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      Das Buch


      


      Dies ist die Geschichte von Annah, die mutterseelenallein in der Dunklen Stadt lebt – geplagt von düsteren Erinnerungen an ihre Zwillingsschwester Gabry, die sie einst im Wald der tausend Augen zurücklassen musste. Nun hat Annah auch noch Elias verloren, den sie liebt und der sie verlassen hat, um den Rekrutern im Kampf gegen die Ungeweihten beizustehen. Als Annah dem mysteriösen Catcher begegnet, fühlt sie sich zum ersten Mal seit Elias’ Verschwinden wieder lebendig und sicher. Doch dann findet Annah heraus, dass Catcher ein dunkles Geheimnis verbirgt – ein Geheimnis, das mit Annahs Vergangenheit zu tun hat. Einer Vergangenheit, die sie am liebsten vergessen würde …


      


      »Der beste Endzeit-Roman, den wir je gelesen haben!«


      Kami Garcia und Margaret Stohl, 
Autorinnen von Sixteen Moons


      


    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Carrie Ryan wurde in Greenville, South Carolina, geboren. Nach dem Jurastudium arbeitete sie zunächst als Staatsanwältin, bevor sie beschloss, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Mit Der Wald der tausend Augen und Das Meer der tausend Seelen hat sie auf Anhieb die amerikanischen Bestsellerlisten erobert. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in Charlotte, North Carolina.

    

  


  
    
      


      Für meine Schwestern, Jenny und Chris

      Wir werden einander haben, immer
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      Früher war diese Stadt einmal etwas. Auf Bildern habe ich gesehen, wie sie gestrahlt hat – die Sonne spiegelte sich so grell in den Fenstern, dass man sich die Augen verbrennen konnte. Nachts drangen Lichter aus dem Stahl, schrill wie Pfeifkonzerte, laut und aufdringlich, während den ganzen Tag lang Weißbehandschuhte herbeieilten, um Türen zu öffnen für Frauen, die auf Wolkenkratzerabsätzen einherschwankten.


      Manchmal frage ich mich, was mit diesen Frauen passiert ist, als die Rückkehr eintraf – wie haben sie mit derart absurden Konstruktionen an den Füßen rennen und überleben können? Wie anders muss die Welt vorher gewesen sein – wie sicher und bequem.


      Die Stadt hat nichts mehr davon. Jetzt strecken sich nackte Streben wie knochige Finger in den Himmel. Die Hälfte der Hochhäuser ist eingestürzt, und Plünderer haben das verschnörkelte Schmiedeeisen schon vor langer Zeit weggeschleppt. Kaum etwas ist übrig … nur die Angst, die wie Nebel durch die Straßen zieht.


      Angst vor den Rekrutern. Angst vor den Ungeweihten. Angst vor morgen.


      Trotz allem ist diese Stadt mein Zuhause gewesen. Abgesehen von dem Dorf, in dem ich als Kind gewohnt habe, ist dies die einzige mir bekannte Welt. Sie ist scharfkantig und rau, aber dennoch ein Zufluchtsort für jene, die überleben wollen. Man bezahlt seine Abgaben, man hält sich an die Regeln, und man tut, was nötig ist, um weiterzuleben.


      Und deshalb befinde ich mich auf der Neverlandsseite der Palisade, dem Schutz und Schirm der Dunklen Stadt, als sich die Abenddämmerung über den Himmel legt. Hierher ging Elias immer, wenn er unbedingt Geld brauchte, dringend Tauschhandel treiben musste, damit wir unsere Abgaben bezahlen und ein weiteres Jahr in unserer winzigen Wohnung bleiben konnten. Hier kann man sich für die entsprechende Gegenleistung alles eintauschen, und hierhin bin ich heute Nachmittag gekommen, um mir helfen zu lassen, nachdem die Klinge von meinem einzigen Messer abgebrochen ist.


      Die Ersatzklinge fest im Griff will ich gerade über eine der zwischen zwei Gebäuden gespannten Brücken gehen, da höre ich ein tiefes, grollendes Husten. Die Dämmerung naht, und Gewitterwolken hängen über dem Fluss, tauchen alles in mattgrünes Licht. Mit kleinen Schritten husche ich schneller dem nächsten Dach entgegen, denn ich will wieder in meiner Wohnung in der Dunklen Stadt sein, bevor es ganz dunkel ist. Doch sobald ich einen Fuß auf die wacklige Brücke setze, ruft jemand: »Das würde ich an deiner Stelle nicht machen.«


      Das ausgefranste Tau der Reling in der Hand erstarre ich. Ich bin schon so lange allein, dass ich gelernt habe, selbst auf mich aufzupassen, doch etwas an dieser Warnung lässt mich zögern. Gerade als ich den nächsten Schritt machen will, sagt die Stimme: »Schau nach unten.« Und das tue ich.


      Ein Dutzend Stockwerke tiefer liegt von dunklen Schatten eingehüllt die Straße, trotzdem erkenne ich, dass sich etwas bewegt. Ein Stöhnen steigt zwischen den Häusern auf. Die Sonne dringt durch eine Lücke in den Wolken, das Licht fällt in die Straßenschlucht und bricht sich in Augen und gesplitterten Zähnen … so sieht es zumindest aus.


      Mein Blick gewöhnt sich an die Helligkeit, und ich kann Dutzende krallender Finger ausmachen, die aus einem Haufen zerschmetterter Körper heraus nach mir greifen. Eigentlich hätten diese Leute tot sein müssen nach dem Sturz, aber sie sind es nicht. Oder vielleicht sind sie auch gestorben, und die Infektion hat sie als Pestratten wieder zurückgebracht. Ich fröstele, Ekel steigt in mir auf.


      Vorsichtig ziehe ich mich auf das Dach zurück, dabei fällt mir auf, wie verrottet die hölzernen Planken sind, die ich gerade betreten wollte. Noch ein Schritt weiter, und ich wäre auch da unten auf diesem Haufen gelandet.


      »Du bist die Erste, die auf mich hört und nicht abtaucht.« Mit gezücktem Messer fahre ich herum. Eine Frau kauert zwischen zwei verfallenen Schornsteinen. Sie hält eine verkohlte Pfeife in der Hand, aus der ein Rauchfähnchen aufsteigt.


      Ich schaue mich auf dem Dach um, da ich mit irgendeinem Hinterhalt rechne. Die Frau zeigt auf mein Messer. »Nicht nötig«, sagt sie. »Bin allein hier oben.«


      Sie steckt sich die Pfeife wieder in den Mund, die Glut leuchtet hell auf, und in diesem Augenblick kann ich ihr Gesicht klar erkennen: dicke, dunkle Ringe um die Augen, Spuren von Tränen oder Schweiß – oder beidem. Dann zieht die verlöschende Glut sie wieder in die Schatten.


      Doch vorher sehe ich noch das rohe Fleisch an ihrem Handgelenk, ein Kreis, eitrig von der Infektion. Um die Wunde herum ist das Fleisch geschwollen und nässt – ich erkenne, dass es sich um einen Biss handelt. Wieder zücke ich mein Messer, halte es zwischen uns, es darf nicht zittern.


      Normalerweise bin ich recht gut darin, Konfrontationen mit den Ungeweihten zu vermeiden. Ganz gleich, wie vorsichtig man auch sein mag, immer besteht das Risiko, dass es ihnen doch irgendwie gelingt zuzubeißen.


      Die Frau zuckt mit den Schultern und inhaliert den Rauch. Das Licht lässt ihre Haut wieder erglühen, und ich sehe, wie ihre Hand zittert. Risse ziehen sich durch den Puder, mit dem sie versucht hat, ihrer alten Haut ein blühendes, frisches Aussehen zu geben – doch sie sieht wie ein gesprungener Spiegel aus.


      Ich denke an mein eigenes Gesicht, an die Narben, die die linke Seite meines Körpers überziehen wie ein Spinnennetz. Die Risse dieser Frau können weggewaschen werden. Meine nicht.


      Man erkennt sofort, dass sie dem Ende nahe ist – die Infektion wird sie töten. Ich schaue wieder auf den Haufen Leiber in der Schlucht, ihr schwaches Stöhnen dringt zu uns herauf. Bald wird diese Frau eine von ihnen sein. Wenn sie Glück hat, kümmert sich jemand um sie, bevor sie sich wandelt. Wenn sie nicht …


      Ich schlucke.


      Mit einer übelkeiterregenden Schwere im Bauch wird mir klar, dass ich diejenige bin, die sie töten müssen wird. Das bringt mich aus dem Gleichgewicht, ich trete ein paar Schritte vom Rand des Daches zurück, plötzlich macht mich die große Höhe unsicher.


      Das letzte Abendlicht streift meinen Körper, schenkt mir noch diese eine warme Berührung, ehe es für eine weitere ewige Nacht verschwindet. Die Frau schaut nicht auf mein Messer, sondern auf mein Gesicht, meine Narben.


      Sie atmet, doch ihre Brust hebt sich kaum, als sie sagt: »Es gibt Männer, die mögen solche wie dich … so kaputte.« Sie nickt. Dann lässt sie den Blick an mir vorbei und über die Insel ziehen, hin zu den Ruinen der größeren Gebäude der Dunklen Stadt in der Ferne.


      Nein, tun sie nicht, denke ich.


      Sie atmet eine in der leichten Brise schwebende Rauchfahne aus. »Aber wahrscheinlich wollen sie das Kaputtmachen am liebsten selber übernehmen.« Sie legt den Daumen auf den Mundwinkel, so als wollte sie verschmierten Lippenstift wegwischen. Dabei trägt sie gar keinen mehr, es ist eine Geste aus Gewohnheit, die längst sinnlos geworden ist.


      Ich sollte etwas sagen. Ich sollte beruhigen, trösten, hilfreich sein. Diese Frau ist infiziert, sie hat die letzten Augenblicke ihres Lebens vor sich – und mir wird klar, wie absolut nutzlos ich bin angesichts des Ungeheuerlichen, das hier vorgeht. Also räuspere ich mich nur. Wie in aller Welt soll ich wissen, was dieser Frau Trost spenden könnte?


      Ich schaue zurück über das Dach, über das ich gegangen bin. Es wäre ganz leicht für mich, einfach wieder dahin zu gehen, wo ich hergekommen bin – und es einem anderen zu überlassen, sich um diese Frau zu kümmern. Aber das kommt mir unnötig grausam vor. Immerhin bin ich auf dieser Insel genauso allein wie sie. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mir vielleicht am Ende auch jemanden wünschen, der mir zuhört.


      Sie zupft am Rand der Bisswunde, reibt die aggressiven roten Streifen der Blutvergiftung, die sich an ihrem Arm entlangziehen. »Hast du einen Mann?«, fragt sie. »Bist du verliebt?« Sie klingt nervös, als ob es ihr peinlich wäre. Sie scheint zu verstehen, was ich machen werde, und will das Unvermeidliche nur ein wenig hinauszögern.


      Ihr Interesse verblüfft mich. »Ich habe einen …« Ich stolpere über das Wort, dann hauche ich »Bruder«. Das ist die Lüge, die Elias und ich allen erzählt haben, damit es einfacher für uns ist, in der Dunklen Stadt zusammenzuleben. Wir sagen das schon so lange, dass es sich anfühlt wie die Wahrheit.


      »Er hat sich den Rekrutern angeschlossen.«


      »Wann?« Sie zieht die Augenbrauen zusammen.


      Die Frage ist wichtig – wenn er vor der Rebellion angetreten ist, heißt das, er wollte die Welt zum Besseren verändern. Wenn er danach zu den Rekrutern gegangen ist, dann ist er ein Sadist, der es genießt, Menschen ohne Hoffnung unter der Fuchtel zu haben.


      »Vor drei Jahren.« Ich habe nur selten laut aussprechen und zugeben müssen, wie lange er schon weg ist. Früher konnte ich einfach einen Tag nach dem anderen hinter mir lassen, von einem Morgen zum anderen leben, ohne alle Tage zu bündeln, auf dass sie Wochen, Monate und Jahre repräsentieren.


      Die Frau lacht, ihr feuchter Mund steht offen, und die Lippe wölbt sich auf der linken Seite nach innen, wo ihr ein paar Zähne fehlen. Sie muss nicht sagen, wie absurd diese Hoffnung in meiner Stimme klingt. Wir kennen beide die Überlebensquote der Rekruter vor der Rebellion: 1:7. Nur einer von sieben schafft es, nach seiner Dienstzeit von zwei Jahren wieder nach Hause zurückzukommen, und Elias hätte schon längst zurück sein müssen.


      Wut durchzuckt mich. Vielleicht war das ihre Absicht. Vielleicht will sie es mir leichter machen, ihr das Messer in die Brust zu stechen. Vielleicht soll ich den Ruck der Klinge spüren wollen, die zwischen ihre Rippen fährt … und die Hitze ihres hervorquellenden Blutes. Mit zusammengekniffenen Augen gehe ich einen Schritt auf sie zu. Bald ist sie eine Ungeweihte, und die habe ich früher auch schon aus dem Weg geschafft.


      Sie schiebt den Stiel der Pfeife durch ihre Zahnlücke und zieht daran, zwischen uns knistert rote Glut. »Oh, Schätzchen«, sagt sie schließlich, aber Verurteilung höre ich nicht heraus, sondern Mitleid. Verunsichert wende ich mich ab, damit sie mein Gesicht nicht sehen kann. Trotzdem gleitet ihr Blick wieder an meinen Narben entlang, an einer nach der anderen. Sie legt den Kopf schräg, so als würde sie versuchen, die Striemen zu einer Art Muster zusammenzufügen.


      »Ach, Schätzchen«, wiederholt sich noch einmal, und ich weiß, sie meint damit das Elend dieses Augenblicks. »Du hast die ganze Zeit auf ihn gewartet?«


      In diesem besorgten Ton würde eine Mutter mit ihrer Tochter reden, und das reißt neuen Schmerz in mir auf. Ich nicke.


      »Die Stadt stirbt.« Ihre Stimme ist ruhig und sanft. Beruhigend. »Du solltest weggehen. Dir ein neues Leben suchen.« Sie zerrt den dünnen Träger ihres Hemdes auf die Schulter, doch er rutscht nur wieder herunter.


      Ich zucke die Achseln. »Das ist mein Zuhause«, erwidere ich und weiß, wie trotzig es klingt.


      Eine Zeit lang herrscht Stille zwischen uns. Keine echte Stille, die gibt es nicht, aber es ist so ruhig, wie es nur sein kann in den Neverlands mit dem Stöhnen, das von der Straße hochweht, und dem Brüllen aus dem übernächsten Häuserblock.


      »Ich hatte mal einen Mann, auf den ich gewartet habe«, sagt die Frau. Sie lässt den Zeh aus der Spitze ihres abgetragenen Schuhs ragen. Ich warte darauf, dass sie mehr erzählt, doch sie betrachtet nur eine Weile nachdenklich ihren Fuß, dann zuckt sie mit den Schultern.


      »Manche Männer haben komische Vorstellungen von Liebe.« Sie schiebt sich eine Strähne ihres fettigen Haares hinters Ohr, an ihrem Hals sind blaue Flecke zu sehen.


      Was sie an der Sache mit mir und Elias nicht wissen kann, ist, dass ich ihm versprochen habe, auf ihn zu warten, bis er zurückkommt. Wegzugehen hieße, er ist tot. Nichts anderes könnte ihn davon abhalten, zu mir nach Hause zu kommen, das weiß ich. An dem Abend, an dem er gegangen ist, hat er gesagt, er würde mich wiederfinden. Und ich habe ihm geglaubt.


      Aber ein dunkler Gedanke drängt sich mir auf, einer, der schon seit Monaten am Rande meines Bewusstseins entlangkriecht: Als wir noch Kinder waren, hat Elias meine Schwester im Wald der Tausend Augen allein gelassen. Wie komme ich nur darauf, dass er mich nicht verlassen würde?


      Die Frau steht auf. Ich wirbele zu ihr herum; bereit, ihr Leben zu beenden, halte ich das Messer wieder zwischen uns. Sie kommt nicht näher und bedroht mich in keinster Weise. Sie dreht nur ihre Pfeife um und klopft sie am Schornstein aus. Verglimmende Glut wirbelt um ihre Beine und Füße.


      »Hast du je darüber nachgedacht, wie du dir dein Leben eigentlich gewünscht hast? Als kleines Mädchen vielleicht?« Sie bewegt sich auf den Rand des Daches zu. Die Dunkelheit scheint sich endlos zu dehnen.


      Ich denke an das Dorf, in dem ich geboren wurde. Dort hatte ich eine Schwester, einen Vater, eine Gemeinschaft von Menschen, die mich geliebt und die für mich gesorgt haben.


      So. So wünsche ich mir mein Leben. Nicht diese Stadt. Nicht diese Narben. Nicht diese Einsamkeit. Ich erinnere mich an den Moment im Wald, als meine Schwester hingefallen war und sich das Knie aufschlagen hatte. Das Blut war so hell gewesen. Und mit welcher Verzweiflung hatten die Toten sich an die Zäune gekrallt, als Elias und ich von ihr weggingen.


      Aber dieser Frau erzähle ich nichts davon. Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


      Sie wirkt ein bisschen enttäuscht, so als hätte sie eine andere Antwort erwartet. »Hast du dich je gefragt, was du tun würdest, wenn du wüsstest, dass du sterben musst?«


      »Irgendwann sterben wir alle.«


      Sie lächelt, doch eigentlich ist es eher ein Zucken. »Ich meine, wenn du wüsstest, wann. Wenn du nur noch ein paar Tage hättest.« Sie holt Luft und ergänzt dann: »Ein paar Augenblicke.«


      Ich schüttele den Kopf. Das ist eine Lüge, aber diese Frau soll mich nicht noch besser kennen. Hier bei ihrem Tod anwesend zu sein, ist vertraulicher als alles andere, das ich in den letzten Jahren mit anderen Menschen erlebt habe. Ich will diese Frau nicht mögen, sie soll mir nichts bedeuten, sonst wird dieser Moment – und alles was folgt – zu schmerzlich.


      Ich weigere mich, etwas für Menschen zu empfinden, die mich verlassen werden. Dass ich dieser Frau nichts anderes anbieten kann, tut mir leid, doch ich muss mich schützen, nicht sie.


      Ihre Augen fangen an zu glitzern, ihre Schultern zucken, sie gibt vor zu lachen. »Na gut«, sie wedelt mit ihrer dreckigen Pfeife in der Luft herum, als wäre damit alles wegzuwischen. »Na gut«, wiederholt sie kaum vernehmlich.


      Sie fängt an zu zittern. Die Infektion hat sie jetzt fester im Griff, nistet sich tief in ihr ein, um zu töten. Jetzt kann sie jeden Moment zusammenbrechen, ihr Körper versagt, und sie stirbt. Und dann wird sie zurückkehren und die Klauen in mein Fleisch schlagen wollen.


      Mit dem Messer in der Hand bewege ich mich auf sie zu, aber ihr Kopf zuckt herum, mit einer heftigen Armbewegung wehrt sie mich ab. Sie steht am Rand des Daches. Unter uns stöhnen die Pestratten.


      »Ich wollte nur …«, sie hebt die Hand zum Kopf und richtet ihr Haar. Ihre Nasenlöcher beben. »Ich wollte nur, dass sich jemand erinnert«, sagt sie dann. »Ich wollte nur für jemanden schön sein, nur für eine kleine Weile.«


      Und ehe ich fragen kann: »An was erinnert?« oder »An wen erinnert?«, beugt sie sich vor und springt. Der Luftzug weht ihr das Haar aus dem Gesicht, ihr Körper wiegt sich einen Moment lang wie ein Band in der Brise, dann stürzt sie in die Dunkelheit.


      Sie schreit nicht mal.


      Ich muss nicht zum Rand laufen, um zu wissen, was mit ihr passiert ist. Ich höre, wie ihr Körper unten auf dem Beton aufschlägt. Das Geräusch von brechenden Knochen, das Zerschmettern des Schädels.


      Ich lasse das Messer fallen und schlage die Hände vors Gesicht, umklammere mit den Fingern die Stirn, als könnte mich das zusammenhalten. Ich hätte nicht der Mensch sein sollen, der bei ihrem Tod zugegen ist. Ich kenne nicht mal ihren Namen, noch weiß ich, wem ich erzählen soll, dass sie nicht mehr ist.


      Und plötzlich wird mir klar, wie sehr ihre Situation der meinen gleicht. Niemand würde davon erfahren oder sich darum kümmern, wenn mir dasselbe zustoßen würde. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass irgendeiner der wenigen verbliebenen Nachbarn in meiner Ecke der Dunklen Stadt sich auch nur an meinen Namen erinnert, und noch viel unwahrscheinlicher, dass er es bemerken würde, wenn ich eines Tages verschwinde.


      Noch nie im Leben habe ich mich so einsam gefühlt. Sicher, ich habe die letzten drei Jahre allein verbracht, aber ich habe mich immer aufs Überleben konzentriert und auf Elias gewartet. Diese Frau hat etwas in mir ausgelöst. Sie hat mich erkennen lassen, dass in mir eine Art Lücke klafft, und jetzt frage ich mich, ob ich je wissen werde, wie diese zu schließen oder zu füllen ist.


      Irgendwann hebe ich den Kopf und bemerke ein Bündel in der Nische zwischen den beiden Schornsteinen, in der die Frau gesessen hat. Benommen hebe ich es auf. Es fühlt sich nicht richtig an, es durchzusehen, doch das hält mich nicht davon ab, es dennoch zu tun.


      Ihre wenigen Habseligkeiten bestehen aus kaum mehr als ein paar halbleeren kleinen Dosen mit farbigem Puder und Pasten. Schminke, mit der sie niemals auch nur annähernd ihr Alter oder die Verzweiflung hätte vertuschen können, die sich in jede Falte ihres Gesichts gegraben hatten.


      Mit dem Finger fahre ich durch ein Zinnoberrot, irgendetwas an diesem Farbton spricht mich an. Dann drücke ich meine Hand probeweise an den Schornstein und mache neben der Stelle, an der die Frau gesessen hat, einen roten Strich auf die rauchgeschwärzten Ziegel.


      Ich krame zwischen den Tiegeln herum, finde ein Blau, das ich über das Rot verschmiere und kreise es mit Schwarz ein. Augen, Lippen, Haare, Kinn: Nach und nach erschaffe ich ein Porträt der Frau. Nicht so, wie sie am Ende war, als sie in den Schatten kauerte, sondern wie sie beim Fallen aussah, mit dem gelösten Lächeln und dem Wissen, dass ihr Elend nun zu Ende war.


      Auf der Straße stöhnen die Pestratten, und aus einem Fenster unter mir höre ich Frauen Witze reißen und Männer lachen. Sie finden Trost beieinander. Der Geruch ihres Schweißes und ihrer Armut hängt schwer in der Luft, während ich in der Dunkelheit hocke und die Frau zeichne. Ich mache sie schön, ich lasse sie durch die Luft fliegen, als ob die Schwerkraft es nie wagen würde, sie mit ihrem Wirken zu beschmutzen.


      Es ist ein Rausch. Ich habe das Gefühl, die Kontrolle über mich wiederzugewinnen, die die Frau mir genommen hatte. Und als es vorbei ist, trete ich zurück und stelle fest, dass ich irgendwann aufgehört habe, eine Fremde zu malen, sondern mich selbst abgebildet habe. Nicht so, wie ich jetzt bin, nicht narbenübersät, mit strähnigen blonden Haaren, die mir ins Gesicht hängen. Sondern so, wie ich hätte sein können, wenn ich an jenem Tag im Wald meine Schwester nicht verlassen hätte.


      Die Frau hatte mich gefragt, wie ich mir mein Leben wünschen würde, wenn alles möglich wäre. Darauf verwende ich schon lange keinen Gedanken mehr, abgesehen davon, dass ich mich nach Elias’ Rückkehr sehne. Damals, als wir in die Dunkle Stadt kamen, hatte ich gesagt, dass ich zurück nach Hause in mein Dorf im Wald wollte, aber das habe ich dann irgendwann unterwegs vergessen. Das tägliche Leben hat mich blind gemacht für Träume.


      Genau wie diese Stadt war auch ich mal etwas. Früher war ich ein Mädchen, das morgens gern aufgestanden ist und das etwas für Leidenschaft übrighatte. Doch in den letzten drei Jahren – sogar noch länger eigentlich – bin ich erstarrt, unfähig zu akzeptieren, dass sich das Leben um mich herum ohne meine Zustimmung verändert hat.


      Erschöpft und in Gedanken versunken wende ich mich von der Mauer ab und mache mich auf den Weg zurück zu meiner Wohnung, ich brauche die vertraute Umgebung, um mich daran zu erinnern, warum ich immer noch hier bin.


      Warum ich mir erlaubt habe, hier wartend herumzusitzen.


      Die Schwärze der Nacht legt sich schwer auf meine Schultern, als ich weiter auf die Dunkle Stadt zugehe. Ich husche über Brücken und reihe mich in die Schlange von Leuten ein, die vor der Palisade ansteht, um in die eigentliche Stadt zu gelangen. Unsichtbar komme ich mir vor, alle um mich herum sind mit ihren eigenen Probleme beschäftigt, niemand nimmt Notiz von einem namenlosen Mädchen, das den Blick auf den Boden heftet.


      Schließlich hetze ich an dem Schutthaufen vorbei, der einmal der Flügel des Gebäudes gewesen ist, in dem unsere Wohnung liegt, und klettere die Feuerleiter hinunter, dann schlüpfe ich durch das Fenster in die Leere meines Zuhauses. Kahle Wände, rissiger Fußboden und Staub, der alles bedeckt.


      Nichts Persönliches, nur der Quilt, der zerknüllt am Fußende des Bettes liegt. Dort ist er gelandet, nachdem ich ihn heute Morgen weggestoßen habe. Ich wickele mich darin ein, vergrabe mein Gesicht in dem dünn gescheuerten Stoff, dessen Farben mal so geleuchtet haben – der einmal nach ihm gerochen hat.


      Normalerweise kommt der Schlaf schnell und leicht. Normalerweise will ich nur in gesichtslose Träume gezerrt werden, aber heute Nacht nicht.


      Heute Nacht denke ich an die Frau. Draußen ziehen die Sterne über den Himmel. Der Schlaf kommt nicht, nur die kalte Leere der Wohnung will mich überwältigen.


      Kein anderer Herzschlag leistet mir Gesellschaft. Keine Stimme hält die Schwärze der Nacht fern. Niemand ist da, mit dem ich die langen Tage teilen kann.


      Und ich begreife, dass ich schon zu lange versuche zu vergessen, dass ich den Teil meiner selbst verloren habe, der jemand anderem gehört hat – dass ich einmal die Hand meiner Schwester gehalten und auf dem Schoß meines Vaters gesessen habe und die Namen meiner Nachbarn kannte. An diese Stelle habe ich eine Leere treten lassen. Die Frau heute Abend hat mir deutlich gemacht, welches Loch Elias in mir hinterlassen hat. Ich habe jetzt lange genug darauf gewartet, dass er nach Hause kommt. Er ist weg. Und ich bin allein. Während ich hier in meiner leeren Wohnung kauere und dem Stöhnen der sterbenden Stadt um mich herum lausche, fällt mir wieder ein, was ich wirklich will.


      Ich will den Weg zurück nach Hause finden, zu meiner Schwester, meiner Familie und meinem Dorf im Wald der Tausend Augen.
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      Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die Insel zu verlassen: mit dem Boot oder über die Brücke. Die Docks und Kais liegen auf der Südostseite, tief im geschützten Bereich der Dunklen Stadt. Zahlreiche Tore und Zäune schirmen die Stadt von den Anlegestellen ab. Damit ja kein Schiff die Infektion in die Stadt einschleppen kann, patrouillieren Rekruter mit Hunden, die die Krankheit wittern können.


      Die wenigen Boote, die nach der Massenflucht während der Rebellion der Rekruter noch übrig sind, werden scharf bewacht. Eine Überfahrt zu buchen, ist nahezu unmöglich. Und das bedeutet, wenn ich wirklich weggehe, werde ich zu Fuß gehen müssen, wie alle anderen, die von der Insel wollen. Die einzigen Brücken in die Stadt hinein und hinaus liegen ganz im Norden der Neverlands.


      Nachdem ich eine schlaflose Nacht auf dem Dach meines leerstehenden Gebäudes verbracht und auf die Morgendämmerung gewartet habe, mache ich mich am späten Vormittag auf die Reise. Ich hatte die spärlichen Lichter in den Wolkenkratzern am unteren Ende der Insel flackern sehen und versucht die Kraft zu finden, sie hinter mir zu lassen. Elias hat so für unsere Wohnung in der Dunklen Stadt gekämpft und die enormen Abgaben für das Versprechen von Sicherheit mit allen Mitteln zusammengekratzt. Es kommt mir verkehrt vor, das aufzugeben.


      Wenn er nun morgen nach Hause kommt – und ich bin nicht hier? Wenn er jetzt in diesem Augenblick da drüben gleich hinter dem Horizont ist und von mir träumt, während er sich zu mir durchkämpft?


      Aber dann fällt mir diese Frau wieder ein. Wie sie gefallen ist. Wenn ich nur noch ein paar Tage zu leben hätte, würde ich sie so verbringen wie sie? Würde ich mich auf ein Dach kauern und warten, dass ein Fremder über mich stolpert?


      Und die Antwort darauf lautet: nein.


      Bis ich die Palisade erreicht habe, ist es schon Nachmittag. Keiner stellt sich mir in den Weg, als ich durch die Tore gehe, die die Dunkle Stadt von den Neverlands trennen. Man interessiert sich nur für die, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs sind, für die, die sich Zugang zur Dunklen Stadt verschaffen wollen. Jeden Tag gehen Menschen weg.


      Die Reise durch die Neverlands verläuft ohne besondere Vorfälle, denn ich halte mich an die viel genutzten Wege, in der dahineilenden Menschenmenge bin ich sicher. Straßen voller baufälliger Gebäude umgeben mich. Das Messer fest umklammert, gehe ich an dunklen Gassen voller finsterer Verheißungen vorbei, bereit, es mit jedem aufzunehmen, der mir Ärger machen will.


      Als ich am späten Nachmittag an der Brücke ankomme, hat sich schon eine Schlange gebildet. Die Insel zu verlassen ist ein langsamer und manchmal mühsamer Prozess. Niemand schaut mir in die Augen. Niemand sieht mich an oder interessiert sich für mich, die Leute drängeln sich an mir vorbei oder stoßen mich an, als ob ich unsichtbar wäre. Das bleibt auch so, wenn ich mir die Haare ins Gesicht streiche und den Kopf gesenkt halte, als wollte ich den Boden untersuchen.


      Wegen meiner Narben falle ich auf, durch sie bin ich von anderen zu unterscheiden, und ich habe weiß Gott gelernt, dass es besser ist, nicht aufzufallen, ganz besonders seit der Rebellion. Die Rekruter statuieren gern Exempel an Leuten, und ihre Methoden werden mit jedem Tag erbarmungsloser und drastischer. Früher diente ihre Grausamkeit dazu, Ordnung zu halten, aber jetzt, wo das Protektorat nicht mehr da ist, um sie unter Kontrolle zu halten, scheint es eher eine Art perverses Vergnügen für sie zu sein.


      Ich habe Gerüchte über Rekruter gehört, die Frauen versklaven, die ihnen auffallen, und sich alles nehmen, das ihnen nicht gehört. Es gibt sogar noch schlimmeres Gemunkel: Man redet von Toten, mit denen auf dem Schwarzmarkt gehandelt wird, von Leuten, die verschwinden, gepfählten Köpfen, die überall in der Stadt als Machtbeweis der Rekruter zu sehen sind. Das alles sind Dinge, über die ich nicht weiter nachdenken will, die mich aber von der Notwendigkeit überzeugt haben, Aufsehen um jeden Preis zu vermeiden.


      Um mich herum schlurfen die Leute ängstlich voran. Einige tragen Rucksäcke, ein paar ziehen Wagen, auf dem sich Kisten türmen. Von denen halte ich mich möglichst fern, sie werden nur die Aufmerksamkeit der Rekruter auf sich ziehen, die plündern wollen – und es ist niemand da, der sie daran hindert.


      Die Hauptbrücke über den Fluss zwischen den Neverlands und dem Festland wird durch dicke Metallwände in verschiedene Abschnitte geteilt, jede hat zwei Türen: eine für diejenigen, die die Insel verlassen, und eine für die, die hineinwollen. Ein Drahtzaun teilt die Brücke in der Mitte und hält die Kommenden und die Gehenden auseinander. Eine Glocke läutet, die Türen öffnen sich, und die Leute gehen von einer Schleuse in die nächste, dann schließen sich die Türen wieder, und wir warten in einem Pferch, bis ein weiteres Glockensignal ertönt.


      Leute drängeln sich an mir vorbei, Ellenbogen bohren sich mir in Arme und Rücken. Ich trage den größten Teil der Kleider, die ich besitze: dicke Hosen unter einem Rock, drei Hemden in Lagen und einen alten Mantel, der mir bis über die Schenkel reicht. Auf dem Rücken trage ich den kleinen Rucksack mit meinem alten Quilt, das Messer habe ich an die Hüfte geschnallt. Ich hatte befürchtet, dass mir alles andere weggenommen werden würde. Die Sonne brennt, und unter den Kleiderschichten ist meine Haut glitschig vom Schweiß, für einen Wintertag ist es ungewöhnlich warm.


      Die Tür zur nächsten Schleuse öffnet sich, und ein Mann drängt sich grob an mir vorbei, als ich hindurchgehen will. Als ich mit den Händen an der Stahlwand Halt suche, sehe ich sie durch den trennenden Drahtzaun, wie sie Richtung Insel geht.


      Oder besser gesagt, ich sehe mich.


      Die Menge murrt, als ich zögernd im Tor stehen bleibe und versuche, noch einen Blick auf das Mädchen zu werfen. Schließlich schubst mich jemand heftig, aber ich rühre mich nicht von der Stelle und drücke meine Hände gegen die Tür. Mein Blick streift jedes Gesicht, ich frage mich schon, ob ich mich vielleicht geirrt habe, aber dann sehe ich sie wieder, genau auf der anderen Seite des Zaunes betritt sie die Schleuse, die ich gerade verlasse. Ihr Haar ist lang und blond, die Sonne hat es beinahe weiß gebleicht.


      Sie geht mit hoch gerecktem Kinn, so als hätte sie sich nie um irgendetwas sorgen müssen. Sie scheint keine Ahnung von der Gefahr zu haben, die ihr sauberes, gutes Aussehen anzieht. Niemand schubst sie oder bringt sie zum Stolpern, sie gleitet einfach dahin, als würde sie erwarten, dass die Welt ihr Platz macht.


      Ihr Blick gleitet über die Menge und geradewegs über mich hinweg, als ob ich nicht existieren würde.


      Natürlich, deshalb habe ich mein Gesicht ja auch hinter den Haaren versteckt. Deshalb ziehe ich die Schultern hoch und trage triste Farben. Ich soll ja unsichtbar sein. So bin ich. Aber nicht für sie. Für sie doch nicht. Sie sollte in der Lage sein, mich noch in tiefster Dunkelheit zu finden. Sie sollte mich hier in der Menge fühlen können, so wie ich sie fühle.


      Sie ist meine Schwester. Ihr Gesicht ist mir so vertraut wie mein eigenes … weil es mein eigenes ist. Die Brust schnürt sich mir zu, ich bekomme kaum Luft. Mir wird schwindelig, ich halte mich am Türrahmen fest, und wer immer hinter mir ist, nutzt die Gelegenheit und schiebt mich gewaltsam hindurch.


      Ich drehe mich gegen den Strom, versuche mich zurückzukämpfen, aber sie sind beharrlich und zu viele, sie drängen voran, strömen ohne Unterlass durch die Tür, während ich gegen die Menschenmenge ankämpfe. Nichts an diesem Augenblick fühlt sich richtig an. Ich kämpfe darum, noch einen Blick auf das Mädchen werfen zu können, denn ich weiß, ich muss mich irren. Trotzdem wird das Fünkchen Hoffnung in mir entfacht.


      Schreien will ich, Aufmerksamkeit auf mich lenken, aber die Warnglocke ertönt, und die Menge flutet voran. Dann schließen sich die Türen ächzend, und das Mädchen ist weg.


      Starr stehe ich da und versuche zu verstehen, was da eben passiert ist, versuche, ruhig zu atmen und die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzufügen. Der schnelle Blick reichte aus, sie hat mein Gesicht. Meine Nase. Meine grünen Augen. Sie hat sogar meine Handgelenke. Kinn, Ohren, Hals sind gleich, und unser Haar wäre es auch, wenn ich mich öfter in der Sonne aufgehalten hätte.


      Sie hatte alles, nur nicht meine Narben.


      Nichts davon ergibt einen Sinn, aber es ist mir egal, denn ich will es unbedingt. Jahrelang habe ich den Augenblick immer wieder durchgespielt, in dem Elias und ich meine Zwillingsschwester Abigail im Wald der Tausend Augen zurückgelassen haben. Ich sehe sie stolpern, sehe Blut an ihrem Bein hinabrinnen. Ich erinnere mich noch an mein Zögern, an das brennende Verlangen, die Erkundungen fortzusetzen, gemischt mit Wut darüber, dass meine Schwester weinte, und der Befürchtung, dass sie nicht mehr weitergehen wollen würde.


      Ich erinnere mich, wie ich von ihr weggegangen bin. Wir dachten, wir würden nur ein kleines Stück weiterlaufen, nur noch um die nächste Ecke.


      Wir haben sie nie wiedergesehen. Wir haben uns verirrt, konnten den Weg zurück nicht finden – und sind hier gelandet.


      Im Laufe der Jahre habe ich auf ein Dutzend verschiedener Weisen von ihr geträumt, aber ich kenne nur eine Wahrheit: Ich habe meine Schwester weinend und in Todesangst mitten auf einem Pfad im Wald zurückgelassen, weil ich egoistisch gewesen bin.


      Ich habe meine Schwester einmal verlassen, und noch einmal kann ich das nicht machen. Darüber, dass sie es wirklich ist, dass ihr nichts zugestoßen ist und dass sie fast zum Greifen nah ist, kann ich nicht hinweggehen.


      Ich kämpfe mich zurück zur Tür und trommele dagegen, aber ein Rekruter packt mich und verdreht mir schmerzhaft die Handgelenke, seine Finger bohren sich in meine Haut. »Falsche Richtung«, sagt er und schubst mich zurück in die Menge, die in der Schleuse auf das Läuten der Glocke wartet, mit dem sich die Tür zum Festland öffnet.


      »Ich muss zurück«, erwidere ich und versuche, meine Arme loszureißen.


      »Gegen die Regeln.« Er kneift die Augen zusammen. Sein Hemd ist schmutzig und stinkt nach Rauch und einem eklig süßen Parfum. »Es sei denn, du hast etwas zum Tausch anzubieten.« Er zerrt mich näher heran, bis ich zu ihm aufschauen muss. Mein Haar fällt zurück.


      Als er meine Narben sieht, presst er die Lippen zusammen und lässt mich schließlich los.


      Unten auf der Brücke höre ich, wie die Glocken läuten und die Türen aufgehen, und ich weiß, dass sie sich weiter von mir entfernt. »Du musst mich durchlassen«, brülle ich ihn an.


      »Geh bis ans Ende der Schlange, dann kannst du zurückkommen. Hier geht es nur in eine Richtung: runter von der Insel«, knurrt er. Voll Abscheu starrt er meine Narben an. »So oder so, nicht stehen bleiben, weitergehen. Das ist die Regel.«


      Ich sehe, wie die Tür hinter ihm knirschend aufgeht, alte Zahnräder und rostiges Metall trennen mich von meiner Schwester. Er stößt mich weg, weg von ihr. Weg von den Neverlands und weiter hinaus über den Fluss auf das Festland zu.


      Um mich herum strömen Menschen, es ist schwer, in diesem dichten Gedränge zu atmen. Die Menge will nur auf die andere Seite, und ich gerate ihnen dabei in den Weg und mache Ärger.


      Ich ziehe Aufmerksamkeit auf mich, und das ist nicht gut. Aber ich will nicht aufgeben. Schon ist sie außer Sichtweite, vielleicht verliere ich sie erneut. Wahrscheinlich sieht der Rekruter die Entschlossenheit in meinem Blick, schon bevor ich mich in Bewegung setze, denn seine Muskeln spannen sich an. Ich will mich gerade auf ihn stürzen, will mich gerade durch die Tür kämpfen, da hören wir beide das wütende Knurren und Bellen von Hunden. Dann dröhnt explosionsartig der Alarm über die Brücke.


      Die Türen schließen sich, das schwere Metall klemmt die Finger einer Frau ein, die vor Schmerz aufheult. Der Rekruter vergisst mich und stürzt zu einer Strickleiter, über die er auf einen der Aussichtsposten klettert, die es auf jeder Mauer gibt.


      Um mich herum drängen sich die Leute unter lautem Schreien an die Seite der Brücke, sie wollen sehen, was den Alarm ausgelöst hat. Mit den Ellenbogen bahne ich mir in geduckter Haltung einen Weg durch die Menge, bis ich meinen Kopf durch eine Lücke im Geländer schieben kann. Das Gebell der Hunde, ein tiefes, wütendes Knurren untermalt das ohrenbetäubende Heulen der Sirenen.


      Es ist nahezu unmöglich, sich ein Bild von der Lage zu machen, aber es herrscht eindeutig Chaos an der Kontrollstelle auf der Inselseite der Brücke. Ein paar Rekruter gestikulieren wild, und ich beobachte, wie sie einen jungen Mann vor der Eisenwand, die die Küste der Insel umgibt, auf die Knie zwingen. Hunde gehen mit gesträubtem Fell auf ihn los.


      Er zieht etwas aus seiner Tasche, eine Art Scheibe, die aussieht wie eine der alten Identifikationsmarken der Rekruter, und zeigt sie vor. Einer der Männer reißt sie ihm aus der Hand und runzelt die Stirn, dann verschwindet er damit im Wachhaus. Der junge Mann kniet indessen mit erhobenen Händen da, so als wolle er die Wachen beschwichtigen, die ihre Messer aus den Gürteln ziehen. Die Hunde wittern die Infektion, sie werden ihn nicht auf die Insel lassen. Er ist zu gefährlich.


      Die Sirene schrillt, alle anderen Geräusche werden ausgeblendet, nur die Frau schreit noch, deren Finger gerade aus der Stahltür befreit werden. Alle um mich herum drängeln, alle wollen sehen, was als Nächstes passiert.


      Ein großer, breiter Mann in einer blitzsauberen Rekruteruniform mit roter Schärpe über der Brust stürmt aus dem Wächterhaus und baut sich vor dem jungen Mann auf. Der Mund des Rekruters bewegt sich, der junge Mann schüttelt immerzu den Kopf, mit erhobenen Händen, die Handflächen nach oben gewandt.


      In diesem Moment löst sich eine Gestalt aus der Menge am Rand der Brücke. Es ist meine Schwester. Sie läuft auf den großen Rekruter zu, schlingt ihm die Arme um den Hals. Er windet sich und versucht sie abzuwehren, aber in dem Bruchteil der Sekunde, in dem sie ihn ablenkt, springt der junge Mann auf und stürzt sich auf die Metallwand. Mit zappelnden Füßen hangelt er sich hinauf und rutscht auf der anderen Seite wieder hinab zum Flussufer.


      Chaos bricht aus, einige Rekruter klettern hinter dem Flüchtigen her, während andere von der Brücke aus mit Armbrüsten auf ihn zielen. Um mich herum hechten die Menschen schreiend aus dem Weg, aber ich knie noch da und beobachte, wie der junge Mann am Ufer entlangläuft, während der Boden um ihn herum mit Pfeilen gespickt wird.


      »Hab ihn erwischt!«, brüllt einer der Rekruter. Der junge Mann stolpert, ein leuchtend roter Streifen Blut ist auf seinem Arm zu sehen, wo er von einem Pfeil getroffen wurde. Er verliert das Gleichgewicht und rutscht auf den Fluss zu, der unter der Brücke hindurchfließt. Mit einem Klatschen verschwindet er im Wasser.


      Alle um mich herum halten den Atem an, während sie darauf warten, dass sein Körper wieder auftaucht. Nur ich nicht. Ich starre das Mädchen an, meine Schwester, die mein Abbild ist. Abigail. Sie hockt an der Stelle, an der eben noch der junge Mann gekniet hat. Ihr Arm ist blutüberströmt, ihr Ärmel ist bei dem Handgemenge zerrissen. Sie presst die Fäuste an die Schläfen. Einer der Hunde schmiegt die Schnauze an ihren Ellenbogen, und sie stützt sich auf ihn. Allem Anschein nach hat sie keine Ahnung, was sie nun tun soll.


      Zwei der Rekruter klatschen die Hände aneinander, als sie an ihr vorbeigehen. Sie hebt den Kopf. Die Rekruter zerren sie auf die Füße und erzählen ihr vermutlich, was passiert ist, denn sie öffnet den Mund, und ich kann sie noch in dem Aufruhr um mich herum vor Wut schreien hören. Dieser Laut hallt in meinem Kopf wider, es ist, als wären es meine Stimme, meine Kehle und mein Schmerz.


      Ich will unbedingt, dass sie mich ansieht. Dass sie ihren Kopf dreht und in meine Richtung schaut. In meinen Gedanken flehe ich sie an, sie möge mich sehen – damit sie weiß, dass ich hier bin. Aber sie rührt sich nicht. Ihr Blick weicht nicht von der Stelle vor der hoch aufragenden Metallwand, an der der junge Mann eben noch gestanden hat.


      Unter mir glättet sich die Oberfläche des Flusses. Der Mann taucht nicht auf.
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      Schließlich verstummt das Sirenengeheul, und die Rekruter befehlen allen, sich zur Durchsuchung in einer Reihe aufzustellen. Mit den Hunden gehen sie von einem Abschnitt zum nächsten und versuchen festzustellen, ob noch jemand von uns anderen hier angesteckt ist.


      Als ich endlich freigelassen werde, herrscht vollkommenes Durcheinander, aber ich kann wieder in die Neverlands zurück. Bis ich allerdings die Brücke hinter mir gelassen habe, ist meine Schwester verschwunden. Ich renne zu der Wand, vor der ich sie zuletzt gesehen habe und drücke die Hand auf das kalte, rostnarbige Metall, weil ich sie spüren will.


      In der Nähe hat sich eine Gruppe von Rekrutern um ein kleines Feuer geschart, sie lachen und lassen einen Tonkrug kreisen. Ich straffe die Schultern, und als ich näher komme, löst sich ein Mann mit einem dicken weißen Schnurrbart aus der Gruppe und hält mich auf. Mir ist nur zu sehr bewusst, wie sie mich alle anstarren.


      »Was suchst du denn, Schätzchen?« Es klingt wie eine Mischung aus Warnung und strenger Güte.


      »Was ist mit dem Mädchen passiert?« Ich halte das Kinn hoch, das Haar habe ich mir hinter die Ohren gestrichen. Ich fühle mich offen und verletzlich, aber ich muss mir Gewissheit darüber verschaffen, ob er auch sieht, was ich gesehen habe – ob ihm die Ähnlichkeit auffällt, oder ob ich nur glaube, was ich glauben will, nämlich, dass meine Schwester noch lebt, dass ich sie doch nicht im Wald habe sterben lassen.


      Aber wie alle anderen wirft er nur einen Blick auf meine Narben und schaut gleich wieder weg – aufs Wasser, auf die Brücke, die Mauer und den Boden. Überall hin, nur nicht auf mein Gesicht. Er ist ein älterer Mann, und um seinen Mund liegt immer noch ein freundlicher Zug.


      »Das war eine Freundin von mir«, dränge ich.


      Er zupft seinen Hund am Ohr, der sich mit träge zuckendem Schwanz an sein Bein schmiegt. »Um die würde ich mir keine Sorgen machen.« Ich merke, dass er nicht ehrlich ist. Er will mir zu verstehen geben, dass ich sie vergessen soll. Er zuckt mit den Schultern und will mich immer noch nicht direkt ansehen. »Vielleicht lassen sie sie laufen, aber …«


      Über das »aber« will ich nicht nachdenken. »Bitte.« Ich hasse den Geschmack dieses Wortes, will aber alles tun, um meine Schwester zu finden. Ich lasse sogar meine Augen feucht werden, weil ich hoffe, dass Tränen mir weiterhelfen werden.


      »Sie bringen sie zum Hauptquartier im Inneren Bereich«, sagt der Rekruter schließlich. »Vermute ich jedenfalls. Und ich vermute auch, dass du sie nicht wiedersehen wirst.« Er macht eine Pause, ehe er leise hinzufügt: »Mach bloß keinen Ärger.«


      Damit gibt er mir zu verstehen, dass ich Schwierigkeiten heraufbeschwöre, wenn ich mich noch länger in der Nähe der Rekruter aufhalte. Mit einem Nicken kehre ich zu den vergessenen Leuten mit den hängenden Schultern und trüben Blicken zurück und verschmelze mit der Menge. Dabei überlege ich, was ich jetzt mache. Wie kann ich meine Schwester finden, wenn sie es denn wirklich war?


      Ich war so kurz davor, fortzugehen. So kurz davor, mich von all dem Schmerz und dem Elend zu verabschieden, den dieser Ort mir beschert hat. Und jetzt hat sich wieder alles geändert. Ich kann nicht gehen – noch nicht. Nicht, wenn meine andere Hälfte hier sein könnte.


      Es ist sinnlos, nach meinem alten Dorf im Wald zu suchen, wenn meine Schwester sich hier auf der Insel aufhält.


      Ich lasse mir das Haar wieder ins Gesicht fallen und winde mich durch die sich lichtende Menge. Die meisten werden in den Neverlands bleiben, diesem breiten Streifen verfallender Wohngebiete, der sich über das Nordende der Insel erstreckt.


      Ich mache mich auf nach Süden zu den Palisaden, den umfangreichen, aus Wällen und Wehren bestehenden Schutzanlagen, die die Neverlands von der Dunklen Stadt trennen. Früher einmal war die Dunkle Stadt der sicherste Ort, an dem man leben konnte, abgesehen vom Inneren Bereich, in dem das Protektorat vor der Rebellion seinen Sitz hatte. Aber jetzt ist die Stadt genauso verödet und heruntergekommen wie der Rest der Insel. Ohne das Protektorat gibt es keine Autoritäten mehr, um die Rekruter zu beaufsichtigen und die früher so umfangreichen Patrouillen zum Schutz der Grenzen der Dunklen Stadt zu organisieren und die Straßen von Ansteckung freizuhalten. Die Macht der Rekruter wird jetzt von nichts und niemandem mehr eingeschränkt.


      Alle Leute mit Verbindungen sind gleich nach der Rebellion aus der Stadt geflohen. Andere haben sich dem weitverzweigten Schwarzmarktnetzwerk in den Neverlands angeschlossen. Wir übrigen haben die verzweifelte Hoffnung gehegt, die Dinge würden sich eines Tages vielleicht von allein regeln und das Leben würde wieder so sein wie früher – und sind deshalb geblieben.


      Aber natürlich haben wir uns nur etwas vorgemacht. Zwischen den Ungeweihten und den verbliebenen Rekrutern ist die Stadt kein sicherer Ort mehr. Und ein Mädchen ohne Verbindungen, wie ich, hat nur zwei Optionen. Entweder sie lernt für sich selbst zu sorgen, oder sie findet jemanden auf dem Schwarzmarkt, der sich um sie kümmert.


      Aber der Schutz, der dort angeboten wird, war mir nie geheuer, deshalb habe ich die letzten drei Jahre völlig allein verbracht.


      Über dem Festland ziehen sich Wolken zusammen, während ich auf die Palisaden zu wandere, der Wind saust den Fluss entlang und windet sich durch die engen Gassen, pfeift durch Fenster, die schon vor so langer Zeit herausgefallen sind, sodass Unkraut auf den Simsen wuchert und an den rissigen Fassaden herunterhängt.


      Im Kopf lasse ich die Szene auf der Brücke ablaufen. Ich habe meine Schwester gesehen. Immer wieder stelle ich mir ihr Gesicht vor, ihre Miene, ihre Haltung. Aber je weiter ich mich von Fluss und Brücke entferne, desto mehr zweifele ich an dem, was ich gesehen habe.


      Ich habe die letzten zehn Jahre meines Lebens entweder geglaubt, sie habe sich wie Elias und ich im Wald verirrt und sei mittlerweile tot, oder sie habe es irgendwie geschafft, zurück ins Dorf zu gelangen, wo sie seither in Sicherheit lebte. Ich kann mir nicht erklären, auf welche Weise sie hier auf der Insel hätte landen können.


      Sah dieses Mädchen vielleicht nur so aus wie ich? Hatte sie ganz einfach nur ähnliche Haare? Blondes Haar kommt schließlich nicht so selten vor. Sonst habe ich ja keine außergewöhnlichen Merkmale, die mich aus der Menge hervorstechen lassen. Abgesehen von meinen Narben natürlich.


      In der Gasse hinter mir höre ich Gelächter, das mich aus meinen Gedanken reißt. Ich verschränke die Arme vor der Brust, schlinge meinen Mantel fest um mich und ziehe die Schultern hoch. Hier in den Schatten ist es kälter, der eisige Winter hat sich in den rissigen Mauern eingenistet.


      Jemand ruft, und alarmiert gehe ich schneller, den Blick auf meine Füße gerichtet. Gerade als ich die Ecke erreiche, sind weitere Rufe und das Geräusch von rennenden Schritten zu hören.


      Blitzschnell ziehe ich mich in einen verfallenen Hauseingang zurück und taste nach dem Messer in meiner Tasche. Eine Gruppe von drei Männern hat ein Stück weiter ein abgemagertes Mädchen eingekreist, das vielleicht gerade mal im Teenageralter ist, und einen großen, schlaksigen Jungen, der auch nicht viel älter sein kann. Beide tragen schäbige graue Kittel, die ihnen um die Knie flattern. Einer der Männer stürzt sich auf den Jungen und greift ihn an. Mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Lippen weicht das Mädchen zurück.


      In der dunklen Gasse treffen sich unsere Blicke. Das Mädchen ist kleiner als ich, zierlich, mit schmalen Schultern und einem spitzen Kinn. Einer der Männer packt sie am Oberarm, und sie ruft um Hilfe. Mit Blicken fleht sie mich an, etwas zu tun.


      Ich halte das Messer so fest, dass meine Finger schmerzen. Die Männer können mich nicht sehen, denn ich kauere an einem alten Betonpfeiler außerhalb ihres Sichtfeldes. Das Mädchen will sich schreiend aus dem Griff des Mannes befreien. Der Junge streckt die Arme nach ihr aus, aber er liegt hilflos auf dem Boden, während ihm die beiden Männer abwechselnd in die Rippen treten.


      Meine Zähne tun weh, so fest beiße ich sie zusammen, mein Herz klopft wie wild. Ich sollte ihnen helfen. Es ist sonst niemand da, und es ist offensichtlich, dass diese Kinder hoffnungslos unterlegen sind.


      Ich könnte mich anschleichen und die Männer überraschen. Ich könnte losrennen und jemanden holen. Ich könnte mit irgendetwas werfen.


      Aber nichts von all dem würde wirklich helfen, ich würde die Aufmerksamkeit nur auch noch auf mich lenken, und ich will wirklich keinen Ärger.


      Unfähig zu einer Entscheidung bleibe ich, wo ich bin, als zwei Rekruter an mir vorbeistolpern. Ihre Aufmerksamkeit gilt eher dem Weg, den sie entlangschlingern, als mir in meinen abgerissenen Kleidern.


      »Was ist hier los?«, ruft der eine mit dröhnender Stimme. Die beiden Männer entfernen sich hastig von den Jugendlichen, das Mädchen steht zitternd da, ihr Begleiter liegt stöhnend auf der Seite und hält sich den Bauch.


      Das Mädchen schaut die Rekruter an wie Retter in der Not. Mir dreht sich der Magen um.


      »Danke«, sagt sie. Daraufhin stellen sich die beiden Rekruter links und rechts neben sie. »Diese Männer, die haben gesagt, sie würden einen Ort kennen, wo man frisches Fleisch kaufen kann, aber …« Sie spricht nicht weiter, als der eine Rekruter ihr die Hand auf die Schulter legt und mit dem Daumen an ihrem Schlüsselbein entlangstreicht.


      »Seid ihr Soulers?« Er und sein Kamerad sehen sich an, als hätten sie eben am Grund einer Mülltonne einen Schatz gefunden.


      Das Mädchen schluckt, sie schaut mit großen Augen von einem zum anderen. Ihre Brust hebt und senkt sich so schnell wie die eines Vogels. Zögernd nickt sie, und die Rekruter grinsen von einem Ohr zum anderen.


      »Wir suchen nach solchen wie euch«, sagt er. »Der Kommandierende hat ein paar Fragen, auf die er Antworten möchte. Obwohl ich nicht glaube, dass es eilt.«


      In mir brennt die Wut. Es gab einmal eine Zeit, da genossen die Rekruter Ansehen. Da haben sie tatsächlich Leute beschützt, anstatt ihnen aufzulauern. Ich wäre schlau, wenn ich mich in die Schatten zurückziehen und davonschleichen würde. Das Sicherste wäre für mich, dieses Mädchen und diesen Jungen, die so dumm waren, einem Fremden zu vertrauen, einfach zu vergessen.


      Ich war noch nie der Retter für irgendwen. Ich habe es selbst nur knapp geschafft, mich am Leben zu halten, andere schon gar nicht. Aber dann denke ich daran, wie ich meine Schwester im Wald zurückgelassen habe.


      Ich will mich gerade wegschleichen, als einer der Rekruter das Mädchen an seinem strähnigen Pferdeschwanz packt und ihren Kopf nach hinten reißt.


      Sie schreit nicht. Wahrscheinlich begreift sie, dass es niemanden gibt, den sie zu Hilfe rufen könnte. Jetzt nicht mehr. Der Junge am Boden versucht auf die Beine zu kommen, aber der andere Rekruter stellt ihm einfach seinen Fuß auf den Rücken.


      In diesem Augenblick wird mir klar, dass ich die Kinder nicht im Stich lassen kann. Ich hole tief Luft und presse den Mund auf meinen Arm. Langsam atme ich aus, dabei stöhne ich tief und lang anhaltend wie die Ungeweihten. Sofort gehen die Köpfe der Rekruter lauschend in die Höhe.


      Wieder stöhne ich, das Geräusch ist bedrohlich und voller Gier. In meinen Ohren klingt es so überzeugend, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Wie gequält und verwundet sich meine Stimme doch anhört! Das Stöhnen wird zwischen den Mauern hin und her geworfen, die Rekruter sind nicht in der Lage auszumachen, woher es genau kommt.


      Drei Mal atme ich ein und wieder aus, dann renne ich mitten auf die Straße und schreie atemlos: »Lauft!« Dabei sprinte ich auf die Gruppe zu, wobei ich mich immer wieder umschaue, als würde ich von den Pestratten verfolgt werden.


      Ich weiß, was Panik ist. Ich habe die tiefe, würgende Angst kennengelernt, die das Rückgrat hochkriecht und einen blind macht. Daran knüpfe ich an, als ich auf die kleine Gruppe zu laufe und brülle, sie müssten wegrennen und zwar sofort.


      Ich packe die Hand des Mädchens und ziehe den Jungen am Kragen seines Kittels hoch. So zerre ich die beiden hinter mir her, biege links ab, sobald wir aus der Gasse heraus sind, und renne um mehrere Häuser herum, damit wir so viel Abstand wie möglich zu den Rekrutern gewinnen.


      Wir rennen, bis meine Beine brennen und der Hals wund ist. Ich glaube schon beinahe selbst an meine eigene Lüge. Das Mädchen zerrt an mir, als ich langsamer werde. »Und was ist mit den Wiederauferstandenen?« Ihre Augen sind weit aufgerissen. Ich muss mich daran erinnern, dass sie ja nicht weiß, dass ich mir das alles nur zu ihrer Rettung ausgedacht habe.


      Der Junge beugt sich vor; die Hände auf die Knie gestützt, versucht er zu Atem zu kommen, sein Gesicht ist vom Schmerz gezeichnet.


      »Schon gut«, sage ich ihr und lege den Arm um das Mädchen. »Uns passiert nichts. Ich wollte sie nur von euch ablenken. Du bist jetzt in Sicherheit.« Es überrascht mich, wie viel mir das bedeutet.


      Der Junge schaut auf. »Ganz bestimmt?«


      Das Mädchen zittert. Die beiden haben keinen Grund, mir zu trauen, und so soll es auch sein. Sie müssen lernen, dass es nirgendwo in dieser Stadt noch Sicherheit gibt.


      »Wie heißt du?«, frage ich das Mädchen.


      »Amalia.«


      Ich denke daran, wie meine Schwester ausgesehen hat, als ich sie im Wald zurückgelassen habe, ihr aufgeschlagenes Knie. Der Geruch des Blutes heizte das brennende Verlangen der Ungeweihten um uns herum an. Wegen uns drückten sie sich an die Zäune, wegen uns drang Stöhnen aus ihren schon lange toten Kehlen.


      Wie leicht hätte ich eine andere Entscheidung treffen können. Ich hätte ihre Hand nehmen und mit ihr nach Hause gehen können. Und jetzt quäle ich mich nun schon so lange, weil ich mit Elias den Pfad weiter entlanglaufen wollte – weg von ihr.


      »Wo wohnst du?«


      Amalia will sich umdrehen und mir die Richtung zeigen, aber der Junge packt ihre Hand und zieht sie nach unten. Er steht so gerade wie möglich und drückt die Arme an die Seite, in die er getreten worden ist. »Wir kommen schon hin, das schaffen wir«, sagt er. Er will den Anschein erwecken, Herr der Lage zu sein. Man sieht genau, dass die beiden schon länger nichts mehr gegessen haben, ihre Wangenknochen treten scharf hervor, und sie haben Ringe unter den Augen.


      »Sie suchen euch, sagen sie. Warum?«, frage ich. Noch immer bin ich mir nicht sicher, ob ich die beiden allein lassen kann.


      Sie schauen sich an, offensichtlich sind sie sich nicht einig darüber, was sie mir erzählen sollen – wenn sie mir denn überhaupt etwas erzählen. »Sie sind hinter allen Soulers her«, erwidert der Junge schließlich. »Warum, wissen wir nicht. Nur, dass sie alle mitnehmen, die sie finden.«


      Die Wolken, die über dem Festland gehangen haben, ziehen jetzt über die Insel, die Temperatur sinkt, und ich bin nun doch froh über meine dicken Kleiderschichten. Amalia schlingt die Arme um sich. Ich nehme einen Schal ab und lege ihn ihr über Kopf und Schultern. Der Junge zieht sie an sich.


      »Ich kann euch nach Hause bringen«, biete ich an. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich gegen eine weitere Bande von Rekrutern wirklich etwas ausrichten kann. Aber wenigstens wären wir mehr.


      »Wir schaffen das schon.« Seine Stimme klingt sicher, doch in seinen Augen sehe ich das Zögern – und das Entsetzen darüber, was ihnen eben beinahe zugestoßen wäre.


      Aber was kann ich noch machen? Also nicke ich und gehe wieder zurück zu den Palisaden. Hoffentlich ist irgendwo da draußen ein Fremder, der Erbarmen mit meiner Schwester hat und dafür sorgt, dass sie in Sicherheit ist und am Leben bleibt.
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      Das aufziehende Gewitter löscht das Tageslicht schon früh aus, ein nach Feuer und Verwesung riechender Wind weht die Straße entlang und dringt durch meine Kleider. Obwohl ich versuche, so schnell wie möglich zurück in die Dunkle Stadt zu kommen, wandere ich immer noch in den Neverlands herum, als die Dunkelheit hereinbricht. In der Nähe schlurft etwas durch eine Gasse, zitternd haste ich auf die nächste Feuerleiter zu, damit ich aufs Dach klettern und den bedrängenden bröckelnden Mauern entrinnen kann.


      Bei Nacht ist es hoch oben am sichersten. Hier ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass wandelnde Tote sich in der Dunkelheit anschleichen.


      Meine Schwester ist nicht weit weg, denke ich, als ich auf die Palisaden zu eile. Abigail ist im Inneren Bereich, gleich am anderen Ufer. Ich schließe die Augen und versuche sie zu spüren. Als wir noch klein waren, haben wir immer gedacht, es gäbe eine Art Verbindung zwischen uns, ein Band vielleicht, durch das wir miteinander verknüpft wären. Wenn meine Schwester traurig war, habe ich es immer gespürt – jedes starke Gefühl habe ich mitempfunden, ganz gleich, wo ich gerade war im Dorf.


      Wir schienen alles zu teilen damals, wir waren ein Herz, eine Seele, ein Atem. Aber hier in den Neverlands kann ich sie nicht spüren. Bei so viel Verzweiflung ist die eines einzelnen Mädchens nicht auszumachen.


      Ich überquere eine klapprige Brücke, die schwankt, weil sie nicht nur mein Gewicht trägt. Die Seile knarren widerwillig, als ein anderer Mensch an ihnen Halt sucht. Ich ziehe das Messer aus der Tasche und beschleunige meinen Schritt, laufe an einem verlassenen Dachgarten entlang und husche über eine weitere Brücke. Das ist nicht der richtige Ort für eine Begegnung mit einem Fremden – dabei kann nichts Gutes herauskommen.


      Doch die Schritte folgen mir, gewinnen mit jedem Herzschlag an Boden. Ich halte den Kopf tief gesenkt, laufe um die Ecke eines Schuppens und werfe einen Blick zurück. Die Person, die mir folgt, ist groß und breitschultrig, die schlanke Gestalt in lockere Kleider gehüllt, das Gesicht im Dunkel verborgen, die Hände starr an den Seiten.


      Ich presse die Lippen aufeinander. Links von mir dringen Rufe aus einem kaputten Fenster, Leute brüllen einander an; diese Ablenkung mache ich mir zunutze und renne los. Ich habe eine grobe Skizze von den Neverlands vor Augen, das Muster der Brücken, die Gebäude miteinander verbinden, die Feuerleitern, die auf die Straßen hinabführen und die Orte, die zu gefährlich sind, um sich dort hinzuwagen.


      Gerade als ich über ein großes, niedriges Dach husche, tritt eine Gestalt aus der Schwärze. »He, wohin so eilig?«, fragt der Mann und nähert sich mir mit einem anzüglichen Grinsen.


      Ich komme mir so dumm vor, weil ich hier bin – bei Nacht. Weil ich gedacht habe, ich könnte unsichtbar bleiben. Früher war es immer einigermaßen sicher in den Neverlands, ein Ort für Leute wie mich: Ausgestoßene, Schmuggler und Verzweifelte, die am Rand der Dunklen Stadt lebten.


      Klar, man hat mir zugesetzt, aber meine Narben haben mir die meisten Leute vom Hals gehalten. Doch die Dinge haben sich zu schnell geändert, ich habe nur nicht wahrhaben wollen, dass es hier jetzt sogar für mich gefährlich ist.


      Der Mann vor mir pfeift irgendjemandem zu, plötzlich sind drei Männer da, von denen einer den Zugang zur Brücke auf der anderen Seite des Daches versperrt. Ich sitze in der Falle.


      Auf einmal scheint mich die Nacht mit Haut und Haar verschlingen zu wollen. Das Messer schwingend versuche ich, mir Platz zu schaffen.


      Und ich verfluche mich dafür, die Insel nicht heute Nachmittag verlassen zu haben. Ich hätte einfach weiter über die Brücke gehen und mich niemals umschauen sollen.


      Die Männer kreisen mich ein, kommen immer näher. Ich lasse den Blick über die Dächer gleiten, auf der Suche nach einem Ausweg. Aber da ist nichts. Die Wege zu Brücken und Feuerleitern sind versperrt. Ich umklammere mein Messer fester, stemme die Füße auf den Boden und beuge die Knie, um das Gleichgewicht zu halten.


      »Die will kämpfen«, sagt einer der Männer. Ich kann sie nicht alle im Auge behalten, also wirbele ich herum, aber immer steht jemand hinter mir. Dann schlingt einer von ihnen die Arme um mich und drückt mir die Ellenbogen grob an den Körper.


      Es ist wie eine Explosion, ich will überleben, will fliehen – und voller Entsetzen muss ich feststellen, dass mir das vielleicht nicht gelingen wird.


      Ich reiße das Messer mit aller Kraft hoch und ziele auf die Schulter des Mannes. Er duckt sich, aber ich fühle, wie die Klinge seine Haut ritzt. Grunzend lässt er mich los, stößt mich weg, hakt seinen Fuß um mein Bein und bringt mich zum Stolpern.


      Ehe ich das Gleichgewicht wiederfinden kann, ist er schon über mir, holt aus, tritt mir gegen die Hüfte. Schmerz durchzuckt mich, keuchend schnappe ich nach Luft, bei jedem Herzschlag durchbohren mich Stiche. Ich lasse mich auf alle viere fallen, verliere mein Messer, als ich mich mit den Händen abfange. Er packt mich an der Schulter und wirft mich auf den Rücken, so heftig, dass mir die Luft wegbleibt. Ich bäume mich auf, will atmen, aber er drückt mich mit dem Knie auf meiner Brust zu Boden.


      Das war’s, begreife ich. Jetzt geht es zu Ende mit mir. Ganz gleich, ob dieser Mann sich nun entscheidet, mich zu töten oder mich leben zu lassen, ich werde nicht mehr die sein, die ich bin. Eine Traurigkeit ergreift mich, ein tiefes Bedauern darüber, dass ich den Blick so lange lieber auf dem Boden gehalten als zum Himmel erhoben habe.


      Aber dann brennt die Galle in meinem Hals, und Wut lodert in mir auf. So leicht will ich nicht aufgeben. Wäre das meine Art, dann wäre ich schon vor Jahren gestorben.


      Blut tropft von der Schulter des Mannes. Darauf konzentriere ich mich, beobachte, wie es seinen Ärmel dunkel färbt und über sein Handgelenk rinnt. Ich schlage mit Fäusten auf seine Beine ein, will die empfindliche Stelle zwischen den Muskeln finden und ihn dazu bringen, aufzuhören. Ich versuche zu atmen. Vor meinen Augen tanzen Sterne, helle Lichtblitze zischen durch meinen Kopf.


      »Können wir sie verkaufen?«, fragt einer der Männer. »Ist sie was wert?« Er geht auf uns zu, beugt sich über mich.


      Der mit dem Knie auf meiner Brust nimmt mein Kinn in die Hände und dreht mein Gesicht ins Licht. Ich fletsche die Zähne. »Sie ist ziemlich kämpferisch«, sagt er. »Wir finden bestimmt jemanden, der diesen Narben noch ein paar hinzufügen möchte.«


      Schnell drehe ich den Kopf weg, dabei erwische ich den Daumen des Mannes mit dem Mund und schlage ihm die Zähne so fest ins Fleisch wie ich nur kann. Ich schmecke Blut. Er zuckt zurück, der Druck auf meiner Brust lässt nach, als er seine Hand mit einem Ruck befreit.


      Er holt schon aus, als ich mich wegrolle, seine Hand streift meine Wange, ehe sie auf das Dach unter uns prallt. Er will sich auf mich stürzen, doch da hören wir beide etwas, das nicht in unsere elende Umgebung passt.


      Gesang. Drei Gestalten stolpern über eine der Brücken in unsere Richtung, ein Mann, der in jedem Arm eine Frau hält. Unter ihrem Gewicht knarrt und schwankt die Brücke. Der Mann grölt ein Lied, unterbrochen von Schluckauf, und die Frauen bewegen ihre Lippen und versuchen undeutlich mitzusingen.


      Ich will um Hilfe schreien, aber da presst mir schon einer meiner Angreifer die Hand aufs Gesicht. Er zieht einen Dolch und hält ihn mir an die Rippen. Ich höre auf, mich zu wehren. Langsam zerrt er mich vom Rand des Daches zurück, in die dunkleren Schatten des Lagerschuppens.


      Die drei kommen schwankend vom Nachbargebäude her über die Brücke zu uns, die Frauen stürzen beinahe. Der Mann muss sie wieder hochziehen und lacht laut über ihre Ungeschicklichkeit. Ich will unbedingt, dass dieser Mann mich sieht. Hoffentlich ist er nicht zu betrunken, um zu begreifen, was sich hier abspielt, und kann mir noch helfen. Hoffentlich ist ihm nicht alles egal.


      Aber sein Blick streift die Männer nur kurz. Dass ich hier wütend und mit unerträglichen Schmerzen stehe, bemerkt er nicht einmal. Die Frauen schauen kaum auf, strähniges Haar bedeckt ihre Gesichter. Der große Mann, der mich auf den Boden gedrückt hat, geht nun auf die Gruppe zu, Blut glitzert auf seinen Fingerspitzen.


      Die betrunkenen Frauen stolpern beide wieder, der Mann drückt sie fest an sich und presst ihre Gesichter an seine Schultern. Seine Stimme dröhnt zu uns herüber: »Braucht vielleicht einer von euch heute Abend noch eine Frau?«


      Die Frauen zerren an ihm, und er taumelt über das Dach auf die Kerle zu, die mir den Weg abschneiden. Lachend wirft er den Kopf zurück und setzt seinen Hals dem nackten Mondschein aus. Dann mustert er die Männer anzüglich. »Ich habe mir da wohl ein bisschen zu viel vorgenommen«, sagt er und zwinkert ihnen zu. »Ich bin nur ein Mann – und heute Abend habe ich vielleicht ein bisschen zu viel gefeiert. Wenn ihr wisst, was ich meine.« Wieder lacht er und schwankt, als die Frauen an ihm zerren.


      Die Schlägertypen schauen sich an, ich spüre das Zögern desjenigen, der mich festhält, spüre, wie er die Klinge kaum merkbar von meinen Rippen wegzieht, und genau in diesem Moment trifft mich der Blick des Betrunkenen so scharf und klar, dass es mir vor Überraschung den Atem verschlägt.


      Tonlos bilden seine Lippen ein Wort: Lauf.


      Ich blinzele – und der Mann ist wieder betrunken. Er lässt seinen Kopf hängen und taumelt voran. »Ihr müsst wissen, ich bin einer, der teilen kann. Teilen, das ist mein Motto. Man muss die Liebe teilen«, lallt er.


      Und während die Schlägertypen verwirrt dastehen, schubst der Betrunkene die Frauen in ihre Richtung. Eine fällt dem dicken Kerl in die Arme, der mich auf den Boden gedrückt hat, und instinktiv fängt er sie auf. Sie schaut zu ihm hoch und reißt den Mund auf. Klar und deutlich dringt ein Stöhnen aus ihrer Kehle, als sie dem Mann ihre Zähne ins Fleisch schlägt.
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      Der dicke Mann schreit und torkelt davon, die beiden anderen weichen panisch zurück. Aber es ist zu spät. Die ungeweihten Frauen riechen ihr Blut und wollen Beute machen. Eine krallt sich in den Mantel des Mannes, zerrt ihn zu Boden und lässt sich auf ihn fallen.


      Ich stürze mich auf mein Messer und umschlinge den Schaft fest mit den Fingern, da packt mich der Betrunkene am Arm und zieht mich zur Feuerleiter am Rand des Daches, wo er mich die Stufen hinunterstößt. Das Schreien der Männer über mir, das Stöhnen der Frauen und der Betrunkene, der mir sagt, dass ich rennen soll, während meine Füße auf die rostigen Stufen hämmern, sind die einzigen Geräusche, die durch die Nacht hallen.


      Ein Alarm ertönt. Ich höre die Rufe von Menschen, die mit gezückten Waffen aus den Häusern strömen.


      Sobald ich unten angekommen bin, nimmt der Mann meine freie Hand, zerrt mich aus der Gasse heraus und eine andere Straße entlang. Um uns herum bricht Chaos aus. Der Fremde versteckt sich mit mir in dunklen Ecken, wo bröckelnde Mauern den Mond verdecken.


      Nur einmal fragt er, ob ich noch weiterlaufen kann. Ich nicke, kalte Luft schneidet in meine Lungen, wenn ich nach Atem ringe.


      Er hält meine Hand fest, schiebt mich in den Hintergrund, wenn wir uns Kreuzungen nähern, und vergewissert sich, dass der vor uns liegende Weg frei ist. Weitere Alarmglocken gehen los, Rufe schwirren durch die Nacht.


      Vor uns biegt eine Gruppe Rekruter um die Ecke, mit starren Schultern und bohrenden Blicken. Sie sind angespannt, Waffen blitzen. Ich versuche meine Hand aus dem Griff des Fremden zu lösen, will unbedingt flüchten.


      Aber der Fremde lockert seinen Griff nicht, was meinen inneren Alarm auslöst. Auf dem Dach hat er mich gerettet, sogar jetzt in den Straßen beschützt er mich, aber trotzdem ist er ein Fremder.


      »Hier entlang«, sagt er und drängt mich eine Gasse entlang. Ich wehre mich und stemme die Fersen in den Boden. Ich weiß nicht, ob ich ihm folgen soll oder ob ich ihm trauen kann, aber die Rekruter kommen näher, und Stöhnen hallt durch die Straßen, weshalb ich mich schließlich füge.


      Es ist eine enge Gasse. Abgesehen vom Mondlicht, das sich in den Scherben zerbrochener Fenster bricht, ist alles pechschwarz. »Eine Sackgasse«, flüstere ich, als wir vor einer Mauer stehen. Angst pulsiert durch meine Adern.


      »Du hast mich in eine Falle gelockt«, knurre ich und wirbele mit gezücktem Messer zu ihm herum, zum Kampf bereit.


      Vor der Gasse lungern die Rekruter, sie rufen uns. Ich weiche langsam vor dem Fremden zurück und schaue mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. In der Ferne ist noch mehr Stöhnen zu hören. Eine Flamme flackert ein paar Häuser weiter auf, das Licht fällt in die Gasse. Ich sehe, wie der Fremde sich über eine in den Boden eingelassene Metallluke beugt. Er nestelt an der Kette, die um die Griffe gewickelt ist und reißt die Luke schließlich auf.


      Dahinter ist nichts als Dunkelheit, aus der die ersten Stufen einer Treppe schimmern, die in die Tiefe führt. Ich rühre mich nicht vom Fleck.


      Der Fremde nimmt die Stufen, seine Beine verschwinden in der Schwärze. Ich starre ihn an. Die alten U-Bahntunnel sind nicht sicher, es wäre dumm, ihm hinterherzuklettern. Ich schaue mich um, die Häuser ringsum haben keine Feuerleitern. Mir bleibt die Wahl, ihm entweder zu folgen oder es mit den Rekrutern aufzunehmen, die schon brüllend auf uns zu rennen.


      Der Fremde hält mir die Hand hin und nötigt mich in die Dunkelheit. Ich kann die Wahl treffen zwischen einer bekannten Gefahr und einer unbekannten. Ich zögere, versuche eine dritte Option zu finden, aber es gibt keine.


      Wie konnte ich nur in diesen Schlamassel geraten? Leise vor mich hin fluchend folge ich ihm. Das Messer stecke ich in die Tasche, damit ich mit den Händen an der Mauer meinen Weg ertasten kann. Der Fremde klappt die Luke hinter uns zu und schließt uns beide in der Leere ein. Einen Herzschlag lang stehen wir still da. Dann hämmern die Rekruter an die Luke, und ohne abzuwarten renne ich die Treppe hinunter. Der Fremde folgt mir.


      Ein scharfer Schmerz strahlt von der Hüfte aus, gegen die der Mann auf dem Dach getreten hat, mein Hals ist ganz wund vom Rennen in der Kälte. Es ist stockfinster, und obwohl ich angestrengt lausche, höre ich nur das Echo unserer hämmernden Schritte und das Pochen meines Herzens.


      Unten stoße ich auf ein eisernes Gitter, das den Eingang zu dem alten Bahnsteig versperrt, aber ich finde eine Lücke, schlängele mich hindurch und renne weiter, bis die Dunkelheit mir zu bedrohlich wird. Schließlich werden die Schritte hinter mir langsamer, dann bleibt der Fremde stehen. Ich laufe noch ein Stück weiter, um Abstand zu gewinnen und zu überlegen, wer dieser Mensch sein mag, und wie ich Einfluss nehmen kann auf das, was sich hier abspielt.


      Ich versuche die Angst zu verdrängen, aber die Dunkelheit umschließt mich und droht mein Denkvermögen zu ersticken. Ich fange an, mir andere Geräusche als unseren keuchenden Atem einzubilden, Quietschen und Stöhnen und Fleisch, das über Beton geschleift wird. Ich kann nicht mehr zwischen Wahn und Wirklichkeit unterscheiden und schüttele den Kopf, damit er klarer wird.


      Die Schwärze ist lebendig, sie flüstert mir ins Ohr, streichelt mir die Arme und berührt mein Haar. Sie will meinen Körper umschlingen, mich zu Boden zerren und begraben, und ich bekämpfe sie mit fuchtelnden Armen, bis ich an einer Wand Halt finde.


      Hier unten ist es nicht sicher. Damals, vor der Rebellion der Rekruter, hat das Protektorat versucht, die Tunnel sauber zu halten. Es wurde patrouilliert und die, die das U-Bahn Netz nutzten, um Schwarzmarktgeschäfte mit den Neverlands zu treiben, wurden verjagt. Doch nicht einmal das Protektorat konnte das ganze Netzwerk von Tunneln überwachen, und man munkelt von eingestürzten Abschnitten, Bereichen, die noch immer voller Pestratten sind, die in totenähnlicher Starre dösen, bis sie Menschenfleisch wittern.


      Ich zittere, die Luft hier ist feuchter und kälter als an der Oberfläche, die Wände sind glitschig von halb gefrorenem Kondenswasser. Kaum wahrnehmbare Zugluft streicht über meine Wangen. In der Ferne tropft Wasser in eine Pfütze, das deutliche Geräusch jedes einzelnen Tropfens wird als Echo vielfach von den Wänden zurückgeworfen. Der Atem des Fremden wird ruhiger, doch ich schnappe immer noch nach Luft. Ich höre, wie er sich mir nähert und strecke die Hand aus, zur Abwehr bereit.


      Noch immer begreife ich nicht, was auf dem Dach passiert ist. Wie hatte er so unbekümmert mit diesen beiden ungeweihten Frauen herumlaufen können?


      Warum hat er sich die Mühe gemacht, mich zu retten? Mich?


      »Wer bist du?«, frage ich. Meine Stimme klingt gepresst und viel zu laut, sie prallt von den gefliesten Wänden ab.


      »Ich tue dir nichts«, sagt er, viel zu nah klingt es. Ich weiche ein paar Schritte zurück. Die Dunkelheit ist undurchdringlich, aber meine anderen Sinne erwachen. Ich kann ihn riechen, kann den Geruch seines Schweißes mit der Note Angst und Adrenalin wahrnehmen. Ich höre jeden Atemzug.


      Ich spüre seine Körperwärme.


      »Wer bist du?«, wiederhole ich und bemühe mich, hart und unerschrocken zu klingen.


      Er bewegt sich, Stoff gleitet an der Wand entlang. »Ich heiße Catcher.« Seine Stimme ist näher als zuvor. Ich mache schnell ein paar Schritte weg von ihm, bis ich mit dem Rücken an ein anderes Gitter stoße. Ich weiche seitlich aus, stolpere über etwas, das in der Dunkelheit klappert. Metall auf Metall.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragt er. »Haben sie dir wehgetan?« Wut ist in seiner Stimme, er bewegt sich wieder auf mich zu.


      Ich denke an den dicken Mann, der mich getreten, mich geschlagen hat, der sich auf mich gekniet hat. Ja, will ich sagen. Ja, sie haben mir furchtbare Angst eingejagt. Sie haben mir das Gefühl gegeben, klein und schwach zu sein, und das bin ich nicht gewohnt. Solche Gefühle verabscheue ich.


      »Nein, fühlt sich wirklich gut an, getreten zu werden.« Ich tränke die Bemerkung mit so viel Sarkasmus wie möglich. Langsam lasse ich meine Hand in die Tasche gleiten. Hoffentlich hört er mich nicht. Ich hole das Messer heraus. Den vertrauten Schaft in der Hand zu spüren, stärkt meinen Mut, und das Atmen fällt mir leichter. Endlich habe diese Situation etwas besser im Griff.


      Ich spüre, wie er ausatmet. Er steht viel zu nah. Ich hebe das Messer.


      »Zurück«, sage ich.


      »Schon gut, Annah«, antwortet er.


      Ich keuche auf. Er kennt meinen Namen. Woher kennt dieser Fremde meinen Namen? Und plötzlich wird mir klar, dass meine Instinkte mich nicht getrogen haben. Ich könnte hier unten tatsächlich in noch größerer Gefahr sein als über der Erde. Hier sitze ich in der Falle.


      Ich halte das Messer weiter ausgestreckt vor mir, während ich mit der anderen Hand am Gitter entlangstreiche, bis ich eine Lücke finde, durch die ich schlüpfen kann. Ich schlucke und versuche, mein wild klopfendes Herz zu beruhigen.


      »Ich tue dir nichts, Annah«, sagt er. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


      Ich lache ihn aus. »Warum sollte ich dir glauben?«, entgegne ich und taste mit ausgestreckten Armen herum, bis ich die kühlen Fliesen der Wand wiederfinde, an der ich entlanggleite. So leise wie möglich schiebe ich die Füße über den Boden. Doch der ist plötzlich weg. Ich gerate ins Wanken, finde das Gleichgewicht aber wieder. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren, ich kann nicht hören, ob der Fremde mir folgt.


      Vorsichtig taste ich mit den Zehen in der Luft herum, bis ich eine Stufe finde und dann noch eine. Mit jedem Schritt in die Tiefe wird die Luft stickiger.


      »Annah, ich weiß, wer du bist«, sagt er. Seine Stimme ist wieder ganz nah.


      Schweigend taste ich mich weiter die Stufen hinunter und schaffe Abstand zwischen uns, damit ich denken kann.


      Frustriert seufzt er. »Ich weiß, wer du bist, weil Elias mir von dir erzählt hat.«


      Ich erstarre, alle Wörter sind in meiner Brust gefangen. Es ist seltsam, einen Fremden seinen Namen sagen zu hören. Ein kleines schmerzhaftes Zittern flackert in meiner Brust. Ich beiße die Zähne zusammen und schlucke das Gefühl hinunter.


      Es ist so still, dass ich hören kann, wie er sich im Dunkeln bewegt. »Er hat mir gesagt, dass ich hierherkommen und dich suchen soll.«


      »Woher kennst du Elias?« Meine Stimme zittert, deshalb klinge ich schwach. Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn ich muss meinen Körper und meine Gedanken unter Kontrolle bekommen.


      »Du kannst mir vertrauen.« Er macht noch einen Schritt nach vorn. Aber er hat wohl nicht gemerkt, dass er vor der Treppe gestanden hat und dass es plötzlich steil nach unten geht, denn ich höre sein erstauntes Keuchen – und dann fällt er. Ich höre, wie er Halt suchend um sich schlägt.


      Und dann fällt er auf mich. Unsere Körper schlingen sich umeinander, als wir die letzten Stufen hinunterrollen. Die Landung auf dem rissigen Betonboden ist hart, mein Kopf prallt gegen die Wand, hinter meinen Augen explodieren Lichter. Das Messer, das ich noch immer umklammert halte, schneidet in Catchers Haut. Ich spüre die Nässe des Blutes an meinen Fingern.


      »Oh mein Gott«, stammele ich. Catcher grunzt und wälzt sich von mir herunter, doch unsere Beine sind noch immer miteinander verschlungen.


      Ich lasse das Messer fallen, das schmierige Blut bedeckt meine Haut. »Oh mein Gott«, sage ich noch einmal. »Bist du okay?« Da ist so viel Blut, ich habe Angst, dass ich ihn vielleicht getötet habe, und mein Magen krampft sich zusammen.


      Ich strecke den Arm nach ihm aus, packe ihn, streiche mit den Händen über seinen Körper und suche die Wunde. »Das wollte ich nicht. Bist du okay? Catcher, was ist passiert?«


      Er sagt nichts. Als mir aufgeht, dass ich jemanden ermordet haben könnte, wird mir schwindelig. Soll ich ihn liegen lassen und oben Hilfe holen – oder lieber hierbleiben? Ich weiß es nicht. Behutsam taste ich seine Beine und Hüften ab, streiche ihm über die Brust, die sich zum Glück noch hebt und senkt.


      »Catcher«, brülle ich ihn an. Ihm darf nichts passiert sein. Seine Haut fühlt sich heiß an, und er wimmert, als ich seinen Unterarm berühre. Blut tropft von seinem Handgelenk. Ich taste nach dem Quilt in meinem Rucksack, reiße ein Stück davon ab und drücke es auf die Wunde. Ächzend rollt er sich von mir weg, aber ich behalte seinen Arm fest im Griff. »Du bist verletzt.« Er kann sich bewegen, stelle ich erleichtert fest.


      Er schubst mich, ist aber nach dem Sturz noch immer verwirrt.


      »Du bist verletzt«, erkläre ich ihm noch einmal. »Halt still, ich muss mich um die Blutung kümmern. Ich weiß nicht, wie tief die Wunde ist. Da ist zu viel Blut.«


      Mit einem Ruck richtet er sich auf und stößt mich von sich. »Weg von mir«, brüllt er. Seine Stimme dröhnt mir in den Ohren und hallt durch den Treppenschacht. Wie erstarrt sitze ich da, meine Hände greifen nach der Dunkelheit.


      Ich bin verwirrt, weiß nicht, wie ich reagieren soll, will ihn berühren, nur ein wenig, und höre, wie er weiter von mir abrückt. »Fass mich nicht an«, knurrt er.


      Das tut weh, eine unterschwellige Wut wächst in mir heran. »Ich wollte nur helfen«, zische ich ihn an. Die Erleichterung über seine Erholung ist jetzt verflogen.


      Ich taste nach meinem Messer, und als ich dabei zufällig Catchers Bein berühre, zieht er es weg. »Ich habe gesagt: Fass … mich … nicht … an.« Er stößt die Worte in harschem Befehlston hervor.


      Jede einzelne meiner Narben scheint in Flammen zu stehen, siedendheißes Erröten versengt meinen Körper. Wütend falte ich die Überreste des Quilts zusammen und stopfe sie in meinen Rucksack.


      Ohne ein Wort stehe ich auf, taste mich schwindelnd und orientierungslos an der Wand entlang, bis ich eine weitere Treppe finde. In meinen nutzlosen Augen brennen Tränen über diesen unerwarteten Verweis, doch im Dunkeln spielt das keine Rolle. Ich tappe die Treppe hinunter, weg von dem Fremden, von seiner Wut, von seiner Hitze. Weg von den Gefühlen, die er in mir auslöst.


      »Annah.« Etwas Entschuldigendes und Vorsichtiges schwingt in seiner Stimme mit.


      Ich gehe weiter, meine Hüfte tut weh, und mein Kopf pocht an der Stelle, wo ich ihn mir beim Sturz angeschlagen habe. Der Schmerz wird so heftig, dass ich stehen bleibe und tief durchatme. Dann taumele ich weiter, weg von Catcher.


      Leise fluchend schlurft er auf dem Treppenabsatz herum, dann höre ich, dass er mir folgt. Doch ich dringe tiefer in die Dunkelheit vor. Die Treppe endet, ich stolpere auf festen Boden, weiß nicht, welche Richtung ich einschlagen und wohin ich überhaupt gehen soll. Ich habe keine Ahnung, wo die Wände sind und wo der Bahnsteig endet und die Gleise liegen. Ich habe mich in einem Meer aus schwarzem Nichts verirrt, das mir unter die Haut kriecht. Catcher folgt mir dichtauf.


      »Du hast gesagt, Elias schickt dich. Wo ist er?« Ich hasse es, diese Frage zu stellen, aber ich muss es wissen. Ich verschränke haltsuchend die Arme vor der Brust. Mir ist schwindelig in der Dunkelheit, und mein Kopf schmerzt. Catcher kommt näher, berührt mich aber nicht. Ich höre ihn atmen, spüre seine Hitze. Seine Worte klingen noch in mir nach, ich fühle mich dumm und wertlos, bohre die Finger in meine Arme, um die unerwünschten Gefühle zu vertreiben.


      »Er ist immer noch bei den Rekrutern«, sagt Catcher. Mein Herz stockt.


      »Ihm fehlt nichts?« Ich kann nur flüstern. Lautes Reden könnte die Hoffnung verscheuchen.


      »Er hat versprochen, sich auf den Weg in die Dunkle Stadt zu machen«, antwortet Catcher. Ich presse die Hand auf den Mund, dieser Fremde soll nicht merken, wie sehr ich zittere vor Erleichterung.


      Ich antworte nicht darauf und frage mich, ob ich ihm trauen kann, wenn Elias ihm vertraut hat. Der Boden scheint unter mir wegzukippen, und ich weiß nicht, ob das an den Funken vor meinen Augen liegt oder ob die Fläche unter unseren Füßen uneben ist. Mein Magen rebelliert, das Pochen in meinem Kopf wird stärker.


      »Tut mir leid, Annah«, sagt er schließlich mit sanfterer Stimme. Er kommt noch näher. Seine Wärme bringt mich zum Zittern. Ich schwanke und strecke den Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten.


      »Es ist nur …« Er zögert. Es hört sich an, als ob er sich mit der Hand durchs Haar fahren würde. Ich versuche mich zu erinnern, wie er ausgesehen hat oben auf dem Dach. Der Mondschein war auf seinen Hals gefallen, als er lachend den Kopf zurückwarf. Er ist größer als ich, das weiß ich. Ich kann mir seine breiten Schultern vorstellen und die langen Finger, die er um die Arme der ungeweihten Frauen gelegt hatte.


      Die Übelkeit erfasst mich vollends, immer schneller wirbelt die Schwärze um mich herum. Mein Magen dreht sich um, ich schlucke und presse die Hand fester auf den Mund, damit ich mich nicht übergebe. Die Dunkelheit ist zu schwer. Ich habe das Gefühl zu ertrinken.


      Ich kann sein Blut riechen, ich fühle, wie es auf meiner Hand trocknet und rissig wird. Ganz hinten auf der Zunge schmecke ich etwas Metallisches. Ich krümme mich, würge.


      »Annah«, ruft Catcher und stürzt auf mich zu. Er legt mir den Arm um die Schulter, und ich lasse mich fallen … in seine Stärke … meine Beine sind gefühllos, die Finger werden taub.


      Wieder würge ich, mein Rücken zuckt, ich habe Speichel im Mund, an dem ich mich verschlucke. Keuchend ringe ich nach Luft, mein Körper scheint zu schweben. Vor meinen Augen tanzen helle Flecken, sie sind fast schon schön, wie Sterne, die von der dunkleren Leere verschluckt werden.


      »Annah«, brüllt Catcher wieder und drückt mich an sich. Ich gleite an ihm hinab, falle auf den Boden, dabei schwankt und schaukelt die Welt, bis ich schließlich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Mein Kopf brüllt vor Schmerz, mein Schädel ist zu klein und kann das nicht alles fassen.


      Er legt mich auf den Rücken und streicht mit den Händen über meinen Körper, über Arme und Beine und an meinem Hals entlang, bis er am Ende mein Gesicht zwischen seinen Händen hält. Ich spüre seinen Pulsschlag auf der Haut, heiß. Meine Lider flackern, die Hitze ist so schön. Darauf kann ich mich konzentrieren. Darin kann mich zusammenrollen, während die Kälte nadelspitz meinen Körper durchbohrt.


      »Mein Blut«, sagt er. Er beugt sich über mich. Ich spüre seinen Atem, schmecke die Verzweiflung in seiner Stimme. »Hast du es berührt?« Er hält mein Gesicht fester. »Annah, das ist wichtig. Ich muss es wissen.«


      Ich verdrehe die Augen, aber es spielt keine Rolle. Sie sind sowieso nutzlos. Die Farben, die in meinem Kopf herumtanzen, sind mir viel lieber. Ein dichter Nebel legt sich um mich, der den Schmerz dämpft und mich zum Träumen lockt.


      »Annah!« Catcher ruft mich, seine Stimme ist laut, doch so weit weg. Sie gleitet am Rand meines Bewusstseins dahin, vermischt sich mit dem Rauschen des Wassers und dem Heulen des Windes. Ich will die Hand an seine Wange legen. Ich will ihm sagen, dass alles gut ist. Dass es schön ist, hier in meinem Kopf, und es tut auch nicht weh. Aber stattdessen lasse ich die schwarzen Wellen über mir zusammenschlagen und mich nach unten ziehen.
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      Es ist hell, als ich aufwache. Ein Feuer prasselt. Über mir wölbt sich eine gemauerte Decke, deren Ziegel ein kunstvoll verschachteltes Muster bilden. Die Flammen werfen Orange und Gelb darüber, Schatten dehnen sich und brechen. Durch einen kleinen Schacht kräuselt sich der Rauch und verschwindet in der Leere.


      Wir befinden uns immer noch unter der Erde in einer alten U-Bahnstation irgendwo in den Neverlands. Ich liege auf dem Bahnsteig, den Quilt aus meinem Rucksack über mich gebreitet, dessen Geruch vertraut und tröstlich ist. Mein Kopf rollt zur Seite, und ich zucke zusammen, weil ein dumpfer Schmerz in meinem Rückgrat pulsiert.


      Der Fremde, Catcher, sitzt auf der anderen Seite des Feuers. Er starrt ins Leere und ist so tief in Gedanken versunken, dass er nicht merkt, dass ich wach bin. Ich betrachte ihn: ein markantes Kinn, blonde Haare, braune Augen, die so dunkel sind, dass sie unergründlich wirken. Er hat die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen, um den Unterarm ist ein Stück Stoff gewickelt, wo mein Messer ihn bei unserem Sturz geritzt hat. Blutergüsse zeichnen sich schon unter seiner Haut ab.


      Er hat irgendetwas an sich, das mir bekannt vorkommt, und ich zermartere mir das Hirn deswegen. Im Allgemeinen gebe ich mich nicht mit anderen Leuten ab, mir ist egal, wie sie aussehen oder wer sie sind. In meiner Umgebung bleiben alle für immer Fremde.


      Es ist sicherer so.


      Und dann geht mir auf, was es ist. »Du bist der von der Brücke.« Zu spät begreife ich, was das bedeutet. Er ist angesteckt. Ich mustere sein Gesicht und versuche zu ergründen, wie weit er schon ist – wie lange es noch dauern wird, bis er sich wandelt. Aber seine Haut ist rosig und gesund, seine Augen klar. Kein Vergleich mit den Frauen auf dem Dach, die nur ein paar Herzschläge vom Tod entfernt waren.


      Unsere Blicke treffen sich. »Wie fühlst du dich?«, fragt er.


      Ich setze mich auf, der Quilt rutscht mir von den Schultern und bleibt in meinem Schoß liegen. Ich zittere, mir ist schwindelig und übel, aber diese Gefühle schiebe ich weg. »Du bist der, der über die Mauer geklettert und in den Fluss gefallen ist. Sie haben dich für tot gehalten. Eigentlich hättest du ertrinken müssen.«


      Er senkt den Kopf und reibt sich den Nacken. Die Geste ist mir so vertraut, dass ich für eine Sekunde aufhöre zu atmen. Das hat Elias immer gemacht. Um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, um zu überlegen, wie ein peinlicher Moment zu überwinden war.


      »Bin ich nicht«, antwortet er schließlich. Darüber möchte ich am liebsten lachen. Aber ehe ich reagieren kann, ehe ich irgendetwas sagen oder ihn um eine Erklärung bitten kann, ist er schon um das Feuer herumgerutscht und hockt vor mir.


      Er legt mir eine Hand auf die Wange. Unter seinen Fingern spüre ich jede Narbe. Mit einem Ruck ziehe ich den Kopf weg, ein scharfer Schmerz zuckt mir durch den Nacken, und in meinem Schädel fängt es an zu hämmern.


      »Deine Haut ist heiß«, sagt er. Sein Blick ist wachsam.


      »Ich habe vor dem Feuer gelegen«, entgegne ich gereizt und rücke von ihm ab. Den Quilt ziehe ich wie eine Wand zwischen uns hoch. »Natürlich bin ich heiß. Das bringen Flammen so mit sich.«


      Er schaut mit einer solchen Eindringlichkeit über meine Schulter hinweg in die Dunkelheit, dass ich mich beinahe umdrehe. »Fühlt es sich …« Er schaut mich an, während er nach Worten sucht. »Fühlt es sich an, als hättest du Feuer in den Adern?«


      Ich weiß nicht, was diese Frage soll. »Was redest du da?«


      Er schaut angestrengt auf seine Hände. »In dir«, fährt er fort. »Hast du das Gefühl, du würdest sterben? Als würde die Hitze dich auffressen?«


      Ich rappele mich auf und stolpere weg von ihm. »Was ist das für eine Frage?« Eine Welle der Übelkeit erfasst mich, ich presse die eine Hand auf den Bauch, die andere auf den Kopf, damit die Welt aufhört, sich so schnell zu drehen. Ein paar Mal blinzele ich, Catcher und das Licht verschwimmen miteinander, dann bekommt er wieder Konturen.


      »Annah …«


      »Nein.« Ich schneide ihm das Wort ab. »Ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht. Warum fragst du mich solche Sachen? Was ist los?«


      Er steht auf, die Arme locker an den Seiten, als wolle er seine Harmlosigkeit beweisen, doch ich falle nicht darauf rein. Ich schaue mich auf dem Bahnsteig um, überlege, wo ich hinlaufen könnte, um ihm zu entkommen. Wieder krampft sich mein Magen zusammen, ich verliere das Gleichgewicht und taumele.


      Er will mir helfen, aber ich wehre ihn ab. »Komm mir nicht zu nahe«, knurre ich.


      Sein Blick wird hart. »Ich muss wissen, ob du angesteckt bist«, sagt er. Sein Ton ist rau.


      Ich brauche einen Moment, bis ich seine Worte verarbeitet habe, aber sie ergeben keinen Sinn. »Warum sollte ich angesteckt sein?«


      »Weil du offensichtlich krank bist. Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Irgendetwas stimmt nicht mit dir, und du bist mit meinem Blut in Berührung gekommen, als wir gestürzt sind«, erwidert er sachlich.


      Ich runzele die Stirn. Ich habe schon viele Menschen gesehen, die angesteckt waren. Die Frau letzte Nacht zum Beispiel. Ich weiß, wie so etwas aussieht und wie es dazu kommt, und es ist ausgeschlossen, dass es das ist, was mir fehlt. Ich bin nicht gebissen worden, deshalb kann ich auch nicht angesteckt sein. »Was hat dein Blut denn damit zu tun?«


      Er starrt mich lange an, irgendwie scheint er frustriert zu sein, weil ich ihn nicht verstehe. »Weil ich angesteckt bin«, sagt er schließlich.


      Ich nicke langsam und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Ich habe gesehen, was auf der Brücke passiert ist. Aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass du die Ansteckung nicht weitergeben kannst, bevor du tot bist. Und soweit ich das beurteilen kann, bist du das noch nicht.«


      Plötzlich wird mir klar, wie gefühllos das klingt. Ich habe zwar gewusst, dass er angesteckt ist, doch ich habe nicht darüber nachgedacht, was das für ihn bedeutet. Er stirbt. Der Mann, der vor mir steht, der so stark, gesund und gut aussieht, wird in wenigen Tagen tot sein. Ich bin es gewohnt, dass Menschen angesteckt werden, sterben und zurückkehren – das passiert ständig in den Neverlands, damit schließt man ziemlich schnell ab. Man ist daran gewöhnt. Nur nicht bei Leuten, die ich kenne, denn ich habe streng darauf geachtet, niemanden zu kennen.


      Was für eine Verschwendung. Und dann flüstert mir eine kleine innere Stimme zu, dass ich unter der Erde mit einem Angesteckten festsitze – und dass das schlimm ist. Ich weiß nicht genau, wo ich jetzt bin, wohin er mich in meiner Ohnmacht geschleppt hat. Und ich habe keine Ahnung, wo mein Messer ist.


      Catcher ist infiziert. Ich kann nicht einschätzen, wie viel Zeit er noch hat. Das macht ihn zu einer Gefahr, denn wenn er erst gestorben ist, wird er auf mich losgehen. Wie bei der Frau letzte Nacht könnte ich diejenige sein, die ihn töten muss. Falls keine anderen Pestratten in der Nähe sind, könnte er sogar zum Breaker werden – und ich bin mir nicht sicher, ob mein kleines Messer es dann mit seiner Schnelligkeit und Wildheit aufnehmen kann.


      Furcht brennt unter meiner Haut, ich beginne unruhig zu werden. Meine Beine wollen unbedingt losrennen, obwohl mein restlicher Körper sich so schwach fühlt. »Ich bin nicht angesteckt«, versichere ich ihm.


      Sein Blick verändert sich irgendwie. Er dreht sich weg, aber vorher kann ich noch sehen, dass sein Gesicht ganz traurig wird. »Noch können wir uns nicht sicher sein. Es könnte trotzdem in dir stecken«, sagt er.


      Ich gehe an ihm vorbei ans Feuer, dort knie ich mich neben meinen Quilt und den Rucksack. Mir ist ein bisschen schwummerig, und ich muss mich auf dem Boden abstützen. Meine Finger zittern, als ich vorgebe, den Quilt zusammenzufalten, während ich eigentlich mein Messer suche.


      Hinter mir klappert es, Metall schrammt über Zement. Catcher hat mein Messer fallen lassen und es mit dem Fuß in meine Richtung geschoben. Ich starre es an, bevor ich zu ihm aufschaue.


      »Du wirst es nicht brauchen«, sagt er. Nach wie vor hält er Abstand. »Jedenfalls nicht für mich. Ich werde mich nicht wandeln, ich bin immun.«


      Ich nehme den Schaft in die Hand und streiche mit dem Daumen an der Klinge entlang. Feuer schimmert auf dem Metall, auf dem keine Spur von seinem Blut ist. Er hat es gesäubert, als ich ohnmächtig war. »Du bist immun gegen Messerstiche?«


      Ein kleines schiefes Lächeln flackert über seine Lippen. So schnell, wie es gekommen ist, ist es auch wieder verschwunden, und ich gerate etwas aus dem Gleichgewicht. Er sah ebenso anders aus, so viel jünger und entspannter.


      Er sah fast normal aus.


      »Ich bin immun gegen die Ansteckung«, stellt er richtig. »Besser gesagt, die Ansteckung tötet mich nicht. In dem Zustand bin ich schon seit Monaten.« Er breitet die Arme aus, als wolle er zeigen, wie gesund er ist.


      Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich ihn an. Was er sagt, ergibt keinen Sinn. »Ich habe noch nie davon gehört, dass es überhaupt Immunität gibt.«


      Er zuckt mit den Schultern. »So kompliziert ist das nicht. Im Spätsommer bin ich gebissen worden«, sagt er beinahe beiläufig. »Nun ist Winter, und ich bin noch nicht tot. Es hat mich nicht umgebracht. Ich bin angesteckt, aber ich bin immun. Das heißt, dass ich eigentlich so was wie ein lebender Mudo bin. Du hast es ja selbst gesehen – letzte Nacht auf dem Dach.«


      Sein Ton wirkt so lässig, aber da ist eine Nuance, ein Gefühl, das ich nicht benennen kann. Wut könnte es sein oder Trostlosigkeit, irgendetwas zieht jede Silbe herunter und macht seine Worte schwer. Er hält sogar seinen Körper ganz starr, als er auf meine Reaktion wartet.


      Es ist kaum zu glauben, dass wahr sein könnte, was er da sagt, aber er hat recht: Ich habe ihn auf dem Dach mit den beiden ungeweihten Frauen gesehen. Sie schienen sich überhaupt nichts aus ihm zu machen, und sie haben ihm keine offensichtlichen Bisswunden zugefügt.


      Ich starre auf meine Hand, die das Messer umklammert hält. Catcher könnte immun sein, er könnte die Wahrheit sagen, trotzdem ist er ein Fremder, und Fremde sind gefährlich.


      »Nicht viele Leute verwenden den Begriff Mudo für sie.« Das weist ihn als Außenseiter aus. Früher wussten alle, dass Elias und ich nicht ursprünglich aus der Dunklen Stadt stammten, weil wir sie Ungeweihte nannten, wir sagten nicht Pestratten und benutzten auch keine der anderen Bezeichnungen.


      »Ich komme von der Küste«, sagt er. »Aus einem Ort namens Vista am Rand des Waldes.«


      Ich bekomme Gänsehaut, als er den Wald erwähnt. Ich muss an Elias denken und an meine Schwester Abigail. Sie hat Catcher auf der Brücke geholfen zu entkommen. Das heißt, er kennt sie. Langsam hebe ich den Kopf und schaue ihm in die Augen. Wie stelle ich nur die richtigen Fragen?


      »Ich …« Er hält inne und leckt sich die Lippen, als ob er nervös wäre. »Ich muss bloß wissen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Du warst von oben bis unten mit meinem Blut bespritzt, und ich weiß nicht …« Er lässt den Satz ins Leere laufen. »Ich weiß nicht, ob ich die Ansteckung weitergeben kann. Vielleicht bin ich ja immun, aber trotzdem in der Lage, andere anzustecken. Ich habe mich bemüht, es nicht herauszufinden.« Er versucht, die Unsicherheit und Angst, die in seiner Stimme mitschwingen, nicht offen zu zeigen.


      Ich kann mich noch an den Geschmack in meinem Mund erinnern, unten an der Treppe: metallisch und erdig. Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hat, die Klinge an seinen Arm zu halten und wie glitschig sein Blut auf meinen Händen war. Ich erinnere mich noch, wie ich mir diese Finger vor den Mund gehalten habe, um das Würgen zu unterdrücken.


      Jetzt ist kein Blut mehr darauf. Er muss sie mir gewaschen haben, als ich ohnmächtig war. Ein seltsames Gefühl flammt bei dieser Vorstellung in mir auf – wie fürsorglich und umsichtig von ihm.


      Aber dann wird mein Kopf klarer. Ich habe geschlafen – und er hat mich angefasst. Ich reibe mir den Arm, weiß nicht recht, was ich von dieser Erkenntnis halten soll.


      »Wenn ich angesteckt wäre, würde ich das wissen«, sage ich energisch genug, um uns beide zu überzeugen. Obwohl sich jetzt ein kleines bisschen Furcht bei mir eingeschlichen hat und Sorge darüber, dass er recht haben könnte mit dem, was er sagt. Schließlich könnte die Ansteckung in diesem Moment von mir Besitz ergreifen.


      Ich habe den Gedanken daran nie zugelassen, wie es sich anfühlen würde. Ich habe mir vorgestellt, tot zu sein, eine der Ungeweihten zu sein, aber ich habe immer vermieden, an die Zeit dazwischen zu denken – an die Zeit, in der man es weiß. Wie muss das für ihn gewesen sein – diese toten Zähne zu spüren und zu begreifen, dass alles vorbei ist?


      Catcher schaut mich immer noch an, beinahe so, als würde ihm etwas an mir liegen. Doch das ergibt keinen Sinn und bereitet mir Unbehagen. Er kennt mich nicht, und ich kenne ihn nicht. Ich sollte mich bei ihm nicht sicher fühlen. Ich sollte nicht immer noch hier sein, sondern ihm vors Knie treten und nach oben rennen. Aber nichts davon mache ich, weil ich noch immer nicht herausgefunden habe, wer dieser Typ ist und wie es sein kann, dass er sowohl meine Schwester als auch Elias kennt.


      »Mir geht es gut«, blaffe ich.


      Er wirkt erleichtert, und weil er das verbergen will, dreht er sich um. Er will mir nicht zeigen, wie viel Angst er gehabt hat. »Bist du sicher?«, fragt er mit schwacher Stimme.


      Ich nicke. »Ich habe mir den Kopf gestoßen, als wir gefallen sind. Mir ist schwindelig und übel. Aber ich bin nicht angesteckt.«


      Er schließt die Augen und legt die Finger auf die Lider. Mir kommt es so vor, als würde ich etwas beobachten, was ich nicht sehen sollte, als ob er etwas von sich zeigen würde, das für eine Fremde wie mich viel zu persönlich ist.


      Ich wende den Blick ab und räuspere mich, ich muss das Schweigen brechen und will unbedingt herausfinden, was hier vorgeht. »Warum warst du letzte Nacht auf dem Dach?«


      Er fasst sich wieder in den Nacken. Am liebsten würde ich ihn anschreien, dass er das lassen soll. Er soll aufhören, mich an Elias zu erinnern. Ich atme sogar schon tief durch und mache mich bereit, etwas zu sagen, als er sich mit den Fingern durchs Haar fährt.


      »Du sahst aus, als ob du Hilfe brauchen könntest«, sagt er. Ich verziehe missmutig das Gesicht. Das ist wieder eine Antwort, mit der ich nichts anzufangen weiß. Das kann er gut, wird mir langsam klar.


      »Woher wusstest du, wer ich bin? Oder gehört das zu deinen Gewohnheiten, immer wenn du in eine neue Stadt kommst und fast ertrinkst, jungen Mädchen aus der Patsche zu helfen?« Meine Worte hallen ein wenig nach in dem Gewölbe, in dem wir stehen.


      Er soll endlich zugeben, dass er meine Schwester kennt. Er soll an meinen Narben vorbeischauen und unsere Gemeinsamkeiten erkennen.


      Er geht zu dem kleinen Feuer, hält aber Abstand, als er sieht, wie meine Hand das Messer fester umschließt. Es ist klar, dass ich ihm immer noch nicht traue.


      Er hockt sich hin, und ich beobachte ihn durch die Flammen. »Ich habe dich gesehen, als du den Rekrutern weggelaufen bist, und ich bin dir gefolgt.«


      Wieder gleiten kalte Schauer über meine Haut, und meine Atmung wird flacher. Ich bin froh, dass ein Feuer zwischen uns ist. »Warum?«


      Er zögert, und ich merke, dass er abwägt, was er als Nächstes sagen soll. Und ich frage mich, ob das alles vielleicht nur sorgfältig konstruierte Lügen sind.


      »Weil ich Elias versprochen habe, dich zu finden«, antwortet er schließlich.


      Das ist alles zu seltsam und kompliziert, ich verstehe es nicht. »Du hast Elias vorhin schon erwähnt.« Ich halte inne, in der Hoffnung, dass er die Stille füllt.


      Er tut es nicht, und ich bedränge ihn: »Wo ist er? Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich es bin, die du suchst?«


      Sein Blick brennt mehr als die Flammen, er wandert über mein Gesicht, an meinem Körper entlang. Irgendetwas ist daran, das ich nicht verstehe, etwas Schmerzliches und Unbeholfenes. Ich spüre, dass er die Linien meiner Narben verfolgt.


      Das fassungslose Starren bin ich gewohnt, manchmal bemerke ich es nicht einmal. Es gehört einfach zu meinem Leben. Aber dieser Mann bringt mich dazu, mich an jede einzelne Narbe an meinem Körper zu erinnern wie an frische Wunden, die eitern und brennen.


      Er sollte mich erkennen, weil ich aussehe wie meine Schwester, aber deshalb hat er mich nicht erkannt, wird mir klar. »Oh«, hauche ich sprachlos. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Die Narben.« Die Mauern in mir, mit denen ich mich schütze, stürzen ein. Ich schließe die Augen und versuche sie wieder aufzubauen, höher als zuvor. Aber etwas von dem Schmerz und der Hässlichkeit dringt hindurch.


      Manchmal – selten – kann ich vergessen, wie ich aussehe, und es ist mir peinlich, als ich erkenne, wie Elias mich beschrieben haben muss. Natürlich ist die Anweisung: »Halt nach dem wütenden Mädchen mit den Narben auf der linken Körperhälfte Ausschau« leichter zu befolgen als: »Halt Ausschau nach dem Mädchen mit dem dunkelblonden Haar, das nie vom Boden aufsieht.«


      Ich reibe das Kinn an meiner Schulter, als ob ich die Verletzlichkeit des Augenblicks damit wegkratzen könnte. Dann rutsche ich herum, bis meine Messerspitze über den Boden schrammt. Das erinnert uns beide daran, dass ich noch immer eine Waffe habe. Ich habe immer noch ein wenig Kontrolle.


      Catcher scheint etwas sagen zu wollen, aber er presst die Lippen fest aufeinander. Ich breche das verlegene Schweigen zwischen uns, indem ich die naheliegende Frage stelle: »Und warum hat mein Bruder dir gesagt, dass du mich finden sollst?«


      Er schaut auf mich herunter. »Ich weiß, dass er nicht dein Bruder ist, Annah.«
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      Ich springe auf und gehe auf die Dunkelheit zu, die den Tunnel am Ende des Bahnsteigs verschlingt. Niemand soll wissen, dass Elias nicht mein Bruder ist. Niemand kann es wissen, es sei denn, er wäre aus meinem Dorf, oder einer von uns beiden hätte es ihm erzählt. Und wir haben geschworen, es niemals zu verraten. Er kann mich so besser beschützen.


      Ich räuspere mich, aber irgendwie stecken die Worte fest. Woher weiß er, dass Elias nicht mein Bruder ist? Was hat Elias ihm über mich erzählt? Und was weiß er sonst noch? Was hat er mit meiner Schwester zu tun? Wo ist Elias, und warum ist er nicht zurückgekommen? Ich habe das Gefühl, Catcher spielt irgendein Spiel mit mir – und ich kenne die Regeln nicht.


      Mein ganzer Körper verkrampft sich vor Frustration. Ich bleibe am Bahnsteigrand stehen und schaue in das Dunkel, das das Licht des Feuers hinter mir frisst. Abseits der Flammen ist es kälter, die letzte Wärme weicht schnell aus meinen Kleidern, als die Eiseskälte meine Haut durch Nähte und Löcher angreift. Ich ziehe den Mantel fester um mich. Das Reden fällt mir leichter, wenn ich Catcher nicht sehen muss – wenn ich die Unsicherheit in meinem Gesicht nicht vor ihm verbergen muss.


      Ich mag es nicht, wenn andere etwas über meine Angelegenheiten wissen, das gilt besonders für Fremde. Ich will gern diejenige sein, die bestimmt, was Leute über mich erfahren – und wann.


      Mein Magen knurrt. »Wir sollten gehen«, sage ich ihm. »Und uns überlegen, wie wir meine Schwester finden.« Die unterirdischen Tunnel sind nicht sicher, das ist allgemein bekannt. Wenn die Ungeweihten keine lebenden Menschen in ihrer Nähe spüren, verfallen sie in eine Art Starre, ähnlich wie Insekten, die lange auf Futter und die Gelegenheit, Ansteckung zu verbreiten, warten können. Jeder weiß, dass es hier unten Nester von Pestratten gibt, zu denen man sich nicht verirren sollte.


      Seit ich in der Stadt lebe, höre ich schon die Gerüchte über Tunnel, die so tief sind, dass die Toten dort schlafen. Dort verharren sie, bis schon der leichteste Geruch nach lebendigem Fleisch sie weckt und sie in einem Schwall an die Oberfläche dringen lässt.


      Alle paar Jahre gibt es einen neuen Ausbruch in der Dunklen Stadt. Gerüchten zufolge beginnt die eine Hälfte dieser Ausbrüche in den Neverlands, die andere unter der Erde. Ich will nicht diejenige sein, die diese Theorien auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft. Vielleicht ist es ja auf den Straßen nicht sicher, aber wenigstens gibt es dort Luft und Licht – und man ist nicht von Mauern eingeschlossen wie in einer Grabkammer.


      »Ist das die Treppe, die wir heruntergekommen sind?« Ich gehe darauf zu. Catcher nickt, folgt mir aber nicht. Ich drehe mich um, er kann mich nur im Profil sehen, mit der sauberen, glatten Haut. Ich denke daran, wie ihm Abigail auf der Brücke das Leben gerettet hat.


      »Sehe ich aus wie sie?« Die Worte sind schon aus meinem Mund, ehe ich sie zurückhalten kann. Ich kralle die Finger in den zerlumpten Saum meines Mantels. Ich muss es wissen. »Wie meine Schwester«, ergänze ich, als ob er es nicht gleich verstanden hätte.


      Catcher kommt auf mich zu, jeder Schritt hallt in der düsteren Kammer wider. Der Feuerschein zuckt auf seiner Haut, Schatten umspielen seine Augen. Eben außerhalb meiner Reichweite bleibt er stehen. Einen Augenblick lang atmet er nur, alle Muskeln in meinem Nacken sind angespannt.


      Ich werde rot. Ist doch egal, ob ich so aussehe wie sie oder nicht. »Ach, was soll’s«, murmele ich und drehe mich wieder zur Dunkelheit und der Treppe um.


      »Ja und nein«, sagt er.


      »Lass mich raten«, entgegne ich höhnisch und wirbele zu ihm herum. Ich hebe einen Finger und drücke ihn auf die glatte Seite meines Gesichts. »Ja.« Dann tippe ich den Finger auf die Narben. »Und nein.«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Er rückt ein kleines Stück näher.


      Ich weiche zurück. Noch weiß ich immer noch zu wenig, um ihm zu vertrauen. So nah kann ich ihn nicht an mich herankommen lassen.


      »Ihr seid einfach verschiedene Menschen.« Er versucht diese Aussage zu erklären. »Verschiedene Persönlichkeiten. Das spiegelt sich in eurem Aussehen.«


      »Egal«, sage ich und wedele abwehrend mit der Hand, dabei steige ich die ersten Stufen hoch. War eine dumme Frage.


      Seine Schritte folgen mir in die Dunkelheit, und nun, wo ich unsichtbar bin, werde ich ruhiger und sicherer. Nach einer Weile atmen wir beide im Rhythmus unserer Schritte, unsere Hände gleiten am rostigen Geländer nach oben. Bald hat die Bewegung die Kälte des Tunnels verscheucht, klammer Schweiß rinnt mir den Rücken herunter.


      »Ich glaube, du solltest mir endlich erzählen, was los ist«, sage ich, als wir fast oben sind.


      Er zögert, gerät aus dem Tritt. »Was willst du wissen?«


      Ich bleibe stehen, und er stößt gegen mich, seine Hände gleiten über meine Arme, als er sich abfängt. Warm fühlt er sich an, beinahe schon heiß. Er zuckt zurück und murmelt eine Entschuldigung, die ich ignoriere.


      Seine Umrisse kann ich kaum ausmachen, so dunkel ist es hier. Er ist nicht mehr als das Atemgeräusch, das Rascheln von Kleidern und der Klang von Schritten. So bewusst auf die Geräusche zu hören, die er von sich gibt, hat schon beinahe etwas Vertrauliches. Mir wird unbehaglich.


      Ich ziehe mich weiter von ihm zurück, mit der Entfernung wird die Hitze schwächer, die sein Körper ausstrahlt, und Kälte tritt an ihre Stelle. »Ich will wissen, warum du so tust, als würdest du mich kennen. Ich will wissen, warum mein Bru… – warum Elias dir gesagt hat, dass du mich finden sollst. Ich will wissen, was mit meiner Schwester los ist und was du hier machst. Mit mir.«


      Er tritt auf der Stelle, von einem Fuß auf den anderen, dann seufzt er. »Ich kenne Elias, weil er zu mir gekommen ist, um mich zu töten, als ich angesteckt wurde. Und als ich mich nicht gewandelt habe, war er derjenige, der mir von der Immunität erzählt hat.«


      Ich will etwas sagen, aber er schneidet mir das Wort ab. »Und deine Schwester kenne ich, weil ich mit ihr aufgewachsen bin.«


      Das ist zu viel. Ich setze mich auf die Stufen. Er streicht mir übers Haar, berührt Wange und Schulter, als er suchend nach mir tastet. Dann setzt er sich neben mich, seine Hitze hüllt uns ein. Ich lege die Hand auf die Treppe, ich muss mich erden, damit dieses Drehen aufhört.


      »Du bist mit Abigail aufgewachsen?« Meine Stimme ist nur ein Lufthauch im Dunkeln. »Aber … du bist nicht aus dem Dorf?« Ich versuche mir vorzustellen, wie er ausgesehen haben mag, als wir klein waren. Als Elias, Abigail und ich in den Feldern Fangen gespielt haben. Ich kann mich an keinen in unserem Alter erinnern, der Catcher hieß. Und das macht mich unruhig. Woher sollte er meine Schwester denn sonst kennen?


      Catcher setzt sich anders hin. »Ich habe dir doch erzählt, ich bin aus Vista. Nicht aus deinem Dorf.« Seine Stimme wird von der Wand zurückgeworfen, er scheint sich von mir abgewandt zu haben. »Sie heißt jetzt Gabrielle – Gabry.«


      Der Boden unter meinen Fingerspitzen ist dreckig, voller Sand und Staub. Die Luft hier unten schmeckt abgestanden und alt, wir scheinen die Vergangenheit gestört zu haben. Ich kneife die Augen zu und versuche, all diese Teile zusammenzufügen. »Das verstehe ich nicht.«


      »Ihre Mutter hat sie im Wald gefunden, als sie klein war. Sie konnte nicht sprechen, sie wusste nicht mehr, wie sie hieß. Also hat ihre Mutter sie Gabrielle genannt und sie in Vista aufwachsen lassen, am Meer, südlich von hier. Gabry wusste das nicht mehr, sie hat sich erst wieder an den Wald erinnert, als ihre Mutter ihr vor ein paar Monaten alles erzählt hat.«


      Ich will nicht daran denken, wie wir Abigail damals im Wald zurückgelassen haben, aber als er davon spricht, sehe ich das Blut wieder an ihrem Bein herunterlaufen. Sie hat so darum gebettelt, dass Elias und ich nicht ohne sie gehen sollten. Sie hatte solche Angst, und ich habe sie einfach da sitzen lassen. Allein, mitten auf dem Pfad.


      Mein ganzes Leben lang taucht dieser Augenblick immer wieder in meinen Albträumen auf – dazu die Geräusche der Ungeweihten, die ihretwegen an den Zäunen rütteln, und der Geruch von Elias’ Angst und Entschlossenheit.


      Das hat mich verfolgt. Das hat mich gequält. Und es hat mich geprägt. Ich bin das Mädchen, das ihre Schwester im Wald der Tausend Augen zurückgelassen hat.


      Nie habe ich gewusst, ob sie gestorben war – durch meine Schuld – oder den Weg nach Hause gefunden hatte. Tag für Tag, Woche für Woche habe ich Qualen ausgestanden, wenn ich an ihr Schicksal gedacht habe. Mir war es sogar willkommen, dass der Stacheldraht bei dem Unfall damals meine Haut verletzt hat, denn damit sah ich nicht mehr so aus wie sie.


      Ich umklammere meinen Kopf, bohre die Finger in den Schädel und drücke mein Gesicht auf die Knie. Ich musste mich immer erinnern, ich konnte gar nicht anders. Nie war mir der Gedanke gekommen, dass meine Schwester alles vergessen, dass sie wie Elias und ich aus dem Wald herausfinden könnte, aber schließlich ein so völlig anderes Leben bekommen würde als ich.


      Sie ist am Meer aufgewachsen, beschützt und von einer Mutter geliebt. Deshalb konnte sie den Kopf so hoch halten, als sie die Brücke überquert hat. Deshalb hat sie keine Reaktion gezeigt, als ich sie gesehen habe, deshalb hat sie mich nicht erkannt.


      Ich hatte in ihr alles sehen können, was ich mir je zu sein gewünscht habe. Ich hatte gesehen, was ich verloren hatte, was ich niemals haben konnte. Sie hatte sich nicht in mir wiedererkannt, weil sie überhaupt keine Vorstellung davon hatte, wie es war, ein Leben wie meines zu leben.


      Ich fühle mich leer. Diese andere Hälfte, die wie ein Schatten durch mein Leben gezogen ist, hat nicht mal gewusst, dass es mich gab.


      »Weiß sie, dass ich auch hier bin? Erinnert sie sich irgendwie an mich?« Mit angehaltenem Atem warte ich auf die Antwort.


      »Sie weiß, dass du hier bist«, sagt er schließlich. »Elias hat es ihr erzählt. Aber sie weiß nichts mehr aus eurer gemeinsamen Kinderzeit.«


      Meine eigene Schwester erinnert sich nicht an mich. Ich habe mein Leben lang wiedergutmachen wollen, was ich ihr angetan hatte, und sie erinnert sich nicht mal daran.


      »Ich muss sie finden«, flüstere ich. »Sie haben gesagt, sie könnte im Inneren Bereich sein. Ich muss irgendwie dahin kommen.«


      Catcher rührt sich, er stößt an mein Knie, dann gleitet seine Hand an meinem Arm entlang und zupft an mir, bis ich ihn meine Hand halten lasse. »Wir müssen sie finden«, sagt er sanft.


      Ich bin erschrocken über die ruhige Stärke seiner Berührung und den entschlossenen Ton in seiner Stimme. Das macht mir Angst, weil ich mich an ihn lehnen und von ihm stützen lassen möchte. Soll doch jemand anders stark sein und die Führung übernehmen.


      Einen Augenblick lang genieße ich diesen Gedanken und das Gefühl, dass er meine Hand hält. Dann reiße ich sie wieder zurück und stehe auf.


      Ich habe schon einmal an die Stärke eines anderen geglaubt. Als Elias weggegangen ist, habe ich versprochen, mich nie wieder in so eine Lage zu bringen.


      »Also los, gehen wir«, sage ich. Dann renne ich so schnell die Treppe hoch, dass er immer einen Schritt hinter mir bleiben muss.


      Auf der Erde ist Tag. Als ich die Türen aufreiße und wir aus der Dunkelheit nach draußen taumeln, werde ich von gleißendem Schnee geblendet. Catcher stolpert hinter mir her, wir halten uns beide die Arme vor die Gesichter, um uns vor dem grellen Morgen zu schützen. In der Gasse zwischen den Häusern heult ein schneidend kalter Wind, der sofort durch meine Kleider dringt.


      Ich wickele den Mantel fest um mich und schlinge die Arme um die Brust, dann lasse ich mich vom Wind ans Ende der Gasse treiben. Die Haarspitzen peitschen mein Gesicht, ich muss die Augen schließen. In den Ohren tönt nur das Heulen, das alle anderen Geräusche übertönt – wie das Knirschen von Eis unter den Füßen und Catchers Schritte hinter mir. Der Wind macht uns Beine, schließlich stolpern wir um eine Ecke auf die belebte Kreuzung einer der Hauptstraßen der Neverlands.


      Jemand aus der Menge rempelt mich an, ich verliere das Gleichgewicht und stolpere. Hände packen mich. Zuerst denke ich, Catcher will mich stützen, aber dann wird das Zerren so hartnäckig wie das eines aggressiven Bettlers, und ich rutsche auf einer vereisten Stelle aus. Mit einem Ruck befreie ich meinen Arm, mein Ellenbogen rammt den Bettler im Fall. Beim Aufprall auf den Boden beiße ich mir in die Backe, ein metallener Geschmack füllt meinen Mund. »Lass mich los!«, brülle ich gurgelnd, gerade als der Bettler auf mir landet und mein Kopf hintenüber auf den Boden prallt.


      Etwas kneift mich so heftig in den Arm, dass mir die Luft wegbleibt, und ich wehre das sauer riechende Kleiderbündel ab, das sich auf mir windet.


      »Hör auf!«, brülle ich, das Blut von meiner zerbissenen Backe läuft mir in den Mund. Der Mann auf mir gebärdet sich wie wild, rammt mir den Ellenbogen in die Brust, lässt von meinem Arm ab und geht auf mein Gesicht los, ist verzweifelt hinter etwas her, das ich vermeintlich habe.


      Mein Verstand hinkt etwas hinterher. Und erst als seine Zähne meiner Wange immer näher kommen, werden mir zwei Dinge bewusst. Erstens, der Mann ist ein Ungeweihter, und zweitens, er hat mich gerade gebissen. Das war dieses Kneifen an meinem Arm.


      Entsetzen steigt in mir auf und löst eine Panik in mir aus, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe. Ich hole aus, will mich im Angesicht des Todes rächen, schlage ihm ins Gesicht und trete auf seinen Oberkörper ein.


      Doch er ist schwerer als ich, und die Schwerkraft bringt ihn mir näher. Ich drehe den Kopf weg, versuche unter ihm hervorzukriechen. »Catcher«, schreie ich verzweifelt. Der gefrorene Boden lähmt meine Arme, meine Füße finden nirgendwo Halt. Ich kann die Pestratte nicht abschütteln.


      Also stoße ich dem Ungeweihten die Finger in die Augen und versuche seine Lippen von meinem Fleisch fernzuhalten, doch er will nicht von mir ablassen.


      Mein Arm tut weh, und aus meinem Mund kommt ein nutzloses Grunzen. Auf diese Art soll ich doch nicht sterben! Ich habe so gekämpft. Ich habe den Ungeweihten so lange widerstanden, das darf jetzt einfach nicht passieren.


      Ich knurre und schluchze, als sein Mund mein Ohr streift, das er mit der Zunge zwischen seine Zähne ziehen will. Um zu beißen. Um mich zu infizieren. Nur das zählt für dieses Ungeheuer. Ich bin nichts anderes für ihn als die Abwesenheit von Ansteckung, etwas Sauberes, das beschmutzt werden muss.


      Seine Zähne ritzen meine Haut, noch einmal mehr und dann noch mal.
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      Ich greife dem Ungeweihten ins Haar, will ihn wegziehen, aber der Schopf ist zu kurz, ich bekomme ihn nicht richtig zu fassen. Da zuckt sein Kopf zwischen meinen Händen, er bricht auf mir zusammen und rührt sich nicht mehr.


      Einen Moment lang überlege ich, ob diese Abwesenheit von Gefühl ein Merkmal ist für das Ungeweihtsein, ob das hier der Tod ist. Dann geht ein weiterer Ruck durch den Körper auf mir, und ich krieche schnell unter ihm hervor und über den eisglatten Boden so weit weg wie möglich.


      Mein Rücken prallt gegen eine Mauer, an ihr richte ich mich auf. Der stürmische Wind hält inne, an seine Stelle tritt das allgegenwärtige Stöhnen, das aus Mündern gerissen und davongetragen wird, als der heulende Wind sich wieder erhebt. Leiber, Leiber und Leiber taumeln die Straße entlang, um mich herum wie ein Rinnsal, ein paar Straßen weiter schon ein Fluss und in der Ferne ein Meer. Sie drücken sich an die verrotteten Türen und bröckelnden Mauern, die die Lebenden einschließen, und türmen sich unter Fenstern auf, ihre Finger greifen hoch, immer höher.


      Zuerst ergibt das alles keinen Sinn, ich verstehe es nicht. Ich habe früher schon Durchbrüche gesehen, aber so etwas noch nie. Es sind einfach zu viele.


      In nördlicher Richtung steht ein Gebäude in Flammen, Leute rennen über schwankende Brücken und bringen sich in Sicherheit. Panik liegt in der Luft, sämtliche Geräusche werden vom Sturm übertönt.


      Die eigentliche Flutwelle von Toten ist ein paar Häuserblocks von hier entfernt, aber um uns herum sammeln sich ihre Ausläufer in den Straßen, stolpernd und nach den Lebenden gierend.


      Wie eine Barriere türmen sich die Leichen um mich herum. Ich schaue mich zu dem Mann um, der mich angegriffen hat. Aus seinem Kopf ragt ein hölzerner Bolzen. Ein weiterer fliegt gerade durch die Luft und trifft ein ungeweihtes Kind in vollem Lauf. Keinen Meter vor mir bricht es zusammen. Ich verfolge die Flugbahn des Geschosses zurück zu einem schmalen Fenster hoch oben in einem Haus in der Nähe, in dem die Spitze einer Armbrust zu erkennen ist.


      Dankend hebe ich die Hand, da taucht Catcher aus der wachsenden Menge der Ungeweihten auf und greift nach meiner Hand. Ein Bolzen trifft seinen Oberarm, er wird gegen mich geschleudert. Entsetzt reiße ich den Mund auf, als Blut aus der Wunde spritzt und den verschneiten Boden rot sprenkelt.


      Catchers Gewicht drückt mich mit Wucht an die Wand. Ungeweihte fluten um uns herum. Metall scheppert, ich merke, dass Catcher eine Machete vor meinen Füßen fallen gelassen hat. Blut läuft ihm über den Ellenbogen und über die Finger, denn der Bolzen steckt noch in seinem Oberarm.


      »Lass mich helfen …« Ich will ihn herausziehen, aber Catcher schüttelt den Kopf und dreht sich weg.


      »Die Machete«, keucht er, und ich ziehe die riesige Klinge unter ihm heraus. Catchers Augen sind weit aufgerissen vor Schmerz und Schock, sein Blick ist verschleiert. Er blinzelt schnell, versucht mir ins Gesicht zu sehen. »Die Tunnel.« Mit zusammengebissenen Zähnen stößt er die Worte abgehackt und harsch hervor. »Wir können zurück in die Tunnel.«


      Dann bricht er den Bolzen ab und wirft das angespitzte Holzstück auf den Boden, bevor er auf die Ungeweihten losgeht, die uns den Weg versperren. Ich drücke mich an die Wand und schlage mit der Machete um mich, während er ächzend die Toten wegschubst.


      So viele von ihnen kriechen um uns herum, ich kann nichts weiter tun, als wahllos die Machete schwingen. Ich schreie, Kampfeslust rast in mir, als ich Finger abhacke, Wunden ins Fleisch schlage und gegen Schienbeine trete. Mir ist jedes Mittel recht, ich will sie mir nur vom Leib halten. Gerade als der Strom uns zu überwältigen droht, erreichen wir die Gasse und sehen, dass sie frei ist. Hier sind keine Lebenden, die Tote anziehen könnten. Catcher schubst mich auf den Eingang des Tunnels zu, und ich renne los, rutsche durch den gefrorenen Matsch, während der Wind sich mir entgegenstemmt.


      Gegen die Windböen ankämpfend, hangele ich mich an Mauern entlang, bis ich ans Ende der Sackgasse gelange. Dort reiße ich die Türen auf, die in die Dunkelheit führen, und zögere. »Komm, Catcher!«, rufe ich ihm zu. Ich kann seinen Kopf kaum aus der Menge der Ungeweihten ragen sehen, die sich auf der Kreuzung von Gasse und Hauptstraße angesammelt haben. Mein erster Gedanke ist: Die Ungeweihten haben ihn erwischt und wollen ihn nicht gehen lassen.


      »Catcher!«, brülle ich. Die Ungeweihten wanken schon in meine Richtung, sie folgen dem Blut auf meinen Lippen. Ich wische mir mit der Handfläche über den Mund. Mein Herz rast, die Muskeln sind angespannt, mein Selbsterhaltungstrieb ist erwacht.


      Langsam dringen die Ungeweihten im Sturm vor, sie kennen keine Eile. Und das macht auch nichts. Es werden immer mehr. Sie drängen stetig voran. Die ersten paar kann ich töten, aber lange wird es nicht dauern, bis sie die Oberhand gewinnen.


      Mit gefletschten Zähnen kommen sie auf mich zu, einige haben blutige Lippen, weil sie zuvor schon lebende Menschen gefunden haben, die sie beißen und anstecken konnten. Catcher windet sich durch die Menge wie einer von ihnen.


      Bei seinem Anblick macht mein Herz einen Satz: Er – da – unter ihnen. Und sie bemerken ihn nicht mal. Es ist erschütternd: Er ist lebendig, sie sollten über ihn herfallen – doch sie tun es nicht. Er geht durch die Menge, als sei er es gewohnt, von stöhnendem Tod umgeben zu sein. Und ich begreife, dass dies seine Realität ist.


      Er ist die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten. Er ist beides und dabei weder das eine noch das andere. Er gehört nirgendwo hin, und jetzt verstehe ich sein Zögern unten in den Tunneln. Ich erkenne die Art wieder, wie er Mauern errichtet zwischen sich und anderen Leuten, denn ich bin genauso.


      »Schneller!«, brülle ich ihm zu, denn ich fürchte, er könnte zu spät kommen. Er fängt an zu laufen, die Arme gegen den Wind erhoben, gibt er alles, um den Abstand zwischen uns zu überwinden.


      Ich halte die scharfe Kante der Eisentür zum Treppenhaus fest umklammert. Auf der einen Seite ist sie zerkratzt und verbeult, die andere ist noch glatt und glänzend. Als ich mich zur Dunkelheit wende, fängt die glatte Seite mein Spiegelbild ein. Weit aufgerissene Augen, ein blutverschmierter Mund. Ich packe die Machete fester, mein Instinkt versetzt mich in Alarmbereitschaft, weil mich eine Ungeweihte anstarrt.


      Ich kann nicht durchatmen, Entsetzen durchlodert meinen Körper. Was, wenn ich jetzt eine von denen bin? Ich lasse die Szene noch einmal Revue passieren, wie der Ungeweihte mich in den Arm gebissen hat, und spüre wieder seine Zähne.


      Endlich ist Catcher zum Eingang vorgedrungen, er hält sich den Arm, aus dem noch immer der Schaft des Bolzens ragt. Blut benetzt seine Finger, als er mich sachte Richtung Treppe schiebt und die Tür hinter uns schließt. Wieder sind wir in völliger Dunkelheit. Das Bild von mir als einer der Toten verschwindet.


      »Annah«, sagt er. Ich spüre, wie seine Hand nach mir tastet, ignoriere es aber. Stattdessen suche ich Halt am Geländer und renne die Stufen hinab, bis ich Licht und Feuer wiedergefunden habe.


      Catcher ruft mir nach, ich werde nicht langsamer. Mein Herz rast, meine Muskeln schmerzen, doch all das spielt keine Rolle.


      Auf dem Bahnsteig ist das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt, mit zittrigen Atemstößen puste ich auf halb verbrannte Holzstücke, bis Funken sprühen und das Holz wieder brennt.


      Meine Finger zittern, als ich an den Knöpfen nestele, ich reiße mir den Mantel vom Leib, dann den Pullover, das Hemd und Unterhemd, bis nichts mehr meinen Oberkörper bedeckt.


      »Annah, was ist los?«, brüllt Catcher, der die letzten paar Stufen herunterspringt und in den schwachen Lichtkegel läuft.


      Sobald er meine Nacktheit sieht, weicht er zurück, reißt seinen gesunden Arm hoch, hält ihn sich vor die Augen und wendet den Kopf ab. »Annah?« Seine Stimme klingt besorgt. Offenbar glaubt er, ich hätte den Verstand verloren.


      Hektisch streiche ich mit den Händen über meine Arme, drücke und zupfe die Haut, während ich mich hin und her drehe, um besser sehen zu können. Ich kann keine Verletzungen ertasten, aber sicher bin ich nicht. Ich renne zu Catcher und halte ihm meinen Arm hin.


      »Ist da ein Biss?«, frage ich atemlos.


      »Annah, was …«


      »Ist – da – ein – Biss?«


      Seine Augen weiten sich. Dann nimmt er meinen Arm und fährt mit glühend heißen Fingern an meinen Muskeln entlang. Ich bekomme eine Gänsehaut.


      »Nein, jedenfalls sehe ich keinen«, sagt er sanft.


      »Und hier?« Ich lege den Kopf schräg, damit er Ohr und Hals in Augenschein nehmen kann. Jeden seiner Atemzüge spüre ich, als er an meinem Haaransatz und am Ohr entlangtastet. Langsam. Systematisch.


      »Nein.« Er flüstert, presst seine Lippen fast – aber nicht ganz – an meinen Nacken, weil ich mich so dicht an ihn gedrückt habe.


      Ich bleibe noch einen Augenblick länger so stehen, in der kalten Luft hier unter der Erde hüllt mich seine Hitze ein. Ich drehe mich, nur ein klein wenig. Rücke dichter an die Wärme heran. Seine Brust streift meine Schulter. Sein Mantel kratzt meine nackte Haut.


      Er löst die stumme Spannung zwischen uns. »Du bist nicht gebissen worden.«


      Erleichterung überkommt mich. Ich breche zusammen, schlinge die Arme um mich und wiege mich hin und her, meine Finger halten die nackten Schultern umklammert. Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen auf den rissigen Beton des Bahnsteigs.


      Ich war tot. Ich war mir so sicher. Ich hatte die Zähne des Ungeweihten gespürt. Wie ist es möglich, dass ich nicht angesteckt bin?


      Ich schluchze und zittere, als sich das Entsetzen löst, das mich bis ins Mark erstarren ließ. Catcher kniet sich hin und zieht mich an sich, und ich lasse mich von der süßen Erleichterung durchströmen, am Leben zu sein.


      »Ich bin nicht infiziert«, sage ich immer noch fassungslos.


      Er streicht mir übers Haar.


      »Das verstehe ich nicht.« Ich versuche, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, denn ich fürchte, ich habe ihnen schon zu lange freien Lauf gelassen. Also rücke ich von ihm ab und wische mir die Augen, und da erinnere ich mich wieder an den Bolzen in seinem Arm.


      Trockenes Blut hat sich darum gesammelt, im Feuerschein sieht es aus wie eine schwarze Kruste. »Oh, Catcher.« Ich strecke die Hand danach aus, entsetzt über den Anblick der schrecklichen Wunde. Er packt mein Handgelenk. »Nicht anfassen«, sagt er. Sein Blick wird hart und bittend, er hat große Schmerzen. Ich will widersprechen. »Bitte«, wiederholt er. Dann drängt er mich sanft zurück in die Dunkelheit.


      Ich versuche meinen Arm aus seinem Griff zu befreien und näher an ihn heranzurücken, aber er ist zu stark. Mir ist zutiefst bewusst, dass ich von der Hüfte aufwärts unbekleidet bin, alle Narben und die verwachsene Haut sind zu sehen – aber seine Wunde ist wichtiger.


      »Du bist verletzt.«


      Er lässt immer noch nicht los, dass ich halbnackt bin, ist ihm anscheinend gar nicht bewusst, als er mich von seinem blutenden Arm wegdrängt. »Du kennst doch dieses Gefühl, lebendig zu sein – diese Tränen, die du eben geweint hast, weil du nicht angesteckt bist?« Als meine Antwort ausbleibt, wird sein Griff fester, bis ich schließlich nicke.


      »Daran musst du festhalten«, sagt er. »Denn für dieses Gefühl kann ich dir keine Garantie geben.«


      Mir gefällt es nicht, dass ich seinem Griff nicht entkommen kann. Es gefällt mir nicht, wie verletzlich ich mich fühle. »Wenn du gefährlich wärst, hättest du mich mittlerweile schon getötet.« Ich glaube beinahe, was ich da sage.


      Er kneift die Augen zusammen. »Um das wenn geht es hier nicht, Annah. Das ist die Realität. Ich bin gefährlich. Ich bin angesteckt. Dieses Blut …« Er dreht den Arm weg von mir. »… ist angesteckt.«


      Diesen Streit hatten wir ja schon, deshalb funkele ich ihn einfach nur an und sage: »Gut. Dann behalt diesen blöden Bolzen im Arm, ist mir doch egal.«


      Er lächelt tatsächlich, und das hellt die Stimmung zwischen uns auf.


      Eine Weile hält er mich noch fest, dann lässt er den Blick beinahe instinktiv noch mal über meinen nackten Körper gleiten. Es dauert nicht länger als einen Augenblick und ist fast so, als wolle er es gar nicht, danach kann ich meinen Arm wegziehen – und sofort fehlt mir die Hitze seiner Haut.


      Ich drehe mich um und ziehe mich wieder an.


      »Tut mir leid«, sagt er leise. Ich schließe die Augen. Was denn? Das Anbrüllen oder das Anstarren? Dass ich nackt bin oder dass mein Körper hässlich ist?


      Ich lenke ihn ab. »Überleg dir lieber mal, was du wegen diesem Ding in deinem Arm machst«, erwidere ich. »Du willst doch keine Blutvergiftung. Dieser Pfeil sieht ziemlich schmutzig aus, wer weiß, was der dir an Bakterien beschert hat.«


      Ich knöpfe den letzten Kopf meines Mantels zu und drehe mich zu ihm um. Er starrt in den dunklen Schlund des Tunnels am Ende des Bahnsteigs. Seine Augen sind feucht, aber ehe ich ihn nach dem Grund fragen kann, schüttelt er den Kopf, packt den Bolzen und reißt ihn sich aus dem Fleisch. Sein unterdrücktes Wimmern gellt in meinen Ohren, ich zucke zusammen, weil es ihm so wehtut. Dann fällt er stöhnend auf die Knie, der blutige Pfeil rutscht ihm aus den Fingern und landet auf dem rissigen Beton. Ich reiße ein Stück Stoff von meinem Quilt ab und lege ihm die Hand auf die Schulter. Er kann sich an mich lehnen, während er den Streifen um die Wunde bindet. Dieses Mal bin ich die Starke.
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      Was war denn das da oben?«, frage ich ihn, nachdem er sich verbunden hat und wieder von mir abgerückt ist. »So viele Ungeweihte habe ich noch nie gesehen.« Ich gehe näher an die Treppe heran. Wie lange mag es dauern, bis so viele Tote die Eisentür oben eingedrückt haben?


      »Die Horde.« Er sitzt da und reibt gleichgültig ein Stück Eis zwischen den Fingern, um sich das Blut abzuwaschen.


      Ich gehe wieder zurück an das kleine Feuer und rücke dicht an die Flammen, um die feuchte Kälte zu vertreiben. Hoffentlich tilgt das Licht auch die Angst, die mich begleitet. »Die Horde?«


      Von seinem knochigen Handgelenk tropft Wasser, eine rosa Spur bleibt auf seiner Haut zurück. »Die Horde. Die aus dem Tal im Wald.« Er sagt das so, als würde das Sinn ergeben, doch das ist nicht der Fall.


      »Haben sie euch nicht gewarnt?«, fragt er ungläubig.


      »Wer soll uns denn warnen?« Die Luft hier unten ist eisig, von meinen Lippen steigen kleine Wölkchen auf.


      Er steht auf und fängt an auf und ab zu laufen. »Millionen von Mudo halten auf die Stadt zu. Offensichtlich sind sie jetzt hier. Wie kann es angehen, dass euch die Rekruter nicht darauf vorbereitet haben? Sie müssen es doch gewusst haben.«


      »Ich verstehe nicht, was du da sagst.« Angst regt sich in mir.


      »Annah, diese Toten da oben … das ist erst der Anfang. Da sind Millionen, mehr als du dir überhaupt vorstellen kannst. Deshalb hatten Gabry und ich es so eilig, in die Stadt hineinzukommen. Wir wollten dich hier rausholen, bevor die Horde alles überrennt.«


      »Das geht doch gar nicht.« Ich schüttele den Kopf. »Gerade war ich noch an der Brücke zum Festland – wir waren gerade da, und da waren keine Ungeweihten. Wie sind sie über den Fluss gekommen, über die Mauern? Das ist doch erst ein paar Stunden her.«


      Er hockt sich vor mich hin, legt zwei Finger auf mein Knie, und an zwei Punkten dringt die Hitze durch die Kleiderschichten.


      »Du warst lange ohnmächtig, Annah, und du hast noch länger geschlafen. Es ist schon mehr als ein Tag vergangen seit der Brücke.«


      Mit einer plötzlichen Bewegung löse ich mich von ihm und trete an den Rand des Bahnsteigs. »Okay, gut. Dann ist das eben einen Tag her. Aber das reicht immer noch nicht für das, was wir da oben gesehen haben. Die Straßen waren überlaufen. So was kann doch nicht so schnell passieren. Das ist einfach nicht möglich.«


      Er widerspricht mir nicht. Muss er auch nicht. Sein Gesichtsausdruck sagt alles. Ich drehe mich schnell zur Tunnelöffnung um, mir schwirrt der Kopf. Da waren so viele Tote. Es war, als würde man an einem schwülen Sommerabend in einen Mückenschwarm laufen. Sie waren überall.


      Langsam kommt Catcher zu mir. »Es sind Massen, sie füllen den Fluss, klettern übereinander weg, ehe sie untergehen können. Wahrscheinlich haben sie die Brücken schon überrannt. Sie wälzen einfach alles auf ihrem Weg nieder.« Seine Stimme klingt sanft, seine Worte jedoch nicht. »Sie türmen sich übereinander vor den Mauern, sie schieben sämtliche Barrieren weg. Eine so große Horde … das ist, als wollte man den Ozean in ein Marmeladenglas füllen. Nichts kann so etwas aufhalten. Wenn man es nicht gesehen hat, ist es überhaupt nicht zu begreifen.«


      Ich habe schon mal eine Horde gesehen, aber das verschweige ich ihm. Diese Erinnerung versuche ich zu löschen, zu unterdrücken, aber sie kommt immer wieder hoch.


      Elias und ich hatten uns im Wald verirrt, nachdem wir meine Schwester zurückgelassen hatten. Ich weiß noch, wie wund meine Füße waren, wie sehr meine Beine wehgetan haben, und dass Elias gesagt hat, er sei so stolz auf mich, weil ich immer noch weiterlief. Ich wollte unbedingt ein großes Mädchen sein. Ich erinnere mich, wie er meine Hand gehalten und mir den Bergpfad hinauf geholfen hat. Und ich erinnere mich an die Zäune zu beiden Seiten, die Zäune, die nie endeten.


      Ich weiß noch, wie wir den Gipfel erreichten. Plötzlich war Elias erstarrt und hatte mir befohlen, hinter ihm zu bleiben. Das hat mich wütend gemacht. Er hatte doch eben noch gesagt, ich sei ein großes Mädchen, also spähte ich an ihm vorbei und sah, was er sah. Es war wunderschön, so weit das Auge reichte, erstreckten sich die Berge vor uns.


      Doch deshalb war Elias nicht stehen geblieben. Er schaute nach unten. Ins Tal. Ich folgte seinem Blick und sah den Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, die alte Straße, die sich ein Stück weiter unten an den Berg schmiegte. Elias versuchte mich umzudrehen, bevor ich den Rest auch noch sehen konnte. Er packte mich sogar, hielt mir die Augen zu, aber es war zu spät. Ich hatte sie gesehen – im Tal. Die Leute waren wie welke Blumen überall verstreut. Es waren so viele, dass mir eine Zeile aus einem Lied über die Blumen im Tal einfiel, das wir gelernt hatten.


      »Warum sind da so viele?«, hatte ich Elias gefragt. Ich hätte nie gedacht, dass es je so viele Leute auf der Welt gegeben haben konnte.


      Er war leichenblass, seine Hände waren kalt und zitterten. »Wir müssen umkehren, Annah. Wir müssen zurück. Sofort.« Er sprach leise.


      Ich muss schlucken, als ich mich an dieses Gefühl erinnere, an diesen Schock über die riesige Masse der Ungeweihten. Bis zu jenem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass so viele an einem Ort sein konnten. Ich hatte sie an den Zäunen gesehen, wie sie an den Draht schlugen und versuchten, ins Dorf zu kommen. Sie waren uns an den Zäunen entlang gefolgt und hatten stöhnend die Arme nach uns gereckt.


      Aber noch nie waren es so viele gewesen. Im Tal waren mehr Leiber als Sterne am Himmel.


      Elias hatte meine Hand genommen, ob er mich trösten sollte oder ich ihn, weiß ich immer noch nicht. »Sie sind in Ruhestarre. Sie dürfen uns nicht wittern, sonst wachen sie auf, und ich weiß nicht, ob wir ihnen entkommen könnten.«


      Ich setzte mich hin und wollte keinen Schritt weiter. »Wir können nicht zurück, Elias«, jammerte ich. Ich war müde, hungrig, zutiefst erschrocken und furchtbar enttäuscht. Ich hatte gedacht, wir hätten es gleich geschafft, aber nun gab es wieder ein Hindernis, und das hieß, dass wir ewig im Wald festsitzen würden. Meine Lippe fing an zu zittern. »All die anderen Pfade haben wir schon ausprobiert. Sie waren abgeschlossen – und dies ist der einzige Weg, hast du gesagt.«


      Elias setzte sich neben mich. Er zog meinen Kopf an seine Brust, wo ich sein Herz klopfen hören konnte und seinen Atem, ich wusste also, dass er auch weinte.


      Es war Nachmittag, und dunkle Wolken drängten sich am Horizont. Er seufzte. »Wenn es stark genug regnet, dann schaffen wir es vielleicht, ohne dass sie uns wahrnehmen und aufwachen«, sagte er schließlich. »Wir müssen hier nur ein paar Tage warten, dann sehen wir schon, ob das geht.«


      Zwei Tage verbrachten wir auf diesem Berg. Wir versuchten nicht auf die schlafende Horde hinabzublicken. Dann, am dritten Abend, zog ein Gewitter auf. Es fing klein an, aber als der Morgen anbrach, tobte es so wild, dass wir Bäume krachen hörten und das Ächzen der schwankenden Drahtzäune.


      Es gab einen kleinen Erdrutsch, als wir zur Straße hinunterkletterten. Unten angekommen rannten wir an einer Mauer aus Ziegelsteinen entlang, dann hasteten wir über die Brücke, die im heulenden Wind über dem Tal schwankte. Donner und Blitz wüteten um uns herum, und der Regen war so stark, dass wir kaum atmen konnten. Die ganze Welt schien in Stücke gerissen zu werden.


      Zum letzten Mal hatte ich die Horde gesehen, als ein Blitz in die Brücke einschlug, kurz bevor wir die andere Seite erreichten. Autos explodierten und stürzten im Funkenregen ins Tal, das Licht fiel auf die schlummernden Leiber dort unten, bevor es verlosch.


      Ich lasse die Hände sinken und straffe die Schultern, verdränge diese Erinnerung aus meinem Kopf. Ich war ihnen schon einmal entkommen, und jetzt musste ich es noch mal schaffen. »Wir sind in den Tunneln gefangen.« Das Stöhnen hallt schon auf der Treppe. »Lange wird es nicht dauern, bis sie überall sind.«


      »Du hast gesagt, du weißt, wo Gabry ist. Wir können sie nicht hier lassen. Wir müssen dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt«, sagt Catcher. Anscheinend denkt er, dass ich drauf und dran bin aufzugeben.


      Ich brauche einen kurzen Moment, bis ich mich wieder daran erinnere, dass Gabry meine Schwester ist. Sie heißt nicht mehr Abigail. Wenn ich daran denke, dass sie irgendwo da draußen bei den Toten ist, die die Straßen überfluten, schnürt sich mir die Kehle zu. Schnell überlege ich, was als Nächstes zu tun ist. Ich gehe am Bahnsteigrand auf und ab, hinter mir fällt das Feuer zusammen, und Funken stieben durch die Luft. »Selbst wenn wir nach oben gehen würden, wären wir immer noch in den Neverlands, und die Brückenverbindungen auf der Insel sind nicht mehr alle intakt«, denke ich laut. »Wir müssen die Palisaden zu Fuß überqueren, und entweder lassen uns die Rekruter nicht durch, oder sie sind längst überrannt worden.«


      »Können wir die Tunnel nehmen?« Das ist natürlich die naheliegende Frage.


      Ich schaue ihn einen Moment lang an. Die Tunnel ziehen sich wie unterirdische Flüsse unter der ganzen Insel entlang. Das Protektorat hat sie mit Patrouillen geschützt und dafür gesorgt, dass die Pumpen ständig liefen, damit sie nicht überflutet wurden. Sie waren schon immer verboten und gefährlich, seit der Rebellion soll es dort aber noch schlimmer geworden sein. Abgesehen von den eingestürzten Bereichen liegen angeblich auch andere Teile unter Wasser. Es ist ein Labyrinth, das uns mit Haut und Haar verschlingen könnte.


      Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich hier unten gewesen bin. Meine Narben haben sich zusammengezogen, jede einzelne eine Erinnerung daran, wie gefährlich diese Tunnel sein können.


      »Es wäre ein Risiko«, sage ich schließlich. »Ein riesiges. Ich könnte nur raten, welche Richtung wir einschlagen sollen. Außerdem könnten hier unten auch Ungeweihte sein. Wenn Schmuggler diese Tunnel nur selten benutzen, könnten überall die Toten in Starre liegen, und wir merken es erst, wenn wir über sie stolpern.«


      Catcher zuckt zusammen. Zu spät fällt mir ein, dass die Ungeweihten ihn nicht wahrnehmen würden. Nur mich. Ich will mich entschuldigen, aber er winkt ab.


      »Meinst du, in den Tunneln sind weniger als oben auf den Straßen?«


      Ich starre in die Dunkelheit, dann schaue ich mich zur Treppe um. Das Stöhnen wird schon lauter, sie scheinen die Tür ins Freie durchbrochen zu haben. »Kann man nicht wissen«, entgegne ich ehrlich.


      »Willst du es riskieren?« Catcher hat offenbar keine Ahnung, wie ich antworten werde, und das erinnert mich wieder daran, dass wir Fremde füreinander sind. Was mag er wohl denken? Dass er meine Persönlichkeit versteht, wo er doch meine Schwester kennt?


      Ob er wohl vergisst, dass ich nicht sie bin, wenn er die glatte Seite meines Gesichts sieht?


      »Ich tue alles, um meine Schwester zu retten.« Und das ist wahr, ich weiß es in dem Moment, in dem ich es laut sage. Nur so kann ich mir endlich vergeben.
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      Catcher bricht ein dickes Stück Holz aus einer der U-Bahnschwellen, umwickelt es mit den Resten meines Quilts und zündet den zerfledderten Stoff am Feuer an. Viel Licht spendet die provisorische Fackel nicht, doch immerhin können wir unsere Füße sehen und stolpern nicht über den Schutt, der auf den alten Gleisen liegt.


      In meiner verschrammten Hand halte ich die Machete, die Catcher gefunden hat, während der Wind durch die Tunnel heult wie die Toten. Zum Schutz vor der Kälte verkrieche ich mich noch tiefer in meine Kleider. Ich bin mir fast sicher, dass die Ungeweihten die Tür zur Treppe eingedrückt haben und hinter uns her schlurfen. Ihre Schritte verlieren sich im Widerhall der unseren.


      Immerzu denke ich an die Leiber, die im Dunkeln herumliegen könnten. Eisige Schauer laufen mir über Nacken und Arme. Hier unten ist es besser als draußen, sage ich mir, damit die Angst mich nicht länger lähmt.


      »Wie ist sie?«, frage ich Catcher, um mich abzulenken. »Meine Schwester.«


      Catcher geht mit hoch erhobener Fackel ein Stück vor mir. »Gabry ist …« Er unterbricht sich, und ich sehe, wie sich seine Schultern anspannen. »Sie ist stark. Hingebungsvoll und loyal.«


      Bewunderung liegt in seinem Ton, aber auch eine unterschwellige Melancholie.


      »Warst du gut mir ihr befreundet?« Meine Stimme klingt zittrig, weil meine Zähne vor Kälte klappern.


      Er stolpert, und weil ich so dicht hinter ihm bin, muss ich mich mit den Händen an seinem Rücken abfangen. Seine Haut glüht durch die Kleider. Wie herrlich das ist, in dieser eisigen Dunkelheit. Ehe ich michs versehe, habe ich die Handflächen schon fester an ihn gedrückt, wärme mir die Fingerspitzen und lächele dabei.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er, geht aber nicht weiter. Sein Gesichtsausdruck hat etwas Seltsames. Er schaut weg, ehe ich herausfinden kann, was es ist.


      »Er gibt da etwas, das du wissen musst«, sagt er.


      Ich merke, dass ich noch näher an ihn herangetreten bin, so wie man an einem kalten Tag näher ans Feuer rückt. Die Wärme durchdringt mich, entspannt Muskeln und Gelenke.


      Erstaunlich, wie wohl ich mich mit ihm fühle. Er ist mir schon nicht mehr so fremd. »Was denn?«


      Er macht sich von mir los und nimmt seine Hitze und die Glut der Fackel mit. Das spärliche Licht glitzert am Boden auf den feuchten Bahnschwellen.


      »Du musst wissen, dass ich kaputt bin«, sagt er.


      Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Ich runzele die Stirn. Er merkt, dass ich nicht verstehe, was er damit meint.


      »Ich …« Es scheint ihm schwerzufallen, die Worte zu finden. »Es ist wichtig für mich, dass du weißt, dass ich dir helfe, Gabry zu finden. Ich werde dafür sorgen, dass es euch beiden gut geht und dass ihr in Sicherheit seid. Aber mehr nicht. Danach bin ich weg. Ich kann nicht …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, bis es zu Berge steht. »Mehr kann ich nicht sein, mehr kann ich nicht tun.«


      Nach dieser Ankündigung ist mir kalt. Hässlich fühle ich mich. Ungewollt. Und das macht mich rasend, weil ich mir geschworen hatte, dass ich mich nie wieder in eine Lage bringen würde, in der mich die Entscheidungen eines anderen verletzen können.


      Nie wieder, nachdem Elias sich den Rekrutern angeschlossen und mich verlassen hat.


      Ich starre ihn an, solange, bis es ihm anscheinend unangenehm wird. Ich will ihn fragen, warum er glaubt, dass mir das etwas ausmachen würde. Ich will ihm sagen, dass wir alle kaputt sind – ich genauso. Stattdessen zucke ich nur gleichgültig mit den Schultern und sage: »Okay.«


      Sowie mir das Wort über die Lippen kommt, weiß ich, dass es gelogen ist, und das facht meine Irritation über mich selbst und ihn nur an. Ich streife seine Schulter, als ich an ihm vorbei und tiefer in den Tunnel hinein stapfe. Seine Schritte hallen hinter mir, der schwache Schein seiner Fackel vermag der schwarzen Leere vor mir kaum etwas anzuhaben.


      Aber ich habe die Dunkelheit ja schon immer gemocht.


      Je länger wir unter der Erde sind, desto schärfer werden meine Sinne. Wenn wir uns einem verlassenen Bahnsteig nähern, verändert sich der Druck der Luft, die über mein Gesicht streicht. In den Tiefen der Tunnel ist es schneidend kalt, die vergessene Wärme des Herbstes dringt jedoch aus den Wänden und wärmt alles ringsum gerade so weit auf, dass Wasser noch tröpfeln kann und nicht zu Eis gefriert.


      Trotzdem rücke ich so nah an Catcher heran, wie ich es wage, wegen seiner Wärme und wegen des schwachen Fackelscheins. Als die Flamme zu verlöschen droht, reiße ich Stoffstreifen von meinem Rock ab – die extra Schicht Kleidung ist zwar ein guter Schutz gegen die Kälte, aber nicht so wichtig wie Licht.


      Mit den Geräuschen ist es hier unten auch so eine Sache. Manchmal ertönt ein Schlurfen, es könnten Schritte auf dem alten Beton sein, und manchmal hört man das hektische Zirpen von Tieren, die sich in den dunklen Tunneln eingenistet haben.


      Bei jedem Geräusch zucke ich zusammen und schaue mich um. Mein Herz schlägt aber noch viel lauter, und ich muss mir immer wieder sagen, dass uns nichts passieren wird. Schon bald werden wir wieder nach oben kommen. Ich habe die letzten drei Jahre allein in der Stadt überlebt und werde auch das hier durchstehen.


      Doch damit verhindere ich nur, dass mich die Panik vollends überwältigt – gegenwärtig bleibt sie immer.


      »Glaubst du, das ist weit genug?«, fragt Catcher. Die Decke wölbt sich plötzlich in die Schwärze eines verlassenen Bahnhofs.


      Ich schüttele zähneklappernd den Kopf, die Arme habe ich zum Schutz gegen die Kälte fest um die Brust geschlungen. Ich stelle mir die Insel über uns vor, das Straßengewirr der Neverlands mit den vielen Gebäuden, das sich bis zu dem breiten kahlen Streifen Land vor den Palisaden hinzieht. Es fühlt sich nicht so an, als ob wir ihn schon ganz unterquert hätten.


      »Noch eine Station weiter, würde ich sagen. Nur um sicherzugehen.«


      Catcher nickt und stapft voran. Aus den Augenwinkeln meine ich zu sehen, dass sich hinten auf dem Bahnsteig etwas regt. Ich packe die Machete fester. Rennen würde unsere Kräfte schwächen; so lange wir weiter voranwandern, können wir den Gefahren hier unten entkommen.


      Wir müssen einfach weiter.


      Auf unserem Weg wird das Tröpfeln immer lauter, immer eindringlicher, es hat etwas von einem stolpernden Herzschlag. Unter unseren Füßen spritzt das Wasser, bald schwappt es über unsere Schuhe, schließlich bis an die Schienbeine. Das laute Platschen unserer Schritte übertönt alle anderen Geräusche.


      Das Gewicht der durchweichten Hosen zerrt an meinen Hüften. Eis, dünn wie Eierschalen, bricht, während wir durchs Wasser waten. Es wird tiefer, bald geht es mir schon bis an die Schenkel, und dann muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen, damit es mir nicht über die Hüften schlägt. Meine Glieder zucken in der Kälte.


      »Warte«, rufe ich Catcher mit klappernden Zähnen zu. Er bleibt ein paar Schritte vor mir stehen und dreht sich um, die Fackel hüllt ihn in einen orangefarbenen Schein.


      Ich zeige aufs Wasser, Dunkelheit hat den unteren Teil meines Körpers verschluckt. »Was ist, wenn da drinnen Ungeweihte sind?«


      Er hält das Licht an die Wasseroberfläche, als ob er den Boden darunter ausleuchten könnte. »Die wären in Starre«, sagt er. »Dir dürfte eigentlich nichts passieren.«


      »Eigentlich?« Ich quietsche. Nachdem ich einmal knapp entkommen bin, will ich wirklich nicht riskieren, von einer im Wasser treibenden Pestratte gebissen zu werden.


      »Unter Wasser können sie die Lebenden nicht wahrnehmen«, sagt er. Aber ich schüttele den Kopf.


      »Es sei denn, ich stolpere zufällig über einen von ihnen. Dieses Risiko will ich nicht eingehen. Auch wenn du sie anstoßen kannst, ohne dass sie …« Ich denke daran, wie er mitten in der Menge der Toten stand wie einer von ihnen.


      Er schaut mich einen Moment lang an; als ihm klar wird, was ich sagen will, runzelt er die Stirn.


      Meine Muskeln verkrampfen sich vor Kälte. Um mich herum kräuselt sich die Wasseroberfläche, als ich von einem Bein aufs andere trete, um mein Blut im Fluss zu halten.


      »Tragen kann ich dich nicht so einfach … mit meinem Arm«, sagt er. »Du könntest dich treiben lassen, aber bei dieser Kälte … und dein Haar ist so lang …«


      Mich schaudert bei dem Gedanken, dass sich die Hände von Ungeweihten in mein Haar krallen und mich in die Tiefe ziehen könnten, um sich dort an mir zu weiden.


      Catcher watet näher heran, seine Bewegungen machen Wellen, die mir um die Hüften schlagen. Er dreht sich um, beugt sich ein wenig vor und zeigt auf seinen Rücken. »Kannst du raufklettern?«


      Einen Moment lang starre ich auf das Hemd, das sich über seiner Haut spannt. Es ist mir zuwider, dass ich so auf seine Hilfe angewiesen bin, aber ich bin nicht so dumm, sein Angebot abzulehnen. Wenn ich mich auf ihn verlasse, habe ich die größten Chancen, durchs Wasser zu kommen.


      Ich gehe ein wenig in die Knie, hole Schwung, werde aber von der Nässe so beschwert, dass ich Mühe habe, mich an seinen Schultern festzuhalten und die Beine um ihn zu schlingen.


      Er gerät kurz aus dem Gleichgewicht, dann schiebt er die Hand unter meinen Schenkel und bringt mich auf seinem Rücken in die günstigste Position. Ich schmiege mich an ihn, lege den Kopf zwischen seine Schulterblätter, und ein Schauer durchläuft mich. Sein Körper ist so warm.


      Ich seufze, lege ihm den Arm über die Schulter und ziehe mich dichter an ihn heran. Er riecht immer noch nach der Welt draußen, nach Wald. Er pflügt durch die Dunkelheit, und sein Körper wiegt sich hin und her. Ich schlinge die Beine noch fester um ihn, meine Füße berühren sich vor seinem Bauch.


      »Geht das so?«, flüstere ich ihm ins Ohr. Ich spüre, wie seine Nackenhaare sich aufstellen. Er grunzt eine Antwort und geht weiter, das Plätschern hallt um uns herum.


      Ich fühle, wie seine Muskeln arbeiten, den Pulsschlag unter seiner Haut. Er lässt den Arm auf meinem Knie ruhen, die Wunde ist fest verbunden und das Blut weggewaschen. Jedes Detail muss ich genau in mich aufnehmen. Ob er wohl merkt, dass seine Finger den schmalen Streifen Haut zwischen dem Saum meiner Hose und dem Sockenbund berühren? Sie trommeln ganz leicht auf meine Haut, wie Wassertropfen.


      Ich sollte etwas sagen. Die Stille ist zu vertraulich. Ich bin es nicht gewohnt, Leute zu berühren. Aber was ich auch sagen würde, es wäre entweder zu belanglos oder zu persönlich. Und deshalb lasse ich meinen Kopf an seinem Schulterblatt ruhen und schmiege mich an ihn, während er durchs Wasser pflügt.


      Ich schließe die Augen und stelle mir die Sonne vor, ein Feld voller Blumen – und kein anderes Geräusch als Vogelgezwitscher und das Summen von Insekten. Kein Tod. Kein Rennen und Verstecken. Keine Angst. Und dann stelle ich mir Catcher an meiner Seite vor, seine Berührung, die von den Knöcheln zu meinem Knie hochwandert.


      Ich schnappe nach Luft, erschrocken über die Richtung, die meine Gedanken genommen haben. Die Röte schießt mir ins Gesicht. Ich bin froh, dass Catcher mich nicht sehen kann.


      Er packt mich fester. »Hör auf zu zappeln«, sagt er, und das beschämt mich nur noch mehr. »Es wird flacher«, fügt er hinzu, als er aus dem Wasser auf den höher und trockener gelegenen nächsten Bahnsteig stolpert.


      Er lässt mich los, als ihm das Wasser nur noch bis zum Knie geht. Dann husche ich auf den Bahnsteig zu und ziehe mich an der Kante hoch. Die ganze Zeit über wende ich ihm den Rücken zu, damit er nicht sieht, wie rot ich geworden bin.


      Plötzlich komme ich mir komisch vor. So als hätte ich zu dem, was gerade passiert ist, etwas sagen sollen, aber ich bin es nicht gewohnt, mit Leuten zu reden, also bringe ich nichts weiter als ein »Danke« zustande.


      Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er das Gesicht verzieht, als er sich mit seinem verletzten Arm auf die Bahnsteigkante stemmt. »Was tun wir nicht alles, um zu überleben«, erwidert er und richtet sich auf.


      Ich möchte, dass er mehr sagt und die Intimität der letzten Augenblicke irgendwie bestätigt. Dumm von mir. Ich weiß ja, wie recht er hat: Wir tun, was nötig ist, um zu überleben. Dass er mich getragen hat, war kein zärtlicher Moment, es musste einfach getan werden.


      In diesem Dasein geht es nicht um Gefühle, das weiß ich eigentlich besser als sonst jemand. Es geht darum, lebend durchzukommen.


      Wieder schlinge ich die Arme um mich, bohre die Finger in die Schultern, um seine Hitze noch eine Weile zu bewahren. Meine Hosen sind durchweicht und schwer, meine Füße taub. »Jetzt sollten wir weit genug in der Stadt sein«, sage ich und weise mit einer Kopfbewegung auf die Treppe, die in die Dunkelheit hinaufragt.


      Er geht auf sie zu, die Fackel immer noch fest im Griff. Ich ziehe die Machete aus dem Gürtel und folge ihm. »Wenn wir oben sind, müssen wir uns die nächste Feuerleiter suchen und zu den Brücken hochklettern«, sage ich. »Wenn wir von dem ausgehen, was wir in den Neverlands gesehen haben, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie die Palisaden durchbrechen … wenn sie es nicht längst getan haben.«


      Er sagt nichts, nickt nur wieder und nimmt zwei Stufen auf einmal, ich muss mich beeilen, damit ich nicht im Dunkeln zurück bleibe. Meine Schenkel fangen bald an zu brennen, ich bin erschöpft und am Verhungern, schleppe mich aber in meinen triefend nassen Kleidern hinter ihm her.


      Wenigstens kann die körperliche Anstrengung die Gedanken unterdrücken, die mir im Kopf kreisen … wie es sich angefühlt hat, als ich mich an seinen Rücken gedrückt habe, wie er gerochen hat – und dass er höchstens fünf Worte mit mir gewechselt hat, seit er mich losgelassen hat.


      Als wir schließlich die Eisentür zur Straße erreichen, bin ich bereit, all das hinter mir zu lassen und mich dem zu stellen, was mich draußen erwartet. Das ist auch nötig.

    

  


  
    
      


      11


      Catcher schiebt sich als Erster durch die Tür. In den Straßen herrscht Panik. Er bleibt kurz stehen, und ich renne an ihm vorbei auf die nächste Feuerleiter zu, die gerade eben außerhalb meiner Reichweite ist. Er drängt mich zur Seite und zieht sie hinunter, bevor er mich die Sprossen hinauf nach oben treibt.


      Um uns herum ist die Stadt in Aufruhr, Leute brüllen, Glocken läuten. Es riecht nach Rauch, und was ich oben vom Dach aus sehen werde, macht mir jetzt schon Angst.


      Übelriechendes Wasser läuft mir beim Klettern von Sprosse zu Sprosse die Beine herunter und tropft sicher auf Catcher, der mir zum Treppenabsatz hinauf folgt. Dort bleibe ich stehen, packe die Machete fester und will weiter hochsteigen, als Catcher mich zur Seite drängt und die Führung übernimmt. Unsere Schritte erschüttern die rostigen Metallstufen.


      »Weißt du, ich kann auf mich selbst aufpassen«, blaffe ich seinen Rücken an. Als Antwort darauf verkrampfen sich seine Schultern, doch er geht weiter. Oben zögert er und späht über eine steinerne Balustrade, die früher mal kunstvoll gewesen, jetzt aber verfallen ist. »Freie Bahn«, sagt er. Dieses Mal kann er sich ohne viel Mühe mit beiden Armen aufs Dach hinaufziehen.


      Ich lande mit einem schmatzenden Geräusch neben ihm, Wasser quillt aus meinen Schuhen. Von hier habe ich einen klaren Ausblick auf die Dunkle Stadt ringsum und die Neverlands dahinter. Oder besser, auf das, was davon noch übrig ist.


      Nachts, wenn ich nicht schlafen konnte, habe ich mir immer vorgestellt, wie diese Stadt vor der Rückkehr gewesen sein mag. Es gab immer noch ein paar Gegenstände aus jener Zeit. Das Protektorat hat früher ein altes Gebäude als eine Art Museum genutzt. Zu sehen, wie das Leben früher war, sollte uns vermutlich als Ansporn dienen, noch härter für eine ähnliche Zukunft zu arbeiten.


      Einmal hat Elias mir eine Eintrittskarte fürs Museum zum Geburtstag geschenkt. Ich weiß noch, wie ich mir am Vorabend die Haare gewaschen und eingeflochten hatte, weil mein Haar am nächsten Morgen nach dem Öffnen der Zöpfe wie ein Glorienschein sein sollte. Ich war nervös, ich würde nämlich allein ins Museum gehen, weil Elias seine Marken nicht für zwei Karten ausgeben wollte, und ich weiß noch, wie ich an meinen Haaren gespielt habe, als ich in der Warteschlange stand.


      Damals habe ich noch an das Protektorat geglaubt. Geglaubt, dass sie uns sagten, was das Beste für uns und unsere Art zu leben war. An den Türen des Museums standen Rekruter, ihre schwarzen Uniformen wirkten so sauber und frisch im Dreck der Stadt. Das war lange vor der Rebellion, sie waren damals so etwas wie unsere majestätischen Beschützer – man respektierte sie und vertraute ihnen.


      Sie ließen die Besucher schnell an den Ausstellungsstücken vorübergehen und drängten mich weiter, wenn ich stehen bleiben und etwas genauer betrachten wollte. Plötzlich verursachte ein Mädchen einen Aufruhr. Sie hatte einen Wutanfall, der alle anderen ablenkte und die Schlange ins Stocken brachte, sodass ich plötzlich so viel Zeit zur Verfügung hatte, wie ich wollte, und von einem Raum zum nächsten wandern konnte, um mir genau anzusehen, was es früher gegeben hatte.


      Die Wände waren voller Fotos: glänzende Maschinen, die durch die Tunnel schossen, die man U-Bahn nannte, Parks, in denen Familien picknickten, während Kinder sich an Ballons klammerten. Häuser, die wirklich riesig waren, das Licht wurde so gleißend von ihnen reflektiert, dass ich mich fragte, wie die Leute es wohl geschafft haben mochten, nicht zu erblinden.


      Alles im Museum machte einen tiefen Eindruck auf mich. Nach diesem Besuch war ich ganz besessen davon, verstehen zu wollen, wie diese Stadt einmal gewesen war. Ich wollte ein eigenes Museum haben – Gegenstände, mit denen ich die deprimierend nackten Wände unserer Wohnung schmücken konnte. Aber am allermeisten wollte ich wissen, was mit diesem Ort zur Zeit der Rückkehr geschehen war. Wie mochten die Gerüche und Geräusche damals gewesen sein? Wie hat irgendwas davon überleben können?


      Damals war ich zum ersten Mal hinunter in die U-Bahntunnel gegangen, in der Hoffnung, in der Dunkelheit verlorene Spuren von dem zu finden, was einmal war. Ich drang weiter und tiefer vor, als ich durfte – weiter, als noch einigermaßen sicher war, wenn man die Tunnel denn überhaupt sicher nennen konnte.


      Die Grube mit dem Stacheldraht war eine Falle aus der Zeit der Rückkehr – ein Gewirr von rasiermesserscharfem Draht, der gespannt worden war, um Ungeweihte zu fangen und zu verstümmeln … und nicht so viele Generationen später ein junges Mädchen.


      Mir graut, als ich mich an den durchdringenden Schmerz jeder scharfen Zacke erinnere. Und an Elias’ Panik, als er mich suchen kam und mich blutüberströmt und kaputt fand.


      Jetzt stehe ich auf dem Dach, schaue nach unten und habe eine Ahnung davon, wie die Rückkehr gewesen sein muss. Reihenweise ausgebrannte Gebäude, Feuer hat eine klaffende Wunde in den alten Park gerissen. Panikgeräusche, Schreie und das Stöhnen der Toten. Der Anblick von durch die Straßen flüchtenden Menschen, die nie wieder sicher sein würden.


      Ohne nachzudenken, lasse ich meine Hand in die von Catcher gleiten. Ich brauche einfach etwas Menschliches, an dem ich mich festhalten kann, bei all dem Grauen um uns herum. Seine Finger schlingen sich um meine, drücken fest zu.


      Das nördliche Ende der Insel, die Neverlands hinter den Palisaden ein paar Straßen weiter, ist im dichten Rauch kaum noch zu erkennen. Der Wind lässt die Flammen zum Himmel auflodern und treibt dunkle Wolken über den Fluss. Alle Brücken zum Festland sind verstopft, vermutlich von Ungeweihten, sie sind so voll, dass Leiber über die Brüstungen fallen und in den Fluss hinunterstürzen.


      Aber sie fallen nicht ins Wasser, denn der Fluss ist eine schäumende Masse von Toten, die sich aufbäumen und versinken, bevor andere und wieder andere ihren Platz einnehmen. Die Leiber schichten sich so dicht aneinander, dass sie schon fast eine feste Fläche bilden, über die man ans andere Ufer gehen könnte. Die Ungeweihten drängen ans Ufer, die Mauern zu beiden Seiten der Brücke sind durchbrochen und eingestürzt und hemmen den Ansturm nicht mal mehr. Am Festlandufer wimmelt es von ihnen, niedergewalzt von so vielen Armen, Beinen, Händen und Füßen brechen Bäume ab und stürzen um.


      Über die zwischen den Dächern gespannten Brücken drängen Ströme von Lebenden Richtung Süden. Sogar von hier kann ich sie schubsen und drängeln sehen, sie versuchen die Palisaden zu erreichen, um in die Dunkle Stadt zu gelangen.


      Aber die Brücken sind nicht gemacht für eine so große Last und für solche Panik. Sie schwanken, einige reißen, und die Leute darauf stürzen ab in das tosende Meer von Toten.


      Denn so sieht es in den Straßen aus: ein Meer von Toten. Leiber fallen auf- und übereinander. An manchen Stellen drängen sie sich an den Häusern, weil sie an die Menschen heran wollen, die sie im Inneren wittern. Andere stehen mit erhobenen Armen in Gruppen unter Brücken und warten darauf, dass Lebende auf sie herunterregnen.


      Das Schlimmste ist die Flutwelle der Toten, die auf die Palisaden zu wogt – langsam und unaufhaltsam. Oben auf der dicken Mauer stehen Rekruter aufgereiht, die auf alle schießen, die versuchen hinüberzukommen, ganz gleich, ob es Lebende oder Tote sind. Die Ungeweihten drücken sich dagegen, ihr Stöhnen klingt verzweifelt.


      Die Schreie der Menschen durchdringen alles. Rufe nach Gnade ertönen, während die Rekruter einen Bolzen nach dem anderen in die Menge schießen, die auf der Suche nach einer zum Durchbruch geeigneten Schwachstelle die Mauer umschwärmt. Immer mehr Rekruter stürzen sich ins Gefecht.


      Catcher zieht an meiner Hand, er will mich vom Dachrand wegholen. In dieser Stadt gibt es keinen sicheren Ort, auf der ganzen Insel nicht mehr. Die Ungeweihten können nicht über die Mauer klettern, aber sie drängen sich in so großer Zahl davor, dass sie einfach übereinander weg kriechen können. Wie ein rauschender Fluss, dem sich ein Hindernis in den Weg stellt, werden sie sich über den oberen Rand hinweg in die Dunkle Stadt ergießen, wenn sie die Mauer nicht vorher niederwalzen.


      Im Moment mögen wir hier oben außer Gefahr sein, aber lange wird das nicht mehr so bleiben.


      Und doch kann ich den Blick nicht vom Chaos der Neverlands losreißen. Feuer vertilgen die Brücken, fressen sich an alten Seilen entlang, springen von einem Gebäude zum nächsten über, wüten in kastenförmigen Bauten und lassen die letzten verbliebenen Fensterscheiben explodieren. Flammen prasseln und zischen, wenn sie trockenen Zunder finden.


      Ich schaue auf die Dunkle Stadt hinter uns, die wie ein Spiegel der Neverlands ist: Brücken voller Leute, die auf völlig überladene und überlaufene Docks zu halten. Boote liegen im Fluss, einige sind halb leer, andere kentern unter dem Ansturm der vielen, die an Bord klettern wollen. Leute tauchen in das halb gefrorene Wasser ab und schwimmen verzweifelt auf alles zu, das dort treibt.


      Mir schnürt sich der Magen zu, Säure steigt mir den Hals hinauf, als ich begreife, wie fatal die Lage ist. Die Hauptbrücken zum Festland im Norden sind schon von Ungeweihten überlaufen, panische Flüchtlinge geben sich dem Ansturm geschlagen. Im Wasser wimmelt es von Toten, es sind so viele Leichen, die Nachströmenden könnten über sie hinweg weglaufen, ohne unterzugehen.


      »Wir müssen meine Schwester finden«, sage ich schließlich. Der Gedanke an sie reißt mich aus dem Grauen des Geschehens und gibt mir ein Ziel, etwas, auf das ich mich konzentrieren kann, damit mich die Welle der Panik nicht mitreißt.


      »Wie?« Catcher steht vor mir. Er sieht so hilflos aus, wie ich mich fühle.


      »Weiß ich nicht.« Ich laufe über das Dach, um alte, öde Gärten herum, die von vertrocknetem Unkraut überwuchert sind. Über eine niedrige Mauer springe ich zum nächsten Gebäude und halte auf die Brücke am Ende des Häuserblocks zu.


      »Wo willst du hin?«, ruft Catcher, der mir über die schmale Brücke folgt. Die Bretter unter meinen Füßen sind schon fast verrottet.


      »Nach Hause«, rufe ich ihm über die Schulter hinweg zu, während ich nach Süden renne. Diese Ecke der Stadt war praktisch verlassen, schon vor Eintreffen der Horde. Die meisten, die einst hier ihr Dasein fristeten, sind bereits nach der Rebellion weggegangen. Damals war es sinnlos geworden, für das Leben in einer Stadt hohe Abgaben zu bezahlen, die weder Sicherheit noch Ordnung bieten konnte.


      Ein paar panische Familien laufen uns über den Weg. Beladen mit Taschen voller Vorräte eilen sie von Dach zu Dach auf die Docks im Südosten zu – ihre einzige Hoffnung zu entkommen. »Was sollen wir denn machen?«, fragen sie uns verängstigt. Aber ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll, also renne ich einfach weiter.


      Sie müssen sich nur umsehen, dann wird ihnen schon klar werden, wie hoffnungslos die Lage ist.


      Das Gebäude, in dem meine Wohnung liegt, ist ein altes Hochhaus. Früher gehörte es zu einem größeren Komplex, von dem die Hälfte vor ein paar Jahren eingestürzt ist. Danach sind alle anderen Leute weggezogen, und ich bin als einzige Bewohnerin übrig geblieben. Bäume kämpfen sich schon durch den Schutt hindurch, winterkahle Ranken winden sich durch Räume, die jetzt den Elementen preisgegeben sind.


      Ich renne übers Dach, am Rand meines Gartens entlang. Es spielt ja keine Rolle mehr, ob ich die zarten Schösslinge nun zertrampele oder nicht. Über die Feuerleiter laufe ich hinunter in den fünften Stock und steige durchs Fenster.


      Mein Fehler ist, dass ich gedacht habe, es würde alles noch so sein, wie ich es vor ein paar Tagen verlassen habe. Mein Fehler ist, nicht nachzuschauen, ob die Wohnung auch wirklich leer ist. Mein Fehler ist, hineinzuplatzen, ohne die Waffe gezogen zu haben.


      Und von der Annahme auszugehen, dass die Leute in ihrer Furcht vor der Horde Wichtigeres zu tun haben, als anderswo einzubrechen.


      Am Ende des langen Raumes sehe ich eine Gestalt neben meinem Bett. Mein Herzschlag setzt aus. Ich laufe nicht weiter, habe aber noch so viel Schwung, dass ich ins Stolpern gerate.


      Sein Körper ist in Schatten gehüllt, das schwächliche Winterlicht vom Fenster dringt nicht so tief in den Raum, dass ich sein Gesicht erkennen kann. Das Hemd, das einmal schwarz war, ist jetzt ausgefranst und grau, die Manschetten sind zerlumpt. Sein ganzes Gewicht ruht auf einem Bein, die Hände sind zu Fäusten geballt.


      »Annah?« Weiße Wolken schweben durch die eisige Luft, als er meinen Namen haucht.


      Ich schließe die Augen. Mein Herz soll aufhören zu schlagen und mein Blut nicht mehr fließen, damit nichts mich von dem Genuss ablenken kann, ihn meinen Namen sagen zu hören. Seine Stimme ist so sanft wie die Lippen, die diese Laute bilden.


      Es kann nicht wahr sein. Das kann er nicht sein. Im tiefsten Inneren weiß ich es, und ich weiß auch, dass ich noch nie etwas Schmerzlicheres ertragen musste als die Einsicht, dass diese Person in meiner Wohnung in Wirklichkeit ein Fremder ist.


      Aber nur diesen einen Moment lang möchte ich glauben. Ich will mir vorstellen, dass es sogar wenn die Stadt draußen auseinanderfällt, noch etwas Hoffnungsvolles geben kann.


      »Elias«, sage ich.
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      Er sieht mich erstaunt an, und Tränen steigen mir in die Augen. Sofort fällt mir auf, wie er sich in den letzten drei Jahren verändert hat, jeder Zug an ihm ist mir vage vertraut. Früher war sein Haar so lang, dass er es hinter die Ohren streichen konnte, jetzt ist es so kurz, als ob ihm gerade erst der Kopf geschoren worden wäre. Drei schwache Kratzspuren ziehen sich über seine Wange, wahrscheinlich hätte ich sie gar nicht bemerkt, wenn ich ihn nicht aus nächster Nähe mustern würde.


      Mein Herz fängt an schneller zu schlagen, als ich begreife, dass diese Situation real ist.


      Elias. Das ist mein Elias. Er ist hier, direkt vor mir. Ich starre ihn an. Seine Knochen stehen hervor. Die Wangen wirken hohl, und er hat kaum sichtbare Fältchen zwischen den Augen. Er ist der Junge, der mich verlassen hat und doch jemand ganz anderes. Jemand Neues und Furchteinflößendes.


      Plötzlich frage ich mich, welche Veränderungen er wohl bei mir sieht – bin ich noch das Mädchen, an das er sich erinnert, oder habe ich mich auch so verändert wie er? Ich habe ein unruhiges Gefühl im Bauch, weil er mich so anstarrt, so eingehend betrachtet.


      In all meinen Träumen von seiner Heimkehr spielt es sich genau so ab: er und ich allein in der Wohnung. Sicher, zusammen.


      Er geht gerade auf mich zu, als Catcher ins Zimmer stolpert. Damit er nicht gegen mich prallt, legt er mir die Hand auf den Rücken. Sofort weiß ich, dass er die Anwesenheit eines anderen Wesens in der Wohnung spürt, denn er stellt sich vor mich und greift nach meinem Arm, will mich zum Fenster ziehen und in Sicherheit bringen.


      Verblüfft bleibt Elias stehen. »Catcher?« Verwirrung spiegelt sich auf seinem Gesicht, und Catcher erstarrt.


      Und dann, ehe irgendetwas anderes passiert, ehe ich Elias umarmen und mich versichern kann, dass er wirklich hier ist, lebendig und wohlbehalten, packt er Catcher. »Wo ist Gabry?«, will er wissen. Und er schaut an uns beiden vorbei aus dem Fenster, als würde er erwarten, dass sie gleich nachkommt.


      Hinter Catchers Rücken versteckt, scheine ich gar nicht zu existieren. Ich trete vor und beobachte, wie Elias Catcher hart an den Schultern packt. Dieser zuckt zusammen, die verbundene Wunde an seinem Oberarm ist ja noch frisch, und befreit sich aus Elias’ Griff.


      »Wo ist sie?«, fragt Elias erneut, mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. Ich bin bestürzt über seinen Gesichtsausdruck und diese Panik, die er kaum beherrschen kann.


      Ich lege ihm die Hand auf den Arm. »Ich muss sie finden«, sagt er zu Catcher, als ob ich überhaupt nicht da wäre. »Ich habe ihr versprochen, dass ich sie finde.«


      Zwischen den beiden knistert die Spannung geradezu. Sie stehen breitbeinig voreinander. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen.


      »Die Rekruter haben sie«, erkläre ich.


      Einen Augenblick lang schaut er mich verständnislos an, dann fährt er sich mit der einen Hand durchs Haar, mit der anderen fasst er sich in den Nacken. Diese Geste ist mir so schmerzlich vertraut. Er geht wieder in den dunklen Teil des Zimmers.


      Ich folge ihm und bleibe unschlüssig hinter ihm stehen. »Es ist gestern passiert.« Ich schaue Catcher an, damit er das bestätigt. Nach meiner Bewusstlosigkeit und der langen Zeit in den dunklen Tunneln weiß ich nicht mehr, wie viel Zeit eigentlich vergangen ist.


      »Am Tag davor«, berichtigt Catcher.


      »Ich war auf der Brücke und habe gesehen, wie es passiert ist. Sie kamen beide in die Stadt, und die Hunde haben Catchers Ansteckung gewittert. Die Rekruter hatten ihn schon gefasst, aber sie hat lange genug für Ablenkung sorgen können, und er ist entkommen. Dann haben die Rekruter sie mitgenommen.«


      Elias steht im hinteren Teil der Wohnung, er presst die Stirn an die Wand. Ich will ihm gerade die Hand auf die Schulter legen, will versuchen, ihn irgendwie zu trösten, als er ausholt und so heftig gegen die Wand schlägt, dass seine Faust hindurchstößt.


      Erschrocken rufe ich seinen Namen und greife nach seiner Hand. Das Blut rinnt ihm schon über die Handknöchel und verschmiert den rissigen Putz. Noch nie habe ich Elias gewalttätig erlebt, so jedenfalls nicht. Ich habe ihn gegen Ungeweihte kämpfen sehen. Er hat gekämpft, um mich zu beschützen, aber ich habe nie erlebt, dass er Gewalt um der Gewalt willen anwendet.


      Wie sehr sich ein Mensch doch in drei Jahren ändern kann.


      »Elias.« Ich spreche mit ihm wie mit einem verletzten Tier, das zu beruhigen ist. Er schaut auf, der Schmerz in seinen Augen geht so tief. »Wir finden sie«, sage ich, denn ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


      Er macht einen Schritt auf mich zu, und dann bin ich in seinen Armen, er zieht mich an sich, als ob wir die vergangene Zeit und die Distanz zwischen uns auslöschen könnten. »Ich habe dich vermisst, Annah«, murmelt er in mein Haar.


      Ich lege den Kopf an seine Schulter. Er ist mir so vertraut, und doch merke ich, wie unsere Körper sich verändert haben, wie sie gewachsen sind. Wir passen nicht mehr ganz so gut zueinander wie früher.


      »Ich habe dich so sehr vermisst«, sagt er. Ich kann nur nicken, weil meine Stimme brechen würde, wenn ich darauf etwas antworten würde. Dann würde er merken, dass ich meine Gefühle nicht im Griff habe.


      Catcher räuspert sich. Er steht am Fenster und schaut auf die schmale Gasse zwischen unserem Haus und der Häuserreihe gegenüber. »Wir sollten uns überlegen, wie es jetzt weitergeht, denn diese Palisaden werden die Mudo nicht mehr lange aufhalten können.«


      Ich löse mich von Elias. Plötzlich komme ich mir fehl am Platz vor. Das schmale Zimmer ist zu klein und zu eng mit den beiden großen Männern darin. Elias schaut sich um, sein Blick verharrt mal hier, mal dort, und ich frage mich, welche Erinnerungen ihm wohl durch den Kopf gehen mögen.


      »Die Rekruter haben also Gabry mitgenommen, als sie in die Neverlands gekommen ist?«, fragt er. Ich nicke.


      »Einer von ihnen hat gesagt, sie würde in den Inneren Bereich gebracht werden.«


      Elias gibt der Wand einen Tritt und knurrt frustriert.


      »Aber du bist doch Rekruter«, sage ich. »Kannst du nicht einfach verlangen, sie zu sehen.«


      Elias atmet tief durch. »Damit habe ich nicht gerechnet. Es ist nämlich so: Wenn wir zum Inneren Bereich gehen …« Er hält inne und sieht Catcher an. »Dann sitzen wir in der Falle.«


      Das verwirrt mich. Der Innere Bereich ist eine kleine Insel im Fluss, und aufgrund ihrer Größe und Lage ist sie sicherer und leichter zu beschützen und zu verteidigen als der Rest der Stadt. Das Protektorat hatte früher die Kontrolle über diese Insel, dort haben bis zur Rebellion die meisten wichtigen Leute gelebt, dann ist sie von den Rekrutern unterwandert worden, die die Herrschaft übernommen haben.


      Nur die elitären Mitglieder der Gesellschaft durften auf diese Insel – und das ist auch jetzt noch so. »In der Falle? Wie meinst du das?«, frage ich. Die Möglichkeit, an einen sicheren Ort gehen zu können, macht mir Hoffnung. »Wäre der Innere Bereich denn nicht sicherer als die Dunkle Stadt? Da hätten wir doch viel bessere Chancen.«


      Ruhig und gelassen sagt Elias: »Auf diese Insel können wir nur, wenn wir etwas zum Tauschen haben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      Ich lasse den Blick zwischen Catcher und Elias hin und her wandern. Hier geht etwas vor, das ich nicht verstehe, ein stummer geistiger Wettstreit vielleicht.


      »Ich habe ein paar Marken«, antworte ich, »und vielleicht habe ich noch andere wertvolle Sachen, wenn ich nur …«


      Elias schüttelt den Kopf. »So etwas wollen sie nicht.«


      »Das verstehe ich nicht«, erwidere ich frustriert. »Was können sie denn sonst wollen?«


      Elias schaut Catcher an, der schließlich sagt: »Mich. Sie wollen mich.« Er dreht sich wieder zum Fenster um und stützt die Hände aufs Fensterbrett. Seine Fingerspitzen bohren sich in das verrottete Holz.


      Elias lässt sich aufs Bett fallen, gedankenverloren reibt er sich das eine Bein, das ihm Scherereien zu machen scheint. Das Schweigen der beiden ist zu viel für mich.


      »Jemand muss mir mal erklären, was hier los ist«, sage ich.


      Catcher rührt sich nicht.


      »Wie viel weißt du?«, fragt Elias.


      »Nichts«, blaffe ich.


      Er seufzt und reckt den Hals, versucht die Muskeln zu entspannen. »Catcher ist sehr wertvoll«, erklärt er. »Die Rekruter wollen ihn unbedingt haben, weil er immun ist. Das heißt, er kann überall hingehen. Alles machen. Alles besorgen.«


      Ich nicke. »Das hat er mir erzählt.«


      »Gut. Also, sie waren hinter uns her, hinter mir, Catcher, Gabry, ihrer Mutter Mary und ihrem Freund Harry, weil sie Catcher haben wollten. Aber sie wollen nicht ihn allein, dann hätten sie nämlich keine echte Kontrolle über ihn. Sein ganzer Wert basiert ja darauf, dass er hinausgeht und Vorräte holt, aber sie müssen ihm einen Grund geben, auch wieder zurückzukommen. Also müssen sie Leute einkerkern, die er liebt. Das ist dann die Garantie dafür, dass er immer wieder zurückkehren wird.«


      Ich schaue auf Catchers Rücken. Er hat die Schultern hochgezogen. Wieder einmal geht mir auf, was für eine enorme Bürde seine Immunität eigentlich ist.


      »Du meinst also, sie werden uns wegen Catcher auf die Insel und in den Inneren Bereich lassen?«, frage ich leise.


      Elias antwortet nicht gleich, aber dann sagt er: »Ja. Catcher ist unsere einzige Möglichkeit, an Gabry heranzukommen.«


      »Aber du bist Rekruter«, wende ich ein, denn das kann nicht wahr sein. »Die müssen dich doch in den Inneren Bereich lassen.«


      Elias schüttelt den Kopf. »Machen sie nicht. Na, vielleicht schon, wenn ich mit ihnen feilsche, aber sie müssen mich nicht aufnehmen. Sie nehmen keinen auf, es sei denn …« Er schluckt und mag mir nicht in die Augen schauen. »Dich würden sie nur auf die Insel lassen, weil du eine Frau bist und sie das ausnutzen wollen. Und ich werde nicht zulassen, dass dir das passiert.«


      »Oh.« Ich schaue auf den Boden, ich habe verstanden. Auf den verschrammten Holzdielen liegt eine Staubschicht. Ich war nie besonders gut darin, die Wohnung sauber zu halten. Das Zimmer fühlt sich deswegen irgendwie verlassen an.


      Die Geräusche der tobenden Dunklen Stadt wehen zusammen mit dem Rauchgeruch durchs offene Fenster herein. Uns läuft die Zeit davon, in der wir unsere nächsten Schritte planen können. Ich denke an meine Schwester, allein im Inneren Bereich, ohne einen Menschen, der sie beschützt – und das nicht nur vor den Toten, sondern auch vor den Lebenden.


      »Irgendwas müssen wir doch tun können«, murmele ich. In meinem Kopf läuft alles auf Hochtouren, aber Lösungen fallen mir nicht ein. Ich fühle mich so nutzlos.


      Catcher atmet durch. »Gut, gehen wir.« Er steigt auf die Feuerleiter, seine Füße klappern laut über das rostige Metall. »Wir machen den Deal.«


      Ich warte auf Elias’ Protest, doch der presst erleichtert die Hände vors Gesicht. Mit gerunzelter Stirn schaue ich ihn an, während Catcher aufs Dach klettert. Irgendwie möchte ich Elias trösten, aber nicht er war es, der sich eben bereit erklärt hat, sich als Köder den Rekrutern auszuliefern.


      Ich drehe mich um und renne hinter Catcher her, ich will immer noch eine Lösung für alles finden und scheitere daran. Um uns herum schreitet der Verfall der Stadt fort: dicke Rauchwolken hängen über den Neverlands, Alarmglocken schrillen. Die Menschenmassen, die auf die Docks im Osten drängen, sind weiter gewachsen. Wir können ihr Gebrüll sogar hier noch hören.


      Catcher schaut sich um. Ich will ihm sagen, dass er das nicht tun muss, aber es wäre gelogen. Uns beiden ist wichtig, dass meine Schwester in Sicherheit ist, und das ist sie nur, wenn wir ihn ausliefern. Und deshalb frage ich: »Geht es dir gut?«, obwohl das eigentlich unsinnig ist.


      Er zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon sagte. Wir tun, was getan werden muss, um zu überleben.« Die Luft um uns herum scheint abzukühlen, so emotionslos klingt das.


      »Wir können versuchen, uns etwas anderes zu überlegen.«


      Er dreht sich zu mir um. »Es gibt keine andere Möglichkeit, Annah. Sie haben Gabry, und sie sind vor der Horde sicher. Nur wenn sie mich kriegen, können wir alle überleben.«


      Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Vielleicht solltest du mehr an dich denken als an uns.«


      Er schaut mich einen Moment lang an, sein Blick streift meine Narben. Ich hebe das Kinn und will nicht wegsehen.


      »Vielleicht tue ich das«, sagt er.


      Bei diesen Worten fange ich an zu zittern, aber ehe ich ihn fragen kann, was er damit meint, ertönt ein gewaltiges Krachen, und hinter uns erhebt sich ein vielstimmiges Heulen. Ich fahre herum und sehe, dass nur ein paar Straßen weiter ein großer Abschnitt der Palisaden einstürzt, der Schutt staubt bis zum Himmel hinauf, wo er sich mit dem Rauch der vielen Brände vermischt.


      Und dann kommen sie, sie stolpern aus der Dreck- und Staubwolke heraus: die Ungeweihten. Zuerst sind es nur ein paar, aber dann werden es mehr und immer mehr, sie wanken über die Trümmer und überfluten die Straßen. Langsam aber stetig, wie Blut aus einer Wunde, sickern sie herein.


      Kleine, große, Männer, Frauen. Manche tragen Kleider aus längst vergangenen Zeiten, ihre Leiber sind mit Wunden übersät. Aber alle stöhnen mit aufgerissenen schwarzen Mündern. Alle schlagen sie ihre Krallen in die Luft, recken sich, gieren. Manche von ihnen humpeln auf gebrochenen Beinen, abgenagte Arme baumeln bei jedem Schritt von grauen Sehnen.


      Es sind mehr, als ich je zählen könnte, und ich weiß, das ist erst der Anfang. Bald wird die ganze Stadt überrannt sein. Ich starre die Flüchtenden an und frage mich, wie wir alle angesichts dieser unvermeidlichen Zerstörung überhaupt so lange haben überleben können.
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      Elias klettert aufs Dach. »Wir müssen los«, sagt er ein wenig atemlos. »Jetzt.«


      Ich nicke, kann aber den Blick nicht von der Masse der Ungeweihten lösen.


      »Hier entlang.« Elias schnappt sich meine Hand und zerrt mich zu einer klapprigen Brücke, die über die Gasse zum Gebäude gegenüber führt. Durch schmierige Fenster sehe ich Familien, die Kleider und Habseligkeiten in Taschen stopfen und nach Waffen greifen.


      Es macht mir Mühe, mich an die Namen zu erinnern, die zu den verängstigten Gesichtern gehören, auch der des kreischenden kleinen Mädchens fällt mir nicht ein, das sich an seine Lumpenpuppe klammert. Ihr Bruder schärft Klingen, während die Eltern in rasender Eile packen. Diese Leute sind meine Nachbarn, ich sehe ihre Gesichter jeden Tag, und doch rede ich nie mit ihnen. Es scheint so leicht zu sein, sie zurückzulassen, und das kommt mir irgendwie falsch vor und beunruhigend.


      Aber ich weiß nicht mal, ob ich mich selbst retten kann, ganz zu schweigen von anderen.


      Wir rennen, um uns herum explodiert die Dunkle Stadt. Überall schwirren Gerüchte herum, die Horde soll den Fluss überquert haben. Schreie mischen sich in das Schrillen der Sirenen, die den Anwohnern den Durchbruch melden. Alles ist in Panik, keiner weiß, was er machen oder wohin er laufen soll.


      Die Brücken sind ein einziges Chaos, Leute schubsen sich auf der Flucht vor den Toten. Ich sehe Menschen um Hilfe schreiend von den Dächern fallen, während die Ungeweihten langsam die Straßen fluten. Sie krallen sich an Fenster und Mauern, stöhnen und greifen nach allem.


      Elias läuft vor mir, ein seltsames, ungelenkes, humpelndes Taumeln, Catcher kommt hinterher, so rennen wir über die Dächer der verfallenden Häuser. Familien klettern die Feuerleitern hoch und schließen sich mit uns den Flüchtlingen an, die zu den Docks im Südosten der Insel strömen. Es wird immer schwieriger, Elias und Catcher im Auge zu behalten und nicht im panischen Getümmel verloren zu gehen.


      Lange Schlangen bilden sich vor den Brücken, die zu schmal und brüchig sind, um so viele Leute auf einmal aufzunehmen. Sie wurden vor langer Zeit aus dem Material gebaut, das durch Plünderungen beschafft werden konnte. Menschen sollten die potenziell gefährlichen Straßen meiden und sich über die Brücken zwischen den Dächern hin und her bewegen. Für diesen Ansturm sind sie nicht gemacht.


      Manche reißen durch und fallen auseinander, sodass die Leute auf den Stockwerke tiefer liegenden Boden stürzen, wo sie sich schreiend gegen die Angriffe hungriger Toter wehren, die an ihren Gliedmaßen zerren. Ein Biss genügt, und sie werden auch zu Ungeweihten.


      Es ist schwer, nicht hinzuschauen, und unmöglich, den Kampf nicht zu beobachten, der sich so viele Treppen unter uns abspielt. Ich versuche mich auf Elias’ Rücken zu konzentrieren und auf Catchers Hitze hinter mir, aber der Lärm und der Geruch sind einfach zu viel für mich – dieser metallische Geschmack im Mund … und die Schreie der Lebenden.


      Ich werde angerempelt und falle hin, jemand tritt mir auf die Hand, sein Gewicht zermalmt mir die Knöchel. Ich schreie und schlage um mich. Ein Dritter packt mich, zuerst denke ich, er will mir aufhelfen, aber er hat es nur auf die Machete an meinem Gürtel abgesehen.


      Ich winde mich aus dem Griff des Mannes; Catcher schlägt auf ihn ein, rammt ihm ohne zu zögern die Faust ins Gesicht. Der Mann taumelt zurück, und Catcher zieht mich hoch, dann laufen wir weiter, hinein in die Menge.


      An manchen Stellen stehen Kinder reglos da und wimmern nach Müttern, die sie nicht finden können. An anderen schauen Männer von den Dächern herunter auf die Neverlands, sie können gar nicht glauben, was da kommt, können nicht begreifen, dass es so viele Tote geben kann.


      Es ist, als wären wir in die Sintflut geraten, wir folgen der Menge nach Osten. Die Gebäude ringsum werden immer höher, von manchen sind nur noch rostige Hüllen übrig. Alte Stahlstreben ragen über uns auf, zerklüftet und mit scharfen, zackigen Kanten.


      Auf halbem Weg über die Insel schlängeln sich die Brücken willkürlich um Hindernisse herum, man muss erst ein paar Straßenzüge nach Süden laufen, bevor es wieder nach Osten geht. Fast alle Flüchtenden halten auf die Docks weiter südlich zu, aber der Innere Bereich ist auf einer Insel unmittelbar östlich von der Dunklen Stadt gelegen, was bedeutet, wir müssen den Strom überqueren, wenn wir diese Richtung einschlagen wollen. Das ist unmöglich. Leute schreien uns an, ein Mann schlägt sogar auf Elias ein, dann geben wir auf und klettern über eine Feuerleiter zur Straße hinunter. Hier unten kommt man schneller voran, die Angst hat die Massen nach oben getrieben.


      Ein paar Straßen weiter höre ich das schwere Schlurfen von Ungeweihten. Es sind so viele, dass der Boden erzittert, ihr misstönendes Stöhnen lässt die Luft vibrieren. Es ist lauter als der heftigste Gewitterschauer, eine zischende und tosende Masse von Leibern und Gier.


      Elias will loslaufen, aber er hat eindeutig Schmerzen, seine Schritte haben etwas Torkelndes. Ich biete an, ihn zu stützen, aber er lehnt ab. Obwohl es kalt ist, besonders in den Schatten der uns überragenden Gebäude, läuft ihm der Schweiß übers Gesicht und bildet dunkle Flecken auf dem Rücken seiner Uniform.


      Es sind zwar weniger Leute auf der Straße, doch das Vorankommen wird nicht leichter, manche laufen in dieselbe Richtung wie wir, andere in die entgegengesetzte, zu den Docks weiter südlich. Jedes Gesicht ist angespannt. Ich bemerke, dass von oben ängstliche Augen hinter zerrissenen Gardinen auf uns herabschauen. Manche wollen bleiben und kämpfen, sie gehen lieber das Risiko ein, in der Stadt zu bleiben, als das wegzurennen wie wir anderen.


      Zum Inneren Bereich gibt es nur einen Zugang, eine alte Seilbahn, und je weiter wir uns der Station nähern, desto voller werden die Straßen, desto verzweifelter wird um Hilfe geschrien.


      Unten an der Seilbahnstation ist das Getümmel am dichtesten. Leute brüllen und drängeln zu den Toren, die den Zugang zum Bahnsteig und der Bahn selbst versperren. Rekruter haben sich an den Zäunen links und rechts von den Toren aufgestellt, von dort schießen sie wahllos Bolzen ab oder schlagen mit bedrohlich aussehenden Klingen auf jeden ein, der zu nahe herankommt.


      Spannung liegt in der Luft und der Geruch nach Blut und Leibern. Leute schütteln die Fäuste, verlangen schreiend Zugang zum Inneren Bereich oder fordern die Rekruter auf, die Flut der durch die Straßen kriechenden Toten aufzuhalten.


      Elias schlüpft durch die Lücken in der Menge, und ich folge ihm, indem ich mich zwischen den Leibern hindurchdränge. Ich will nicht daran denken, dass sie bald alle tot sein und sich wandeln werden. Sie werden Hüllen sein von dem, was sie jetzt sind – mit demselben wilden Verlangen, nur finsterer. Doch ich frage mich, wie fein der Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten in diesem Gewimmel sein mag – und wie schnell sie zum Töten bereit sein werden, wenn es um ihre Chance zu überleben geht.


      Catcher folgt mir durch die Menge, seine Fingerspitzen berühren leicht meinen Rücken, damit er mich nicht verliert – das gibt mir die Sicherheit, dass er noch da ist. Ellenbogen bohren sich mir in die Rippen, und manche Leute zischen mich an, als ich mich durchdrängele, aber ich beachte sie gar nicht. Als wir uns der Spitze des Rudels nähern, brüllen uns die Rekruter an, die das Tor bewachen. Wir sollen Abstand halten.


      Schon liegt ein Dutzend Leichen in der Schneise zwischen der Menge und dem Zaun, und eine Handvoll Leute beugt sich über die Verletzten. Ich bleibe auf der Stelle stehen, aber mein Körper vibriert. Alle sind so hektisch, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Panik voll zum Ausbruch kommt.


      Elias tritt mit seitlich abgewinkelten Armen und nach vorn gewandten Handflächen vor, um zu zeigen, dass er auch Rekruter und unbewaffnet ist. Er will den kreischenden Mob überschreien, aber seine Stimme geht im Gebrüll der anderen unter. Schließlich winkt der Rekruter am Tor Elias heran.


      Catcher hält sich an meiner Schulter fest, während wir bei den Verhandlungen zuschauen. Der Rekruter schüttelt den Kopf, Elias’ Gesten werden entschlossener und grimmiger. Er dreht sich um, sein Gesicht ist rot und wütend, da öffnet sich hinten am Bahnsteig eine Tür der Seilbahn, und ein großer Mann steigt aus.


      Er trägt eine Rekruteruniform, aber keine fadenscheinige, zerrissene wie alle anderen, sondern eine frische, saubere mit einem roten Streifen Stoff über der Brust. Mit großen Schritten geht er auf den Zaun zu, den Blick fest auf Catcher gerichtet.


      Sein Mund bewegt sich, er gibt einen Befehl, ich glaube, er sagt dem Wachmann, dass er uns durchlassen soll.


      Die Menge wogt und schreit um uns herum. Neben mir fällt ein Mädchen hin, doch ehe ich ihr aufhelfen kann, drängen alle über sie hinweg und mich zur Seite.


      Catcher schiebt mich zum Tor. Ein Haufen Rekruter versucht die Massen von panischen Leuten im Zaum zu halten. Sie klettern am Zaun hoch, die Stacheldrahtrollen auf dem oberen Rand sind ihnen völlig gleichgültig. Ich kann nicht hinsehen, wie sie sich durch den Draht winden, helles Blut läuft über ihre Haut.


      Mein ganzer Körper krampft sich zusammen bei der Erinnerung an den rasierklingenscharfen Draht in meinem Fleisch, an das Brennen und Stechen. Catcher schlägt einen Mann, der mir meinen Platz vor dem Tor streitig machen will. Leute schreien und heulen mir in die Ohren, kratzen mich … da geht das Tor einen Spaltweit auf.


      Rekruter zerren erst mich hinter den Zaun, dann Catcher. Das ist zu viel für die Zurückbleibenden. Sie spüren die Chance und stürmen los, rütteln am Zaun und hämmern ans Tor.


      Die Rekruter eröffnen das Feuer, ihnen ist egal, wohin sie schießen. Einer zündet Flaschen an, Alkohol vermutlich, und wirft diese behelfsmäßigen Bomben in die Menge. Die Flammen züngeln und greifen um sich. Leute versuchen sie auszutreten, aber es ist kein Platz; Menschen geraten in Brand und schlagen um sich.


      Ich werde den Bahnsteig entlanggestoßen, längst achte ich nicht mehr darauf, wer mich packt und warum. Grobe Hände schubsen mich in einen Wagen, der schon angefahren ist, das Stahlkabel zieht die Kabine hoch und davon.


      Sämtliche Geräusche werden vom Lärm des Aufstands übertönt. Ich drücke das Gesicht ans Fenster und beobachte, wie wir das Ufer hinter uns lassen. Die paar Rekruter, die noch die Station bewachen, können die Flut der panischen Menschen nicht mehr abwehren und werden bald von der Menge eingeschlossen.


      Einige stürzen sich auf die Seilbahn, aber wir sind schon zu weit weg, die Kabine schwingt von einer Seite zur anderen, als wir langsam über den Fluss gezogen werden. Ich spüre, wie das Stahlseil unter unserem Gewicht erzittert, die ganze Kabine ist voll besetzt mit Rekrutern.


      Verzweifelt schaue ich mich um, dann spüre ich Catchers Hitze an meinem Rücken. »Wir haben es geschafft«, flüstert er mir ins Ohr. Er nimmt meine Hand. Ich zittere am ganzen Körper, überwältigt davon, wie knapp wir entkommen sind – und wie viele Menschen wir zurückgelassen haben.


      Um mich herum machen Männer Platz, als der dicke Rekruter mit der roten Schärpe sich zu uns durchdrängt. Er bleibt vor uns dreien stehen, ich drehe mich zu ihm um. Er schaut erst Elias an, dann mich und zum Schluss Catcher, dann grinst er wie ein Raubtier.


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagt er.


      »Conall.« Elias’ Stimme klingt gepresst. »Du hast uns Sicherheit versprochen.«


      Ich schaue in die Gesichter ringsherum, alle sind angespannt nach den Strapazen am Dock, und viele halten ihre Waffen immer noch fest umklammert. Es ist klar, dass diese Männer zu Conall gehören und jedem seiner Befehle folgen.


      Wir sind ihnen ausgeliefert.


      »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagt er zu Elias. »Du hast ihn uns versprochen, und du hast geliefert.« Dann dreht er sich um und drängt sich zum anderen Ende des Wagens durch.


      Ich starre Elias an, der Schock raubt mir den Atem, mir ist schwindelig. »Du hast uns reingelegt?«


      Catcher drückt meine Hand fester. »Nicht jetzt, Annah«, warnt er.


      Ungläubig schaue ich ihn an. »Aber dieser Mann hat gesagt, Elias …«


      Catcher schüttelt den Kopf, einmal, heftig, dann sieht er die Umstehenden an. Alle Rekruter hören mit.


      Ich funkele Elias an und drehe mich dann wieder zum Fenster um, lieber will ich meine Stadt untergehen sehen, als einen Verräter anzuschauen.


      Wir nähern uns gerade der Flussmitte, als die Horde die Bahnstation stürmt, die wir gerade verlassen haben. Leute versuchen zu fliehen, springen vom Bahnsteig – doch das Wasser ist eiskalt, und sie können nirgendwo hin.


      Boote drängen sich auf dem Fluss, manche haben Kurs auf den Inneren Bereich genommen, drehen aber ab, als sie die Rekruter auf dem Wall patrouillieren sehen, der die Insel umgibt. Sie werden jeden erschießen, der sich dem Ufer nähert.


      Langsam begreife ich, wie ungeheuerlich all das ist. Das war einmal mein Zuhause. Die Dunkle Stadt, die Neverlands – diese Insel hatte seit der Rückkehr den Ungeweihten standgehalten. Über Generationen hat man sich angestrengt, gekämpft, geschützt und durchgehalten.


      Und das ist jetzt alles weg. Einfach so. In weniger als einem Tag.


      Ich drücke den Kopf an das kalte Glas, das von meinem Atem beschlagen ist und das Chaos verhüllt, das ich hinter mir lasse.


      Und wenn das jetzt alles war? Wenn wir jetzt nur noch das Unausweichliche hinausschieben?


      Catcher scheint meine Gedanken lesen zu können, er rückt näher an mich heran. Aber seine Hitze kann das eisige Entsetzen nicht durchdringen, das sich in meinem Herzen eingenistet hat und mir kalt durch die Adern rinnt.
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      Was ich über den Inneren Bereich weiß, beschränkt sich auf das, was ich von der Dunklen Stadt aus davon sehen konnte: Es ist eine kleine Insel mitten im breiten Fluss, deren Küste rundherum von einem breiten Wall geschützt ist. An jedem Ende steht eine Gruppe schmaler Wolkenkratzer, und dazwischen zieht sich ein langes, niedriges Gebäude hin, das in einem trüben Grau gestrichen ist.


      Zu diesem Gebäude werden wir gebracht, nachdem unsere Seilbahn an der Plattform auf der Mauer gelandet ist. Eine Handvoll Rekruter drängt sich um uns und nimmt uns die Waffen ab, während die Geräusche aus der Dunklen Stadt vom eisigen Wind über den Fluss getragen werden: Schreien, Stöhnen, Panik.


      Ich will darauf hinweisen, dass sie nicht befürchten müssen, dass wir weglaufen – wo sollten wir denn hin? –, aber ich vergrabe die Hände nur tiefer in den Taschen und ziehe die Schultern bis an die Ohren gegen die Kälte.


      Im grauen Gebäude ist es auch nicht viel wärmer, nur dunkler, denn es gibt nicht viele Fenster, die natürliches Licht hineinlassen. Der Fußboden ist dreckig, die Wände fettig, und über allem liegt ein schwacher Geruch nach Kloake und Müll. Ich atme möglichst flach. Conall, offensichtlich ein Rekruter hohen Ranges, führt uns schweigend durch gewundene Korridore an jeder Menge leerer Räume vorbei. Einige davon sind völlig kahl, in anderen liegen Papiere oder kaputte Möbel herum. Auf allem lastet das Gewicht der Verlassenheit.


      Keine Ahnung, was ich erwartet habe: den Überfluss des einstigen Protektorats oder wenigstens die Überschüsse der Schwarzmarktgeschäfte? Das hier bringt mich auf den Gedanken, dass es den Rekrutern vielleicht genauso ergeht wie uns anderen in der Dunklen Stadt, dass sie gerade eben überleben.


      Schließlich betreten wir einen dunklen Flur. Auf der einen Seite dringen Lichtstreifen durch schmutzige Fenster, auf der anderen befinden sich geschlossene Türen. Conall macht eine davon auf und nickt Catcher zu, er soll eintreten. Dieser zögert und schaut sich schnell zu mir um.


      »Es sind noch Einzelheiten zu verhandeln«, sagt Conall. »Solange nicht alles geregelt ist, dürft ihr nicht auf der Insel herumlaufen.«


      Ich merke, dass Catcher unruhig ist, aber er folgt der Anweisung und betritt den Raum. Conall schubst Elias hinterher.


      »Moment mal!«, ruft Elias. »Was ist mit Gabry? Du hast gesagt, dass ich sie sehen kann!«


      »Alles zu seiner Zeit«, erwidert Conall gelassen und knallt die Tür zu, ehe Elias oder Catcher ihn daran hindern können.


      Ich bleibe mit Conall und drei Rekrutern auf dem Flur stehen. Elias und Catcher hämmern gegen die Tür. Ich schlucke, denn mir fällt wieder ein, aus welchen Gründen ich den Rekrutern auf der Insel willkommen sein könnte.


      Sie dürfen mir meine Angst nicht anmerken. »Was soll das?«, frage ich ruhig. Mein Herz hämmert, ich straffe den Rücken und hebe das Kinn – dann warte ich, was als Nächstes passiert.


      »Für dich haben wir andere Pläne.« Conall mustert mich von oben bis unten, sein Blick bleibt an meinen Narben haften, er wirkt angeekelt. »Du siehst ihr überhaupt nicht ähnlich«, sagt er, dann geht er den Flur wieder hinauf und bedeutet mir, ihm zu folgen. Mein Gesicht ist hochrot, und an die Stelle all der Furcht, die ich hätte empfinden können, tritt eine angenehm vertraute Wut.


      Ich folge ihm mehrere Treppenfluchten hinauf, unsere Schritte hallen laut in dem engen Treppenhaus wider. Je weiter wir uns von meinen Freunden entfernen, desto zaghafter werden meine Schritte. Ich bin es gewohnt, auf mich selbst achtzugeben, denke ich immer wieder, nur damit meine Hände nicht zittern.


      Wir kommen zu einer Tür, die aufs Dach hinausführt, und mir sträuben sich die Härchen im Nacken, als Conall mich nach draußen schubst. Ich stolpere und falle auf die Knie, kleine Steine bohren sich durch meine Hose und brennen auf den Handflächen, die Überraschung macht mich sprachlos. Über die Schulter hinweg schaue ich den Mann finster an.


      »Ox will mit dir reden«, sagt er und weist mit einer Kopfbewegung auf eine Gestalt, die am Rand des Daches auf die Dunkle Stadt schaut. Conalls stechender Blick richtet sich noch einmal auf meine Narben. Er schüttelt den Kopf, bevor er wieder hineingeht und die Tür hinter sich zuknallt.


      Ich stehe langsam auf und wische mir die Hände an meinem Mantel ab. Der Wind fegt über den Fluss und dringt unerbittlich durch meine Kleider.


      Flammen nagen noch immer an den Neverlands, und irgendwie wünschte ich, die Wärme würde bis hierher reichen. Ich habe es so satt zu frieren. Ich bin so müde. Und hungrig. Und schmutzig. Und wütend.


      Ich bleibe stehen, weigere mich, über das Dach zu gehen. Das ist der einzige Akt des Widerstands, zu dem ich noch fähig bin. Der Mann, Ox, schaut über die Schulter, sieht mich und geht mit großen Schritten auf mich zu.


      »Du musst die Schwester sein«, sagt er. »Annah.«


      Er ist ein großer Kerl: speckiger Nacken, rasierter Kopf, muskulöse Arme und breite Schultern. Er ist viel größer als ich, und ich komme mir klein und zierlich vor, aber nicht auf gute Art. Denn wenn er wollte, könnte mich dieser Mann mit einer Hand vom Dach schleudern.


      Aber es ist nichts Boshaftes in seinen Augen, und deshalb nicke ich.


      »Ich bin Ox«, erklärt er. Wieder nicke ich. Ich denke daran, die Tür aufzureißen und die Treppe nach unten zu rennen, aber wo soll ich denn hin? Ox kann ich auf keinen Fall entkommen. Ich bin ihm total ausgeliefert.


      Das sind wir alle. Ich erinnere mich noch an das Gerücht, dass die Rekruter nach der Rebellion als Zeichen ihrer Macht rings um die Stadt herum Schädel auf Pfähle gesteckt haben sollen. Ein Befehl – und meiner könnte einer davon sein.


      Schweigend stehen Ox und ich nebeneinander und schauen auf die Dunkle Stadt. Wolken sind aufgezogen, sie hängen tief und verheißen Schnee. Immer noch stürzen sich Leute in den Fluss, um zu entkommen. Die Rekruter auf der Schutzmauer des Inneren Bereichs sind emsig dabei, jeden zu erschießen, der versucht, schwimmend oder mit dem Boot ans Ufer zu gelangen. Ich beobachte, wie sie auf eine Gruppe von Jungen zielen, die an den Stahlseilen zur Insel hinüberklettert. Sogar hier oben kann ich noch hören, wie sie Wetten abschließen, wer zuerst hinunterfallen wird – und welchen Jungen sie als Nächstes ins Visier nehmen sollen.


      Die Hälfte der Bolzen geht daneben, aber genug treffen auch, sodass ein Junge nach dem anderen in den eiskalten Fluss fällt. Eine Weile halten sie sich noch an der Oberfläche, dann färbt ihr Blut das Wasser rot.


      Vielleicht sind Elias, Catcher, meine Schwester und ich ja sicher hier, aber ich frage mich, ob sich der Aufwand lohnt, der zu unserem Schutz getrieben wird. Abgesehen davon – wie lange ist so etwas aufrechtzuerhalten?


      »Ist es nicht wunderschön?«, sagt Ox. Diese unerwartete Bemerkung widert mich an.


      »Es ist grauenhaft«, zische ich. »All diese Menschen … sie haben fürchterliche Angst. Sie können nirgendwo hin.«


      Er streckt die Hand aus und hebt mein Kinn hoch, bis ich nicht mehr auf die Verzweiflung unten in den Straßen schaue, sondern über die Häuser blicke. Stark stehen sie noch immer da, wie Soldaten, die gegen den Wind marschieren und willens sind, weiteren Stürmen zu trotzen.


      Ich befreie mich aus seinem Griff und bohre mir die Fingernägel in die Handflächen, um das Gewirr meiner Gedanken in den Griff zu bekommen. Die Dunkle Stadt ist eindrucksvoll, aber schön würde ich sie nicht nennen, nicht mit so viel Tod in ihren Mauern.


      »Manchmal frage ich mich, wie es früher wohl gewesen ist, als nachts alles erleuchtet war«, sagt er. Ich werfe ihm einen erstaunten Blick aus den Augenwinkeln zu. Das habe ich mich auch immer gefragt, und ich wollte auch immer wissen, wie die Leute damals irgendwas im Leben haben schaffen können, wenn sie immer von so viel Farben und Licht umgeben waren.


      Ich merke, dass er jetzt nicht mehr die Dunkle Stadt anschaut, sondern mich, und ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er soll wissen, dass ich jemand bin, der überlebt, obwohl mir der halbe Körper aufgerissen wurde. Er soll nicht denken, dass er mir Angst macht.


      »Jetzt sieht alles so grau aus«, fährt er fort, ohne die Aufmerksamkeit von mir abzuwenden. »Findest du nicht? Trüber. So als ob es noch etwas mehr brauchen würde. Jemanden, der die Schönheit sehen kann, zumindest die einstige.«


      Ich betrachte die Skyline. Reihen um Reihen von Gebäuden, mal hohe, mal niedrigere, dazwischen die Schluchten, die sich mit Ungeweihten füllen. Ich denke an die Art, wie wir unser Dasein fristen, jeder Tag ein Kampf darum, den nächsten noch zu erleben.


      Wie sinnlos sich das manchmal anfühlt.


      »Was macht ihr mit meinem Bruder Elias?«, frage ich schließlich. »Was wollt ihr von uns?«


      Sein Mund zuckt. »Du bist doch nicht wirklich seine Schwester, oder?«


      Ich weiß, er wartet auf eine Reaktion, die ich ihm aber nicht zeigen will. Trotzdem zucke ich ein bisschen zusammen. Es ist beunruhigend, wenn so viele Fremde die Wahrheit über mich und Elias wissen. Wir spielen schon so lange Bruder und Schwester.


      Er verschränkt die Hände hinter seinem Rücken, das Abbild eines Befehlshabers. »Die Sache ist die, ich weiß eine Menge über dich, Annah. Und über Elias weiß ich auch viel.«


      »Es gibt keinen Grund, irgendetwas über mich zu wissen«, sage ich und rücke von ihm ab.


      Doch er packt mich am Arm. Ich will mich losreißen, aber erst, als ich mich nicht mehr wehre, lockert er seinen Griff. »Ich weiß, dass meine Männer Elias, Gabry und den Immunen durch den Wald verfolgt haben. Ich weiß, dass Elias sich geopfert hat, damit deine Schwester und der Immune entkommen konnten.«


      Ich entreiße ihm meinen Arm. »Er heißt Catcher«, zische ich.


      Ox lacht laut. Ich starre ihn finster an. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Er wischt sich die Lachtränen aus den Augen. »Weißt du, woher ich weiß, dass Elias nicht dein Bruder ist? Weil Gabry dann nämlich auch seine Schwester wäre, und das wäre doch ziemlich krank, weil er verliebt in sie ist.«


      Mir schnürt sich der Hals zu.


      Natürlich habe ich gewusst, dass sie ihm etwas bedeutet. Das war offensichtlich nach seinem Gewaltausbruch in unserer Wohnung, nachdem er erfahren hatte, dass die Rekruter sie festgenommen hatten. Aber ich hatte mir nicht eingestehen wollen, dass es Liebe war. Den Gedanken hatte ich nicht mal aufkommen lassen.


      Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, dass er sie liebt. Er hat mich vor drei Jahren verlassen. Das allein hätte mich zu der Einsicht bringen müssen, dass er mich nicht liebte und nie lieben würde.


      Aber ich hatte gehofft. Ich schließe die Augen und zwinge mich, die Schultern nicht hängen zu lassen. Es ist eine Sache, die Wahrheit mit dem Kopf zu wissen, aber eine ganz andere, sie mit dem Herzen zu verstehen. Elias würde nie mir gehören, ich würde ihn nicht lieben können und er mich nicht. Gewusst habe ich es. Doch mein Herz hat es nie glauben wollen.


      Ich denke daran, wie ich Abigail auf der Brücke gesehen habe … ihr sauberes Haar und die glatte Haut. Natürlich war sie es, die er liebte: meine Schwester. Mein Zwilling. Das Mädchen, das in jeder Weise so ist wie ich, nur ist sie weich, wo ich hart bin, heiß, wo ich kalt bin – und schön, während ich hässlich bin.


      Sie ist perfekt. Und ich nicht.


      Als ich die Augen öffne, starrt Ox mich an, so als könnte er meine Gedanken lesen. Mein Magen rebelliert. Dieser Fremde soll nicht glauben, dass er mich versteht.


      Ich recke das Kinn vor. »Wo ist Abi…«, ich verschlucke den Namen, den ich gerade aussprechen wollte. »Wo ist meine Schwester?«


      Er zieht eine Augenbraue hoch, als wäre das alles ein Spiel, bei dem ich genau dahingestolpert bin, wo er mich haben will. »Sie ist hier.« Er wedelt mit der Hand durch die Luft. »Es geht ihr gut. Auf der Brücke zum Festland hat sie eine Szene gemacht. Conall hat sie hierhergebracht, weil er wusste, dass Elias es irgendwann erraten und sich um den Rest kümmern würde.«


      Ich presse die Lippen zusammen und schaue über den Fluss auf die Stadt, ich beobachte die Wolken, die sich langsam die oberen Etagen der höchsten Gebäude einverleiben. Bald wird es schneien, dann wird alles zu einer hellen, leeren Leinwand.


      Wie lange mag es dauern, bis jedes Stück davon blutbefleckt ist?


      »Du bist eine Kämpferin«, sagt er. Respekt klingt in diesen Worten mit, das wärmt mich ein wenig, doch nach außen zeige ich keine Reaktion.


      Er beugt sich vor und stützt die Hände auf die niedrige Brüstung. »In dieser Stadt kannst du nicht überlebt haben, ohne zu kämpfen.« Er schaut mich an. »Besonders als Frau, allein.«


      Ich beachte ihn nicht, aber er redet weiter, als ob er mir eine Reaktion abnötigen wollte.


      »Wenn ich irgendwas über Kämpfer wie dich weiß, dann, dass ihr nicht aufgebt. Ich weiß, du überlegst dir sogar jetzt, wie du hier wieder rauskommst. Wie du die Oberhand gewinnst. Vielleicht überlegst du dir sogar, wie du von der Insel runterkommst.«


      Er hat völlig recht, aber ich schweige.


      Er zuckt mit den Schultern. »Würde ich genauso machen an deiner Stelle.«


      Plötzlich richtet er sich wieder auf und zieht seine schwarze Rekruteruniform glatt.


      »Siehst du, das musst du kapieren.« Er kommt näher und schüchtert mich mit seiner Masse ein. »Ich weiß, wie du denkst, denn ich bin genau wie du: ein Kämpfer und einer, der überlebt. Und darum musst du begreifen: Das hier ist deine letzte Chance auf Sicherheit.«


      Er legt mir die Hand auf die Schulter, als wolle er seine Worte unterstreichen. Ich schüttle sie ab. »Ich sage dir nur, wie die Sache in Wirklichkeit aussieht, damit du die richtige Entscheidung treffen kannst.«


      »Du machst mir keine Angst.« Das ist gelogen.


      Er lächelt, kichert sogar und betrachtet mich eine Weile. Dann sagt er: »Das solltest du dir ansehen.«


      Wenn die Rekruter uns doch nicht die Waffen abgenommen hätten! Argwöhnisch lasse ich mich von Ox durch die sich endlos windenden, kalten, grauen Korridore führen, die uns immer tiefer ins Zentrum des labyrinthartigen Bauwerks bringen. Er zögert nie, biegt einfach um Ecken, läuft steile Treppen hinunter, und ich folge und versuche mir den Weg einzuprägen.


      Vor einer schlichten Tür, die sich nicht von den anderen unterscheidet, bleibt er stehen und stößt sie auf. Dann tritt er zurück, damit ich zuerst eintreten kann.


      Pechschwarz ist der Raum, ich kann kein Fenster und keine Lichtquelle ausmachen und bleibe in der Tür stehen. Ox schlüpft an mir vorbei. Er lässt die Tür langsam zu fallen, bis sie mir in den Rücken stößt, nur ein schmaler Lichtstreifen vom Flur bohrt sich in die Dunkelheit.


      Ich schlucke und versuche regelmäßig zu atmen, er soll nicht merken, dass ich fürchte, mich in viel größere Schwierigkeiten gebracht zu haben, als ich geahnt hatte.


      Ich höre, wie er neben mir herumnestelt, sehe die Funken von einem Feuerstein und dann ein winziges warmes Leuchten. »Mach die Tür zu«, befiehlt er und schützt die Flamme mit seiner Hand. Ich zögere, schaue zurück in den leeren Flur, wo ich beobachten kann, wie mein Atem gefriert. Soll ich jetzt wegrennen?


      Aber dann schaue ich mich im Raum um, und mein Herz bleibt stehen. Langsam, vorsichtig, strecke ich die Finger aus und stupse die Tür zu. Klick.


      Ox zündet weitere Laternen an, die auf Tischen von unterschiedlicher Größe stehen. Die Flammen kämpfen gegen die Dunkelheit, der Raum wird heller, und dann kann ich erkennen, womit die Wände bedeckt sind: Landkarten.


      Karten von Städten und Ländern, von der ganzen Welt. Landkarten von überall, und sie funkeln im Licht wie mit lebendigen Sternen besetzt. Fasziniert von dem Glanz, gehe ich zur nächstgelegenen Wand und stelle fest, dass die Karten mit Nadeln gespickt sind, deren metallene Schäfte im Licht glitzern.


      Es ist hinreißend, wunderschön und überwältigend – alles auf einmal.
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      Ox bleibt auf der anderen Seite des Raumes, weit weg von mir. Das fasse ich als Erlaubnis zum Erkunden auf. Ich streiche mit den Fingern über die Nadeln und bin fasziniert von dem, was ich hier sehe: Länder, von denen ich noch nie gehört habe, und kreuz und quer verlaufende Linien, die an manchen Stellen weggekratzt sind.


      »Was ist das hier?« Ich gehe zur nächsten Karte, schaue mir die geschwungene Küstenlinie irgendeines Meeres genau an, die Nadeln ragen daraus hervor wie kleine Bäume aus Metall.


      »Die Kommandozentrale«, sagt er. »Hat unter der Kontrolle des Protektorats gestanden. Die Rekruter wussten nicht mal was davon, bis wir den Inneren Bereich übernommen haben.« Er lehnt sich gegen einen Tisch, den einen Fuß über dem anderen. Eigentlich wirkt er ganz locker, aber an seiner Haltung, an den angespannten Schultern, erkenne ich, dass er nur vorgibt, so ruhig zu sein. Er tut nur so, als würde es ihn gar nicht stören, dass ich da bin.


      Ich gehe einmal im Kreis herum und schaue mir jede Wand an. Die Welt ist vor mir ausgebreitet, damit meine Augen reisen können. Am Ende stehe ich dann vor einem vergrößerten Ausschnitt der Karte, die die Dunkle Stadt zeigt, die Flüsse um sie herum und das Land, das sich dahinter erstreckt. Auf dem Festland sind nach Westen und Süden hin riesige öde Bereiche, die von einer dicken schwarzen Linie begrenzt sind. Ich fahre mit dem Finger daran entlang.


      »Das ist der Waldrand«, sagt er ruhig, anscheinend weiß er nicht, welche Bedeutung das für mich hat. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn aufzuklären.


      Er sucht auf einem Tisch herum und nimmt sich ein kleines Glas mit Nadeln, aus dem er eine Handvoll herausschüttet. Sie haben bunte Köpfe, rot und grün, gelb und blau.


      »Das Protektorat hat viel Zeit darauf verwendet, Kundschafter durch die Welt zu schicken und herauszufinden, wo noch Leben war, und hier haben sie all diese Informationen aufbewahrt. Bei unserer Übernahme haben wir ihre Aufzeichnungen gefunden.« In dem schlechten Licht kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Ist er traurig? Resigniert? Wütend?


      »Es gibt einen Schlüssel zur Karte.« Er sucht zwischen den Nadeln herum und hält eine mit grünem Kopf hoch. »Grün bedeutet: unter Kontrolle des Protektorats. Rot heißt: angesteckt; blau bedeutet: Kontakt ist abgebrochen, Status unbekannt.«


      Ox lässt die bunten Nadeln wieder ins Glas zurückrieseln, einige fallen zu Boden und verteilen sich über den fleckigen Beton.


      Wie alle anderen habe ich gewusst, dass das Protektorat Rekruter ausgeschickt hat, um die Horden zu bekämpfen und Land zurückzugewinnen. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so viele Informationen über die ganze Welt gesammelt hatten. Ich komme mir vor wie eine Verhungernde, vor der man ein Büfett aufgebaut hat. Als ich mich wieder zur Karte umdrehen und mir alles noch mal anschauen will, packt Ox mich am Arm.


      Zum ersten Mal fällt mir auf, wie ausgemergelt sein Gesicht ist und wie dunkel die Ringe unter seinen Augen. »Das musst du wissen, Annah.« Er dreht mich mit festem Griff, bis ich wieder vor der Karte stehe.


      »Eine schwarze Nadel bedeutet, dass da nichts ist. Alles von Toten überlaufen. Weg. Und man hat nie wieder was gehört.«


      Ich schaue auf die Wand, mein Blick wandert von einer Nadel zur anderen. Fast alle sind schwarz. »Das kann nicht stimmen«, sage ich. Das ganze Land, die ganze Welt, sind von schwarzen Nadeln übersät.


      Ox lässt die Arme hängen, er entfernt sich ein paar Schritte von mir, jede Geste ein klarer Beweis seiner Erschöpfung. Er weiß, was das bedeutet – was es bedeutet hat. Und das ist es, was ihn vom Schlafen und Essen abhält.


      Der größte Teil der Welt ist weg, heißt es nämlich.


      Ich habe Mühe zu fokussieren; auf der Suche nach Beweisen dafür, dass ich mich irgendwie irren könnte, trete ich näher an die Karte heran. Es kann doch nicht alles weg sein. Mein Blick schweift über die Wände, von Nadel zu Nadel, will Farbe finden in der schwarzen Leere. Und dann sehe ich es: eine winzige grüne Nadel an der Küste, südlich der Dunklen Stadt, auf einer Halbinsel, die aus dem Wald heraus ins Meer ragt. Ich strecke den Finger aus, zögere dann jedoch und lasse schließlich die Hand sinken.


      »Was ist los?«, frage ich. »Was ist das?« Meine Stimme ist unsicher, mein ganzer Körper zittert.


      Er schweigt, und ich fahre ihn an. »Warum zeigst du mir das? Ich verstehe das nicht.« Ich will kämpfen, will widerlegen, dass dieser Mann und diese Karte recht haben. Ich will kein Wort glauben von dem, was Ox mir erzählt.


      »Das ist die Welt, Annah. Und hier sind wir jetzt.« Er schiebt sich vom Tisch weg, und ich merke, wie sehr ihn das anstrengt. Langsam geht er zur Wand und zieht eine Nadel aus der Mitte des Landes. »Das war eine große Stadt. Zur Zeit der Rückkehr lebten dort fünfhunderttausend Menschen. Nach der Rückkehr versuchten sie sich zu halten. Vor fünfzig Jahren wurden sie überrannt.«


      Er lässt die Nadel fallen und zieht noch drei weitere in ihrer Nähe heraus. »Das waren kleine Vorstädte, kleine Enklaven, die standhielten, und dann stürzten die Schutzwälle ein.«


      Und so macht er weiter, er zieht die Nadeln heraus, sie fallen mit einem kaum hörbaren metallischen Klirren auf den Fußboden. »All diese Orte – das waren Überlebende. Das waren Leute, die es schaffen wollten und schließlich gescheitert sind.


      Diese hier …« Er hält mir eine weitere Nadel vor die Nase. »Die ist erst vor einem Jahr gefallen. Und die hier«, er nimmt noch eine, »die hat die Rückkehr nicht lange überdauert.«


      »Woher weißt du all diese Dinge?«, flüstere ich.


      Er schlägt mit der Hand gegen die Wand. »Das ist es, was das Protektorat gemacht hat. Deren Aufgabe war es, das Ganze zusammenzuhalten. Zu wissen, wo die sicheren Zonen waren, herauszufinden, wie überlebt werden sollte. Wir haben all ihre Bücher und Aufzeichnungen. Wir haben ihre Landkarten und Briefe. Wir wissen alles, was sie gewusst haben, um diese Welt so am Laufen zu halten, dass wir darin leben konnten.«


      Langsam weiche ich zurück, bis ein schwerer Tisch zwischen uns steht. »Vielleicht gibt es da draußen irgendeinen Ort, der nicht auf der Karte ist.« Ich taste nach einem kleinen Stück Hoffnung, an dem ich mich festhalten kann – einem Beweis dafür, dass wir nicht alle nach und nach verschwinden. »Vielleicht gibt es immer noch irgendwo einen sicheren Ort, den das Protektorat geheim gehalten hat. Sie mussten doch irgendwohin nach der Rebellion.«


      Ich weise auf die Tische, die mit Papieren bedeckt sind. »Vielleicht hatten sie Informationen über einen Ort, an dem man die Ungeweihten zurückgeschlagen hatte – wir müssen es nur herausfinden. Vielleicht ist es immer noch hier drinnen.« Ox schüttelt nur den Kopf, als ich anfange die Schreibtische zu durchwühlen und nach irgendetwas zu suchen, egal, was.


      Schließlich legt er mir die Hand auf den Arm, während ich Papiere durchblättere, auf den Boden werfe … manche sind so alt, dass sie in meinen Fingern zerbröseln. »In dieser Welt ist das unmöglich.« Er sagt es leise, aber mit einem Unterton von Wut, Frustration und Verzweiflung.


      »Wir überleben doch«, widerspreche ich, denn ich will nicht glauben, was er da sagt. Ich will, dass er sich irrt.


      Er sieht mich abgrundtief traurig an. »Deshalb habe ich dich hierhergebracht. Du solltest es sehen«, sagt er. Er geht zu der Karte, auf der unsere Insel deutlich zu erkennen ist, eine grüne Nadel steckt fest im unteren Ende, die für die Dunkle Stadt steht. Eine andere Nadel weiter nördlich markiert die Neverlands. Eine dicke Linie trennt die beiden Orte dort, wo vor langer Zeit die Palisaden errichtet worden sind.


      Er sucht zwischen den über den Tisch verstreuten Nadeln herum, bis er zwei schwarze findet, die er beide in die Insel steckt. Eine für die Dunkle Stadt, die andere für die Neverlands. Es wirkt so endgültig, dass es mir den Atem verschlägt. Innerhalb von einer Sekunde hat er nahezu alles ausgelöscht, das ich je gekannt habe.


      Dann sammelt er eine Handvoll silberköpfiger Nadeln zusammen. »Es gibt noch eine Farbe mehr«, sagt er und steckt eine Nadel nach der anderen in die Karte, durch die Neverlands und den Fluss bis hinüber aufs Festland.


      Ich muss nicht mal nachfragen. Ich weiß auch so, was er da macht. »Silber bedeutet Horde«, sage ich. »Sie stehen für die Horde.«


      Er lächelt bitter. »Nicht die Horde«, berichtigt er mich. »Eine.« Er dreht sich wieder zur Wand und spickt die Karte mit noch mehr Nadeln. »Diese ist vom Anfang, gleich nach der Rückkehr. Sie dachten, sie könnten die Ansteckung aufhalten, wenn sie riesige Horden von Toten in den Wald führten und dort einschlossen. Andere bekämpfen wir seit Jahrzehnten und haben sie nach und nach dezimiert. Dieser hier haben wir einfach keine Beachtung geschenkt. Sie war im Wald und lag in Starre, und es waren keine Menschen da, die sie aufwecken konnten …«


      Ich presse meine Wange an die kalte Wand und höre nicht mal zu, wie er die Route der Horde aus dem Tal im Wald zur Dunklen Stadt nachzeichnet. Und ich erzähle ihm auch nicht, dass ich sie als Kind gesehen habe. Meine Haut fühlt sich heiß an, als ob ich Fieber hätte. Das geht alles viel zu schnell – mein Verstand weigert sich, all diese neuen Informationen aufzunehmen.


      Schließlich merke ich, dass Ox schweigt. Er tritt von einem Fuß auf den anderen und stellt sich dann neben mich. Als ich aufschaue, sieht er mich mitfühlend an, so als würde er meine Verwirrung und meinen Schmerz verstehen. Da kann man leicht vergessen, dass ich seine Gefangene bin.


      »Es kann nicht alles weg sein«, flüstere ich. Ich muss einfach glauben können, dass das hier eine raffinierte List ist, mich aus der Bahn zu werfen und gefügig zu machen.


      Er schüttelt den Kopf, und ich weiß, dass die Karten die Wahrheit abbilden. In seinem eigenen Gesicht kann ich sehen, wie schmerzlich diese Realität ist.


      »Deshalb wollte ich, dass du dir das ansiehst, Annah. Du kämpfst, genau wie ich. Aber du musst wissen, selbst wenn dir die Flucht gelingen sollte, kannst du nirgendwo hingehen. Wenn du überleben willst, dann musst du an unserer Seite für diesen Inneren Bereich kämpfen.«


      Die letzten Nadeln lässt er auf den Boden fallen, das Silber blitzt kurz auf. Ich versuche wieder regelmäßig zu atmen und unterdrücke die aufsteigenden Tränen.


      »Wir brauchen Catcher«, fährt er fort. »Unser Überleben hängt von seiner Fähigkeit ab, in diese Welt hinausgehen und mit Gerätschafen und Essen zurückkommen zu können. Du und Gabry und Elias seid als Garantie dafür hier, dass er auch wirklich wiederkommt, denn wenn er es nicht tut, brauchen wir euch nicht mehr. Dann seid ihr hier nur unnütze Esser.«


      Er lehnt sich zu mir. »Ich mag keinen Ärger – ich mag mich auch nicht darum kümmern, weil das nämlich nur ablenkt.« Die Muskeln an seinem Hals arbeiten. »Eines darfst du also nicht vergessen: Wir müssen nur einen Menschen hier behalten, an dem Catcher etwas liegt, um die Kontrolle über ihn zu haben. Und im Augenblick haben wir drei.«


      Langsam und mit voller Absicht fährt er mit dem Finger an der Narbe entlang, die sich über mein Kinn zieht. Ich will den Kopf wegreißen, stehe aber zu nah an der Wand. Also schlage ich seine Hand weg. Er lächelt fies, er weiß, dass er mich gedemütigt hat.


      »Wenn er das Interesse an dir verliert, hast du keinen Wert mehr für uns. Nun ja, für mich. Meine Männer hätten vielleicht noch Verwendung für dich. Und wenn du anfängst, Ärger zu machen, zu fliehen versuchst oder mit deinem Verhalten die Stimmung runterziehst …« Er hält inne, dann zieht sich ein breites Lächeln über sein Gesicht. »Dann bist du erledigt. Also vergiss ja nicht: Catcher zählt. Du bist nur ein Mittel zum Zweck.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust, um mehr Abstand zwischen uns zu schaffen. Er hat gesagt, was ihm wichtig war. Jetzt tritt er einen Schritt zurück, die Schultern entspannt, so als hätte er mich und meine Schwester nicht eben erst mit dem Tod bedroht.


      »Egal, was du jetzt denkst. Ich bin kein schlechter Mensch«, sagt er. Ich schnaube höhnisch und verdrehe die Augen, was ihn zum Lachen bringt. »Ich bin ein gerechter Anführer. Das hat mich dahin gebracht, wo ich jetzt bin. Aber ich habe noch eine Warnung für dich: Vorsicht mit meinen Männern. Manche sind gute, ehrliche Kerle, andere nicht. Sie wissen aber alle, dass ich immer zu ihnen halte. Und das solltest du auch tun.«


      Daraufhin legt er mir eine Hand auf die Schulter und drückt fest zu, damit ich ja nicht vergesse, wie stark er ist. »Willkommen im Inneren Bereich.« Damit dreht er sich um und schickt sich an, zur Tür hinauszugehen.


      »Warte.« Ich stürze hinter ihm her. »Was ist mit meiner Schwester? Ich will sie sehen – und Elias und Catcher.«


      Er zögert und schaut kurz aus einem der Fenster im Flur. Dann zeigt er auf eine Tür am Ende des Korridors. »Diese Treppe hoch zum Hauptgeschoss, dann durch die Glastür. Ich bringe dich zum Hof. Da findest du sie.«


      Ox lacht hinter mir, als ich die Treppe hinaufrase, aber das Stampfen meiner Füße übertönt ihn. Ich steige die letzten Stufen hoch und laufe auf eine Tür mit einem schmalen Fenster daneben zu. Das Glas ist alt und vergilbt und von einem Drahtgitter durchzogen. Dahinter sieht alles aus wie auf einem alten Foto.


      Durch das Fenster sehe ich Elias, der auf einer Bank sitzt. Catcher steht auf der anderen Seite des Hofes, er hat uns beiden den Rücken zugekehrt. Vor Erleichterung schlägt mein Herz wie wild, und ich fange an zu keuchen. Gerade will ich den Türknopf drehen und nach draußen rennen, da geht Elias’ Kopf mit einem Ruck hoch, und er erstarrt.


      Rechts von mir öffnet sich eine Tür, ein Mädchen rennt nach draußen, weißblondes Haar weht hinter ihr her. Ihr Freudenschrei wird von dem dicken Glas zwischen uns gedämpft, aber nichts trübt Elias’ Miene.


      Er zeigt reine Freude und Bewunderung.


      Sie breitet die Arme aus, und er zieht sie an sich und wirbelt sie herum, dass ihre Beine in der Luft zappeln. Er stolpert, und die beiden fallen auf ein dickes Büschel schneebedecktes Gras. Sie landet auf ihm und presst sich an ihn.


      Da erst kann ich ihr Gesicht richtig sehen. Es ist meins. Das bin ich. Mein Blut stockt in den Adern, mein Kopf will nicht begreifen, was da vorgeht, und meine Lungen verweigern den Dienst.


      Ich beobachte, wie ich mich über Elias beuge, das saubere Haar fällt mir über die Schulter und berührt sein Gesicht. Er streicht es mir hinters Ohr. Meine Finger berühren Elias’ Wange, er lächelt und hat nur Augen für mich.


      Außer Elias und mir gibt es nichts auf der Welt.


      Nur bin ich das nicht. Ich stehe hier im Korridor. Ich bin nur Zuschauerin, als er die Hand auf ihre Wange legt, als er mit dem Daumen an ihrer Lippe entlangstreicht.


      Und weil ich das nicht bin, die da auf ihm liegt, weil ich es nicht bin, die er berührt, sind keine Narben da. Die Haut ist makellos glatt. Denn er berührt ja nicht mich. Er berührt meine Schwester Abigail.


      Und da zerbricht mein Herz, die Scherben bohren sich durch meine Haut, rasiermesserscharf schneiden sie an jeder meiner Narben entlang.


      Abigail lächelt. Ihr Gesicht spiegelt reinste Freude, und Elias erwidert ihr Lächeln. Seine Augen strahlen liebevoll, als er sie an sich zieht und küsst.


      Das ist Leidenschaft, Verlangen und Verehrung. Er fasst ihr ins Haar, sie packt seine Schultern.


      Und mich durchzuckt ein weißglühender Schmerz. Elias knabbert an ihrem Ohr, sie schlägt lachend nach ihm. Er hält ihre Hände fest und zieht sie wieder an sich. Ganz fest. Sie schmiegen sich aneinander. Ich kann nicht hören, was er zu ihr sagt, was er ihr in die perfekten Ohren murmelt, aber ich kann spüren, dass die Worte Gewicht haben. Es ist, als würden sie meine leere Brust füllen und mich in die Tiefe ziehen.


      Er legt Abigail die Hände auf die Wangen. Seine Augen verschlingen sie geradezu, seine Lippen streichen über ihre Stirn und am Haaransatz entlang übers Ohr zum Kinn, bis sein Mund über ihrem schwebt.


      Ich kann nicht atmen. Kann mich nicht rühren. Kann nichts fühlen in meinem Körper, weil alles taub ist – nur nicht die zerrissenen Stücke meines Herzens. Ich bin zu Staub verwandelt worden, und gleich werde ich weggeblasen und in alle Richtungen verstreut.


      Ich befehle meinen Beinen, sich zu bewegen. Aber sie tun es nicht. Ich bitte meine Augen, sich zu schließen. Aber sie wollen nicht. Ich bettele, das alles möge nur ein Irrtum sein. Elias ist nur verwirrt, in Wirklichkeit glaubt er, mich in den Armen zu halten. Aber dann formt er mit den Lippen ihren Namen: »Gabry.«


      Zuerst begreife ich nicht, dass der Laut von mir kommt, ein unglaublich lautes keuchendes Geheul – Catcher hört es, über den Hof hinweg, mit Elias und meiner Schwester zwischen uns. Er schaut auf und sieht mich durchs Fenster.


      Da wird mir klar, dass er auch die Liebenden beobachtet hat, Verzweiflung und unterdrücktes Verlangen entstellen sein Gesicht. Er kommt auf mich zu, und in diesem Augenblick geht Abigails Kopf hoch, und unsere Blicke treffen aufeinander.


      Wie oft hatte ich davon geträumt, dass meine Schwester noch lebt. Ich hatte so viele Nächte durchwacht, es mir von Sternschnuppen gewünscht und jeden Gott, der mir zuhören wollte, angefleht, dass ich sie eines Tages wiedersehen möge, gehofft, dass sie irgendwo in Sicherheit war, geliebt und geborgen – doch nie hatte ich mir unser Wiedersehen so vorgestellt.
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      Ich drehe auf dem Absatz um und renne. Meine Füße gleiten über den Betonboden, als ich Flure entlangrase, willkürlich nach links und rechts abbiege und mich nicht um die Schritte kümmere, die mir folgen.


      Schließlich finde ich den Weg nach draußen, bittere Kälte trifft mich mit voller Wucht. Bilder und Erinnerungen überschlagen sich in meinem Kopf: Elias und meine Schwester, dieses Bild blitzt auf und schiebt sich über die Erinnerung an Elias’ Berührungen in der Nacht, bevor er sich den Rekrutern angeschlossen hat, an seine Hand an meiner Wange, seine Finger auf meiner Haut … überall.


      Seine Lippen haben ihre Lippen berührt. Der Mund meiner Schwester – so nah an seinem.


      Und meine Schwester … Wie ich. Lebendig, hier. Weich sieht sie aus und hübsch. Meine Schwester, deren Augen vor Freude gestrahlt haben, weil sie an Elias’ Seite sein konnte …


      Ich weiß nicht mal mehr, was ich will. Ich habe mir immer gewünscht, dass Elias nach Hause kommt. Ich habe mir immer Sicherheit und Geborgenheit gewünscht, aber der Innere Bereich kommt mir eher wie ein Gefängnis vor. Ich wollte immer wissen, dass meine Schwester lebt, hatte aber niemals gedacht, dass sie der Teil von mir sein könnte, der nicht mehr existiert.


      Schnee fällt aus den schweren Wolken, brennt in meinen Augen, verschluckt das Geräusch meiner Schritte. Plötzlich taucht der Eingang zu einem niedrigen Gebäude vor mir auf, ich renne dagegen und falle nahezu hinein in die reine Dunkelheit. Selig lasse ich mich von ihr verschlingen.


      Ich taste mich voran, mir ist egal, dass ich nichts sehen kann, egal, dass ich auf dem unebenen Boden stolpere. Ich muss mich nur bewegen. Die Zähne wollen nicht aufhören zu klappern. Die Kälte umfängt mich, trotzdem bricht mir der Schweiß aus.


      Hinter mir öffnet sich die Tür knarrend einen Spaltweit, ein Lichtstrahl dringt in meine Einsamkeit. Eine Gestalt, die mir in so vielem gleicht, zögert, bevor sie näher kommt. Ich will sie wegschicken, will ihr sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Aber das ist meine Schwester. Das bin ich … so lange verschwunden.


      Sie ist so vollkommen. Sie ist, was ich mir verzweifelt, aber vergeblich gewünscht habe im Spiegel zu sehen.


      Sie ist auch der Grund dafür, dass ich in dieser Stadt bin und dass Elias und ich uns im Wald verirrt haben. Und sie ist der Grund dafür, dass ich so lange allein gewesen bin. Wenn sie verhindert hätte, dass Elias uns überredet, durch die verbotenen Tore zu gehen und die Pfade im Wald zu erkunden, wenn sie sich das Knie nicht aufgeschlagen und geweigert hätte, weiterzulaufen, wenn Elias nicht so viel Angst gehabt hätte, Ärger zu bekommen, weil sie sich verletzt hatte …


      Immer ist sie der Grund dafür gewesen, dass mein Leben vor so langer Zeit zerstört wurde. Warum kann ich mich nicht mal mehr an die Stimme meines Vaters erinnern?


      Sie kommt mir nach, und ich ziehe mich tiefer in die Dunkelheit zurück, stoße mich an den Wänden ab und wanke von einer Seite zur anderen. Ich will einfach nur zu Hause sein, umgeben von meinen Sachen und dem längst verflogenen Duft von Elias. Alles soll wieder so sein, wie es früher gewesen ist.


      Ich brauche Zeit zum Nachdenken, bevor ich ihr gegenübertrete, aber sie ruft meinen Namen, und obwohl ich es nicht will, bleibe ich stehen. Ein kleines Klicken und dann ein Surren. Ein Stöhnen dringt durch die Dunkelheit, und Abigails Schritte verhallen. Mein Herz macht einen Satz, als mich eine Hand packt und zum Eingang zurückzerrt. Meine Schwester versucht mich wegzuziehen.


      Das metallische Knarren wird lauter, regelmäßiger, rhythmischer, und dann flackert ein Licht auf. Ich zucke zusammen, halte meine Hände schützend vor die Augen und ziehe mich instinktiv ins Dunkel zurück. Aus einem Alkoven zu meiner Linken greift ein junger Ungeweihter nach mir. Er steckt in einem Laufrad, bei jedem Schritt, den er auf mich zu macht, dreht sich das Rad, doch er kommt nicht von der Stelle.


      Er dreht dabei das Rad weiter, das eine Kurbel antreibt, deren Energie eine Reihe kleiner Lampen an den Wänden des Ganges speist. Das Licht bricht sich in den Eiszapfen, die von der Decke hängen. Wir scheinen in einem merkwürdigen Eispalast gefangen zu sein.


      »Nur ein Radläufer«, raune ich meiner Schwester zu und winde mich aus ihrem Griff. Das Protektorat hat sie zum Betreiben von Fahrstühlen und Lampen benutzt. Anstelle von Schandstock und Kerker hat man Regelbrecher auf einem Stuhl vor den Rädern festgebunden, und das hat die Ungeweihten verlockt, immer weiterzulaufen. »Sie sind gefangen, sie können uns nichts tun.«


      Sein Stöhnen vibriert um uns herum, ich schaudere. Hinter mir höre ich die scharfen Atemzüge meiner Schwester und spüre mit jedem Hauch, welche Angst ihr der Ungeweihte macht.


      Ich möchte mich schon umdrehen und sie beruhigen, aber ich tue es nicht. Ich bin es nicht gewohnt, dass Menschen meine Grenzen überschreiten. Normalerweise schlage ich um mich und vertreibe sie. Aber mit ihr kann ich das nicht machen. Und ich bin noch nicht bereit, ihr meine Narben zu zeigen – und meine Verbitterung, die mich nur noch kleinlicher und schrecklicher dastehen lässt.


      Ihr Schatten wird auf die Wand geworfen, ich beobachte, wie ihre Hand zu meinem Rücken geht, eine Zeit lang über meiner Schulter schwebt und dann nach unten fällt.


      »Annah?« Ein Flüstern. In ihrer Stimme ist nichts Böses oder Urteilendes, und ich fühle mich umso egoistischer und kälter.


      Ich schließe die Augen. Sie war einmal meine andere Hälfte, aber jetzt erinnert sie mich nur an meine schlimmsten Seiten, und ich bin zu zerknirscht vor Scham, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ich habe sie im Wald allein gelassen. Ich habe ihr Schwäche vorgeworfen, statt mir Egoismus – und das macht alles noch schlimmer.


      »Annah«, sagt sie mit etwas festerer Stimme. »Ich … ich bin es.« Sie holt Luft. »Deine Schwester.«


      Als ob ich sie nicht erkennen würde.


      »Bitte, Annah, bitte sieh mich an.«


      Der Ungeweihte stöhnt und greift nach uns, die Ketten an seinen Handgelenken rasseln gegen die Stahlspeichen des Rades, in dem er gefangen ist. Die Lampen flackern, gehen aus und erwachen wieder zum Leben, als er einen Satz nach vorn macht.


      Ich wünschte, er würde aufhören. Ich wünschte, alles würde aufhören. Wenn die Toten doch einfach aufgeben könnten, wenn sie sich doch umdrehen, zurück in ihre Häuser gehen und uns einfach in Ruhe lassen würden. Dann könnte ich hier in der Dunkelheit kauern und müsste meiner Schwester nie in die Augen schauen, müsste nie ihre Reaktion erleben, wenn sie mein Gesicht sieht.


      Ich will ihren Namen schon sagen, aber ich erstarre, plötzlich weiß ich nicht, wie ich sie nennen soll. Gabry fühlt sich nicht richtig an, für mich ist sie immer Abigail gewesen. »Ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll«, flüstere ich verlegen.


      »Sag Schwester zu mir«, antwortet sie, und dann höre ich, wie ein Lächeln über ihr Gesicht geht. »Große Schwester.«


      Da muss ich einfach lachen, denn eine verborgene Erinnerung kommt wieder zum Vorschein. Ich hatte vergessen, dass sie sich immer damit gebrüstet hatte, älter als ich zu sein, obwohl es sich um nicht mehr als ein paar Minuten handeln konnte.


      Sie lacht auch, und ich schlage die Hände vors Gesicht, als mein Lachen in Weinen umschlägt. All die Schuld, die Scham und die Wut sind einfach zu viel für mich.


      Sie zögert nicht und zieht mich an sich, drückt meinen Kopf an ihre Schulter und legt den Arm um mich. Ich schlinge meine Arme um sie – und alles ist wie früher.


      Wir passen immer noch zusammen, zwei gespiegelte Hälften.


      Ich schließe die Augen, überwältigt von Freude und Schmerz, und versuche mein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen, aber ich merke, dass sie auch zittert. Ihre Tränen benetzen meine Haut.


      Schließlich macht sie sich los, aber wir halten uns immer noch bei den Händen. Sie starrt auf meine Finger und streicht mit dem Daumen über meine Narben. Vollkommen reglos halte ich den Atem an und warte darauf, dass sie etwas sagt. Dann schaut sie zu mir auf, ihr Blick folgt den feinen Rissen auf meinem Gesicht. »Elias hat nie erwähnt …« Sie beendet den Satz nicht, ich schaue auf unsere Hände. Wie glatt und makellos ihre Haut ist.


      Es ist seltsam, sie Elias’ Namen sagen zu hören, sich vorzustellen, wie sie über mich gesprochen haben. So lange hat es sich angefühlt, als würde er nur mir gehören. In mir brennt das glühende Verlangen, wissen zu wollen, was sie gesagt haben. Was mag Elias über mich gesagt haben?


      Ich will wissen, warum er meine Narben nicht erwähnt hat. Ist er etwa so sehr an sie gewöhnt, dass er sie nicht mehr wahrnimmt? Oder schämt er sich? Plötzlich bin ich mir jeder Narbe bewusst, die sich über mein Gesicht zieht, am Hals entlang, über Arme, Hüften und Schenkel, um Knie und Knöchel herum.


      »Was ist passiert?«, fragt sie leise. Diese Frage ist mir schon so oft gestellt worden, und ich habe sie immer abgetan. Aber bei meiner Schwester höre ich das Entsetzen in der Stimme nicht, sondern nur die Traurigkeit darüber, dass ihrem Zwilling etwas so Schmerzhaftes zugestoßen ist.


      Ich schlucke ein paar Mal. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand anderes als Elias sich so um mich besorgt zeigt, und weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll.


      Und dann erzähle ich ihr von Elias und mir. Wo wir hingegangen sind, nachdem wie sie auf dem Pfad haben sitzen lassen, wie wir uns verirrt haben und den Weg zurück ins Dorf nicht wiederfanden, aber schließlich den Weg aus dem Wald heraus zur Dunklen Stadt entdeckten. Wie ich in Stacheldraht gefallen bin, als ich in den Tunneln nach Gegenständen aus der Zeit vor der Rückkehr gesucht habe, und wie Elias mir verboten hat, je wieder dort hinunterzugehen.


      Aber ich erzähle ihr nicht, warum er mich verlassen hat. Ich erwähne die Nacht nicht, in der er mir das Gefühl gegeben hat, so schön und gleichzeitig so hässlich zu sein. Würde ich diese Worte aussprechen, würden sie jemand anderem als mir gehören. Ich würde sie loslassen und könnte sie niemals zurückbekommen.


      Die Augen meiner Schwester glänzen, während ich rede, und manchmal kann sie die Tränen nicht zurückhalten. Als ich fertig bin, sagt sie nach einer Weile: »Das tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte …« Sie fängt wieder an zu weinen, und ich ziehe sie an mich.


      »Wir waren Kinder«, antworte ich. »Wir waren gerade mal fünf.« Aber ich will nicht ihr die Absolution erteilen, sondern mir. Denn ich bin diejenige, die sie sitzen gelassen hat. Sie hätte sterben können. Sie schüttelt den Kopf und rückt näher an mich heran. »Es war meine Schuld, Annah. Ich habe das alles vergessen. Ich bin so lange gelaufen, dass ich schon fast tot war, und habe es vergessen. Ich bin ohne Erinnerung an diese Geschichte aufgewachsen – habe nie etwas davon gewusst. Und wenn mal ein Funken der Erinnerung aufflackerte, hat meine Mutter, Mary, gesagt, das müsse ein Traum gewesen sein. Ich hatte keine Ahnung, bis ich Elias getroffen habe. So viel Zeit ist vergangen – und ich habe es nicht gewusst.«


      »Schon gut«, sage ich. Ich probiere diese Worte aus, um nachzufühlen, ob sie wahr sind. Dann mache ich einen Schritt zurück und lege die Hände auf ihre Wangen. Ich schaue ihr ins Gesicht. So würde meins aussehen, wenn ich nicht so viele Narben hätte. Immer wieder muss ich mich fragen, wie es wohl für Elias gewesen sein mag, als er sie das erste Mal sah.


      Ob er dachte, dass er mich vor sich hatte? Und war er deshalb nicht zu mir zurückgekommen? Weil er etwas Besseres gefunden hatte?
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      Der Ungeweihte stöhnt und greift nach uns, während er in seinem kleinen Rad herumstolpert. Ich schaue auf seine Beine, die so lange weiterlaufen werden, wie er Menschenfleisch wittert.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«, frage ich meine Schwester. »Ich habe gesehen, wie sie dich auf der Brücke festgenommen haben, und dachte schon, sie hätten dir wehgetan.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mir geht es gut. Sie haben mich nur in einen Raum geworfen, weil …« Sie sagt nicht, dass sie der Köder für Catcher gewesen ist, und ich bedränge sie auch nicht.


      »Also, du und Elias, was?« Ich versuche mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


      Ihr Lächeln strahlt heller in diese Dunkelheit als die Lampen. »Ich bin verliebt in ihn, Annah.«


      Ich lächele, doch mir ist schlecht. Bei dem Gedanken an die beiden zusammen und weil ich so selbstsüchtig bin. Ich hätte sie nicht auf ihn ansprechen sollen. Damit habe ich die Faust ins Wespennest gesteckt: Ich wusste ja, was dabei herauskommen würde.


      »Und du bist mit Catcher aufgewachsen?« Wenn ich an ihn denke, sehe ich ihn inmitten der Ungeweihten stehen, als wäre er einer von ihnen. Ich denke an seine Hitze, die ich gespürt habe, als er mich durch den dunklen Tunnel getragen hat.


      Ich will mehr über ihn wissen. Ich will ihn verstehen.


      Sie nickt. »Er war …« Einen Augenblick lang geht ihr Blick ins Leere, dann blinzelt sie schnell. »Er war der Bruder meiner besten Freundin.« Sie tritt näher an den Ungeweihten heran und schaut ihn an, als ob sie einem Rätsel auf der Spur wäre, als ob sie herausfinden wollte, wer er als Mensch gewesen war.


      »Nachdem er gebissen wurde, hat er sich verändert.« Sie lacht verlegen. »Nun ja, natürlich hat er sich verändert. Er war angesteckt und dachte, er würde sterben, aber …«


      Ich erinnere mich an diesen Augenblick in den Neverlands, als ich gedacht hatte, ich wäre gebissen worden. Diese Angst, dass all die Jahre des Kämpfens und der Anstrengung plötzlich nutzlos gewesen sein könnten.


      »Wie?« Meine Stimme klingt rau, und ich schlucke, ehe ich weiterspreche. »Wie hat er sich verändert? Wie war er früher?« Es ist kalt in der Dunkelheit, ich verschränke die Arme vor der Brust.


      Meine Schwester presst den Finger an das Metallrad, in dem der Ungeweihte steckt, die Felge dreht sich unter ihrem Fleisch. »Früher war er glücklich.« Das sagt sie mit solcher Endgültigkeit, als hätte dieses Glück nur in der Vergangenheit existiert und wäre jetzt für immer verloren.


      Ich runzele die Stirn. Das zu hören, macht mich traurig – mehr als traurig: wütend. Plötzlich geht mir auf, wie wichtig sein Glück mir ist – und das bringt mich aus dem Gleichgewicht. »Und du glaubst nicht, dass er wieder glücklich werden könnte?«


      Sie drückt die Hand fester gegen das Metallrad und bringt es so zum Stehen. Die Lichter ringsherum werden matter. Ich will ihren Arm packen und sie wegziehen, aber sie wirkt so konzentriert, dass ich mich nicht von der Stelle rühre.


      »Ich weiß nicht, ob das überhaupt für irgendwen möglich ist«, sagt sie schließlich. »Jetzt nicht mehr.«


      Ich lache auf. »Eben habe ich dich mit Elias gesehen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das kein Glück ist.«


      Der Ungeweihte stöhnt und greift nach meiner Schwester, die Ketten, die ihn im Rad halten, rasseln. Ich kann beinahe riechen, wie das Metall ihr die Handfläche versengt, und will gerade den Arm nach ihr ausstrecken, als sie loslässt. Mit einem Ruck setzt sich das Rad wieder in Bewegung, der Ungeweihte stolpert und stürzt.


      Die Lampen gehen aus, einen Augenblick lang werden wir in tiefe Dunkelheit getaucht. »Ich bin diejenige, die die Horde geweckt hat«, sagt meine Schwester leise. Sie holt tief Luft, und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …


      Das Rad fängt wieder an sich zu drehen, der Ungeweihte hat Halt gefunden. Ein Keuchen und Knarren ist zu hören, ehe die Lichter mit einem leisen Summen wieder angehen. Meine Schwester hält sich die Hand, die Handfläche ist rot und glatt. Sie wendet sich zu mir um, ihre Augen wirken hohl bei der schwachen Beleuchtung. »Es ist meine Schuld, dass sie in die Stadt kommen. Ich habe sie hergebracht. Meinetwegen ist die ganze Insel auf der anderen Seite des Flusses weg. Tot.«


      Das ergibt keinen Sinn. Ich schüttele den Kopf und wünschte, ich wüsste etwas zu sagen, aber ich kann den Blick nicht von ihrer roten Handfläche lösen.


      Sie scheint ein Geständnis ablegen zu müssen. »Catcher und ich haben versucht zu fliehen, und wir haben eine Brücke überquert, und die Horde war im Tal und mein Blut …« Sie hält inne und schluckt, dann dreht sie sich zu dem Ungeweihten um und sagt: »Wenn ich nicht da gewesen wäre, wenn wir nicht geflohen wären, dann hätten sie uns nicht verfolgen können.«


      Im Geiste sehe ich die Brücke vor mir, von der sie redet. Ich weiß noch, wie ich sie im Gewitter mit Elias überquert habe, die Leichen hatten so tief unten am Boden verstreut gelegen. »Es spielt keine Rolle«, antworte ich schließlich. Wenn ich doch etwas Besseres erwidern könnte, etwas, das sie hören möchte. »Irgendwann wären sie sowieso gekommen.«


      »All diese Menschen.« Ihr Gesicht ist weiß, die Lippen farblos. »Meinetwegen sterben sie alle.« Sie schaut mich an, beinahe verzweifelt. »Wie kann ich mich freuen, endlich wieder mit Elias zusammen zu sein, wenn ich so viele Menschen umgebracht habe?«


      Ich schaue den toten Mann an, der immer weitergehen wird. So lange es Lebende gibt, die er wahrnimmt, wird er sie packen wollen. Die Ungeweihten drängen immer weiter und treiben uns in die kleinsten Orte, die es auf der Welt noch gibt.


      Meine Schwester zittert, Tränen laufen ihr über die glatten Wangen. »Wir sterben alle«, flüstere ich. »Ob die Ungeweihten nun in dieser Welt sind oder nicht – wir sterben trotzdem.«


      Sie schaut zu Boden, im flackernden Licht glitzern und funkeln die Tränen auf ihrer Haut.


      Vorsichtig strecke ich die Hand aus und greife nach ihren Fingerspitzen. Was musste ich doch alles tun, um diesen Augenblick zu erleben. Ich denke daran zurück, wie unendlich mühsam es war, herauszufinden, wie ich allein in der Dunklen Stadt leben konnte – ohne Elias. Und daran, wie ich mich entschlossen habe zu kämpfen, statt mich von all dem, was mir Angst gemacht hat, in die Knie zwingen zu lassen.


      »Es ist nur das wichtig, was wir mit dem Leben anfangen, das wir haben«, sage ich. »Wir können unsere Tage nicht in Angst zubringen.«


      »Und was wird, wenn die Mudo den Inneren Bereich einnehmen?«


      »Dann müssen wir für die Tage dankbar sein, die wir gehabt haben.«


      Ich zögere und lächele, sie soll glauben, dass ich von meinen eigenen Worten überzeugt bin. »Und dann rennen wir.« Nun grinse ich sie an.


      Da lacht sie, ein Funkenregen aus Freude. Sie lacht immer noch, als die Tür aufgeht und Catcher hereinkommt. Sein Blick geht zwischen uns hin und her, sein Schritt wird unsicher.


      »Ich war besorgt, als du losgelaufen und nicht wiedergekommen bist.« Ich weiß nicht, mit wem von uns beiden er redet, zupfe an den fransigen Enden meines Haares, bis es mir übers Gesicht fällt.


      »Alles okay mit dir, Catch?« Das klingt so vertraut, man merkt gleich, dass sie schon lange befreundet sind.


      Catcher schaut mich über ihre Schulter hinweg an, dann greift er sich mit der Hand in den Nacken. Sie gibt ihm einen Klaps auf den Ellenbogen. »Du erinnerst mich an Elias, wenn du das machst«, sagt sie scherzhaft, und er wird ganz weiß im Gesicht und lässt die Arme hängen.


      »Er sucht dich«, sagt Catcher.


      Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen kann, weiß ich, dass sie strahlt. »Wo?«, will sie wissen.


      »Drüben im Kommandantenbüro im Hauptgebäude. Sie beenden gerade die Verhandlungen darüber, wo du wohnen wirst.«


      Meine Schwester macht einen Schritt Richtung Tür, kehrt dann aber um, als wäre ihr gerade eingefallen, dass ich auch noch da bin. Sie will etwas sagen, aber ich falle ihr ins Wort. »Geh nur«, sage ich, und sie lächelt und läuft hinaus in den verschneiten Nachmittag. Catcher und ich bleiben allein zurück.


      Ich bin befangen in seiner Gegenwart. Als wir das letzte Mal allein waren, hatte ich ihm die Beine um die Taille geschlungen und ihm das Gesicht zwischen die Schulterblätter gedrückt. Wenn ich an die Wärme dieser Augenblicke denke und daran, wie sich das Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern angefühlt hat, als er mich durch den überfluteten Tunnel getragen hat, werde ich rot.


      Ich räuspere mich, damit ich bei diesen Gedanken nicht anfange zu zittern.


      »Ich kann versuchen, dir einen anderen Mantel zu besorgen, wenn ich wieder in der Stadt bin«, sagt Catcher. Er steht fast im Dunkeln, der Ungeweihte läuft noch immer in seinem Rad herum, und die Lampen flackern summend.


      »Das ist der Einzige, den ich besitze«, erwidere ich und zupfe an dem abgetragenen Stoff.


      »Ich hole dir einen neuen«, verspricht er, und ich versuche nicht daran zu denken, was das bedeutet. Er wird plündern, wird ihn irgendeinem Ungeweihten abnehmen. Doch wahrscheinlich ist der hier auch so beschafft worden. Deshalb war er wohl so billig, als ich ihn vor ein paar Jahren eingetauscht habe.


      »Sie schicken dich also wieder über den Fluss?« Bei dem Gedanken, freiwillig zurück in die Stadt zu gehen, fängt meine Haut an zu jucken. All diese Ungeweihten. All die Panik und Hoffnungslosigkeit.


      Catcher nickt.


      »Geht es dir gut?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben.«


      Die Monotonie in seiner Stimme irritiert mich. Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber ich hatte gedacht, wir hätten einen Punkt erreicht, wo wir ehrlich über unsere Lage reden könnten.


      »Genau«, entgegne ich. »Es geht nur ums Überleben.« Er soll mir widersprechen. Etwas sagen, egal, was, aber er nickt nur wieder, als ob wir völlig Fremde füreinander wären.


      Er hat mich total ausgeblendet, und das tut weh. Ich werde wütend, weil ich mir überhaupt Gedanken um ihn gemacht habe. Einen Augenblick lang starre ich ihn an, während der Ungeweihte stöhnend weiterrennt. Catcher schweigt, sein Blick ist verschlossen. Ich gehe zur Tür.


      »Viel Glück«, sage ich. Als ich an ihm vorbeigehe, bewegt er sich, und ich streife seine Hand. Mein Schritt wird unsicher. Ob das Absicht war? Da ich das nie erfahren werde, gehe ich hinaus in den eiskalten Nachmittag und lasse mir das heiße Gesicht vom Schnee kühlen.
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      Draußen versuche ich mich zu orientieren. Ich habe keine Ahnung, wo ich mich aufhalten darf, deshalb gehe ich zurück an den einzigen Ort, den ich kenne: den Kartenraum.


      Er ist leer. Die Laternen brennen noch, ich schaue auf die Wände. Eine schwarze Nadel der Hoffnungslosigkeit nach der anderen. Orte, die es einmal gegeben hat. Mein Kopf tut weh, mein Magen ist leer, ich bin erschöpft.


      An die Wand gelehnt rutsche ich nach unten, bis ich auf dem Boden sitze, umgeben von einer vergangenen Welt. Ox’ Warnung, dass wir alles sind, was noch übrig ist, geht mir im Kopf herum, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, das zu glauben.


      Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das je sein werde. Ich schließe die Augen und versuche mich an das Dorf zu erinnern, in dem ich aufgewachsen bin. Meine Erinnerungen sind nichts weiter als Ahnungen von Farben, Gerüchen und Geräuschen.


      Der Geruch von den verkohlten Überresten der Kathedrale, die lange vor meiner Geburt niedergebrannt war, das Kichern meiner Schwester abends vor dem Einschlafen, ihre verschwitzte Hand auf meinem Arm. Der grüne Hügel, auf den wir geklettert sind, damit wir über die Baumwipfel hinwegschauen konnten.


      Die Bilder aus der Vergangenheit überrollen mich. Die dummen Zäune, durch die wir uns unbedingt schleichen mussten. Der dumme Stein, über den meine Schwester gestolpert war. Und ich, die Dumme, die sich lieber mit Elias zu anderen Abenteuern aufgemacht hat, die uns doch nur in die Irre geführt haben.


      Ich rolle mich ganz klein zusammen, drücke mich in eine Ecke des Raumes und bedecke den Kopf mit den Armen, um die Karten, das Licht und die Gedanken an Vergangenes auszublenden. Aber eine Erinnerung will mich nicht loslassen, und ich knirsche mit den Zähnen und hasse mich sogar noch, wenn ich sie zum wiederholten Male durchlebe.


      Sobald wir aus dem Wald geflohen waren und den Weg zur Dunklen Stadt gefunden hatten, begann Elias mich Schwester zu nennen. Für die Leute war es leichter zu glauben, dass wir Geschwister waren, die ihre Eltern an die Ungeweihten verloren hatten. Die Leute stellten nicht so viele Fragen, und mit der Zeit wurde das so selbstverständlich, dass ich schon selbst dran glaubte.


      Doch in den Monaten bevor Elias sich den Rekrutern anschloss, veränderte sich etwas in mir. Es war mir peinlich, mich umzuziehen, wenn er im Zimmer war. Ich konnte nicht schlafen, weil ich mir nachts seiner Atemzüge so bewusst war und wie er sich unter den zerlumpten Decken regte. Die Narben an Gesicht und Körper störten mich jetzt mehr, ich probierte jede Mixtur aus, die ich auf dem Schwarzmarkt in die Finger bekommen konnte, um sie zum Verblassen zu bringen.


      Eines Nachts zog mich Elias mit dem Geruch in der Wohnung auf. Ich gestand ihm, dass es eine Creme zur Behandlung der Narben war, die ich in den Neverlands eingetauscht hatte. Der Mond schien so hell in die Gasse, dass wir beide im Licht standen, als er sich zu mir umdrehte.


      »Oh, Annah«, sagte er. In seinem Flüstern lag etwas, das ich nicht zu deuten wusste.


      Er strich mit dem Finger über die Narben. Es fühlte sich anders an als alles, was bisher zwischen uns gewesen war. Er begann im Gesicht, fuhr an jeder Narbe entlang den Hals hinunter. Dann schob er den Kragen meines Nachthemdes beiseite und strich mir über den Arm und die Seite.


      So viel Gefühl wallte in mir auf, meine Haut wurde unter seinen Händen so lebendig, dass ich dachte, ich würde explodieren. Jedes Mal, wenn er meine Kleider berührte, dachte ich, er würde aufhören. Ich dachte, ich würde träumen. Aber er machte weiter. An der Hüfte entlang, den Schenkel hinab. Um die Waden herum und bis zur äußersten Spitze meines kleines Zehs.


      Da keuchte ich längst, und er zitterte. Dann wich er zurück und schaute mich an, die Luft zwischen uns war so aufgeladen, dass ich dachte, jeder auf der Welt müsse diese Hitze spüren.


      »Du bist so schön«, flüsterte er. Tränen brannten mir in den Augen. Ich glaubte es nämlich. In diesem Augenblick im Mondschein, als er mich ansah, fühlte ich es wirklich. Und es war, als hätte er mit seiner Berührung jede Narbe auf meiner Haut ausgelöscht.


      In jenem Augenblick kam mir alles lebendig vor. Die Welt war wieder neu und voller Hoffnung. Als er mich auf die Matratze zog und mich an sich drückte, fiel ich zum ersten Mal in meinem Leben in einen unbeschwerten Schlaf. Das Lächeln auf meinem Gesicht war so groß, dass es schon wehtat.


      Als ich aufwachte, war Elias fort. Er kam erst nach Hause, als die Nachmittagssonne herunterbrannte und ich bereits verrückt vor Sorge war. Unter dem Arm trug er eine Rekruteruniform. Am Morgen hatte er sich gemeldet, am Abend würde er in die Ausbildung gehen.


      Jeden Tag bohrt der Schmerz dieses Augenblicks in mich. Die Erniedrigung und Wut, das Elend und die Ablehnung. So viele Gefühle wühlen mich auf, zwingen mich, alles wieder und wieder von Neuem zu durchleben. Nie zuvor war ich mir so hässlich und ungewollt vorgekommen.


      Und was an diesem Tag Wurzeln geschlagen hat, ist seitdem gewachsen und erblüht.


      Ich schlafe so tief, dass mich der Luftzug und die Schritte nicht gleich wecken. Erst als ich am Arm gepackt werde, wache ich langsam auf. Ich will schon um mich schlagen, doch meine Muskeln sind zu verspannt. Dann sehe ich, wer mich geweckt hat.


      Elias. Er kniet vor mir und rüttelt mich sacht. »Annah«, sagt er leise. Seine Stimme treibt mir die Glut über die Haut.


      Erleichterung flackert über sein Gesicht, als ich die Augen öffne. Im Schneidersitz hockt er sich neben mich, sein Knie berührt meinen Schenkel. Sofort fällt mir wieder ein, wie es sich angefühlt hat, als seine Hände meinen Körper berührt haben … und ich atme tief ein.


      »Ich hatte solche Angst, dir könnte etwas zugestoßen sein«, sagt er.


      »Tut mir leid. Ich wollte nicht einschlafen, ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.« Nur eine Laterne brennt, die uns in ein schwaches Licht hüllt, man hat das Gefühl unter Wasser zu sein.


      Nachdem Elias zu den Rekrutern gegangen war, habe ich von diesem Augenblick geträumt: Er kehrt heim, ich sehe ihn endlich wieder. Ich habe dieses Gespräch mit ihm so oft und an so vielen Orten geführt. Ich habe mir seine Stimme vorgestellt, seinen Gesichtsausdruck und wie es sich anfühlt, wenn seine Hände über meinen Körper streichen.


      Und doch bin ich so hilflos. Irgendetwas fehlt zwischen uns … diese stille Intensität, die vor seinem Weggang erblüht war.


      Ich will mit ihm reden, will ihm erzählen, was er in den letzten drei Jahren verpasst hat. Doch als ich den Mund öffne, kommt nichts. Was hat er denn schon verpasst? Endlose graue Tage. Monotonie. Montags Vorräte besorgen, dienstags backen für die Woche, mittwochs nach Sachen suchen und in der Zeit dazwischen … nichts. Warten. Kämpfen. Überleben.


      Was hat sich an mir verändert, seit er weggegangen ist? Wie kann ich ihm erklären, wie einsam und ängstlich ich war? Wie ich am Anfang jede Stunde des Tages an ihn gedacht habe, bis ich nichts anderes mehr tun konnte, als endlose Stunden an jemand anders als mich selbst zu denken.


      Ich habe gegessen, nicht weil ich hungrig war, sondern weil ich überleben und für ihn da sein wollte, wenn er wiederkam.


      Und ich habe lange gebraucht, bis ich aufhören konnte, nicht mehr jeden Moment eines jeden Tages an ihn zu denken. Es war schwer, ihn so weit von mir zu schieben, dass ich mich von seiner Abwesenheit erholen konnte. Ich hatte mir geschworen, nie wieder so etwas durchzumachen. Wie soll ich ihm das erklären?


      »Ich habe an dich gedacht«, sagt Elias schließlich. Ich wende den Blick ab, damit er nicht sehen kann, dass ich innerlich zusammenbreche. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um kein Geräusch von mir zu geben.


      »Die ganze Zeit habe ich an dich gedacht, Annah.« Seine Hand streift meine Hüfte, als er sein Gewicht verlagert. Ich schließe die Augen.


      In meinen geheimsten Träumen sagt er das immer zu mir. Aber in meinen geheimsten Träumen sind wir nicht in einem kahlen Raum in einem alten, verlassenen Gebäude, sondern draußen in der Sonne auf einem grünen Hügel, wo in der warmen Brise Apfelblüten um uns herumtanzen.


      Meine Beine sind so unruhig, ich stehe auf und gehe zwischen den Tischen auf und ab. Ich muss weg von dem, was so vertraut ist, dem Geruch, dieser sirrenden Nähe. In meinen Träumen schließt er mich an dieser Stelle in die Arme. Und dann streicht er mir übers Gesicht und bringt auf magische Weise alle Schmerzen unserer Vergangenheit zum Verschwinden.


      Und dann sagt er mir, dass er mich liebt und dass er mich nie wieder verlassen wird. Und wie leid es ihm tut, er hätte nie weggehen sollen. Denn ich bin alles für ihn.


      Ich habe immer gedacht, das wäre, was ich mir immer gewünscht habe. Und seine Nähe hat so etwas Verlockendes, ich könnte mir jetzt noch leicht wünschen, mich an ihn zu lehnen, obwohl ich weiß, wie absurd das ist. Wir sind praktisch Fremde füreinander.


      Er soll mir so etwas nicht wieder antun. Ich will mich nicht immer nach einem Mann sehnen, der niemals mein Mann sein kann. Ich verdiene jemanden, der mich ebenso will wie ich ihn.


      Elias sitzt einfach mit den Händen im Schoß da und beobachtet mich. Ich weiß nicht, was er denkt oder fühlt, und dieses Nichtwissen sitzt mir wie ein Kloß im Hals.


      »Wo bist du gewesen?«, frage ich schließlich. Ein Schrei der Verzweiflung.


      »Ich war bei den Rekrutern«, antwortet er. Er will noch mehr sagen und hat den Mund schon aufgemacht, aber es kommt nichts.


      »Das weiß ich, aber …« Es gibt zu viele Arten, diesen Satz zu beenden. Aber was hat dich aufgehalten? Aber warum bist du nicht früher nach Hause gekommen?


      Aber warum hast du mich verlassen?


      Das werde ich ihn fragen müssen, denn sonst würde ich immer weiter nichts als diese Unsicherheit fühlen. »Warum bist du weggegangen?«, flüstere ich.
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      Wieder ist dieses Gefühl da, ganz frisch – wie in dem Moment, in dem er gesagt hat, er würde weggehen und sich den Rekrutern anschließen. Wie hässlich und nutzlos ich mir deswegen vorgekommen bin.


      Er seufzt, und als ich ihn ansehe, ist er aufgesprungen und steht an der Tür – mit der Hand im Nacken. Doch es ist nicht mehr seine Geste, sondern Catchers. Mit zusammengebissenen Zähnen wehre ich die Flut von Gefühlen ab, die beim Gedanken an ihn in mir aufwallen.


      Ich will mich nicht so sehr von diesen Männern erschüttern lassen. Dazu bin ich doch zu stark. Ich habe entschlossen und unabhängig sein müssen – und das hat mich geprägt.


      Mit verschränkten Armen warte ich auf Elias’ Antwort. Endlich lässt er die Hand fallen und die Schultern kreisen, als ob er Spannungen lösen wollte. »Ich hatte Angst«, sagt er. Er zuckt die Achseln und schaut auf die Karten an der Wand.


      Schweigend warte ich, dass er weiterspricht.


      »Zunächst war das mein Grund wegzugehen«, fährt er fort. »Ich wusste nicht, wie ich für dich sorgen sollte. Ich hatte …« Er schluckt, und ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich hatte dich schon früher im Stich gelassen.«


      »Wie meinst du das?« Er steht keinen Meter von mir entfernt und schaut mich flüchtig an. Sein Blick huscht über meine Narben, so schnell, ein so kleines Abschweifen, dass er bestimmt nicht weiß, dass ich es merke.


      Aber selbstverständlich merke ich es. So haben Leute mich den größten Teil meines Lebens angesehen. Normalerweise begegne ich dem mit finsterer Miene, aber das würde bei Elias nicht wirken. Er kennt mich zu gut. Langsam wird mir kalt, meine Eingeweide sind eisig.


      »Es war meine Schuld, dass wir auf die Pfade gegangen sind«, sagt er. »Es war meine Schuld, dass wir das Dorf verlassen haben und nicht dageblieben sind und uns um Gabry gekümmert haben.«


      Mit jedem Satz wird seine Stimme lauter. »Es ist meine Schuld, dass wir beide uns im Wald verirrt und kaum wieder herausgefunden haben. Das Ganze – einfach alles – ist meine Schuld.« Er ist außer sich und muss erst einmal durchatmen, ehe er fortfährt: »Es ist meine Schuld, dass du …« Er zeigt auf mein Gesicht und sucht nach den richtigen Worten.


      »Hässlich bist«, sage ich an seiner Stelle.


      »Du bist nicht hässlich«, entgegnet er heftig. »Du hast das nie glauben wollen, und ich konnte den Druck nicht ertragen, es an deiner Stelle glauben zu müssen.«


      Ich zucke zusammen, dieser Ausbruch überrascht mich, aber er redet weiter und merkt gar nicht, wie sehr seine Worte mich treffen. »Du wolltest, dass ich ein Held bin, und ich habe versucht, einer zu sein. Deshalb bin ich fortgegangen.«


      Er reibt sich die Stirn und schließt die Augen. »Was wir fürs Überleben taten, würde nicht reichen, das wusste ich. Es war nie genug. Ich musste unser Leben irgendwie verbessern. Ich konnte es nicht ertragen, einfach immer so weiterzumachen, ich wollte etwas Besseres. Ich war egoistisch.«


      Stumm stehe ich da. Ich hatte ihn nie für egoistisch gehalten. Ich hatte nie ausreichend darüber nachgedacht, was er eigentlich wollte, wer er eigentlich war.


      »Ich hatte Angst, Annah, siehst du das denn nicht? Wegen meiner eigenen Mängel bin ich weggegangen. Nicht wegen deiner.«


      Was er da sagt, schockiert mich. Ich hatte ja keine Ahnung. Wusste nicht, dass er je so empfunden hat.


      »Ich wäre nie in der Lage gewesen, der Mensch zu sein, den du brauchtest.« Das klingt niedergeschlagen und müde. »Ich wollte heimkommen und dir sagen, dass ich alles für uns geregelt habe, dass wir in Sicherheit sind und ein Zuhause haben. Leichenfledderei und Hunger würden uns keinen Kummer mehr machen, wir hätten ein Dach überm Kopf und würden nicht aus der Dunklen Stadt ausgewiesen werden. Ich wollte dir sagen können, dass du in Sicherheit bist.«


      Er packt mich bei den Schultern, und ich warte darauf, die Hitze zu spüren. Da fällt mir ein, dass es Catcher ist, dessen Berührung mich verbrennt, nicht Elias.


      »Ich habe es für dich getan, Annah«, sagt er. Er schüttelt mich ein wenig, so als könnte er die Worte in mein Bewusstsein zwingen.


      Ich starre ihn an. Seine Augen glänzen, die Lippen zittern. Ich habe ihm nie gesagt, dass ich an ihm genug habe. Ich bin diejenige, die ihn im Stich gelassen hat. In mir toben so viele Emotionen, dass sie einander auslöschen. Ich fühle mich ganz benommen.


      »Warum bist du nicht nach Hause gekommen?«, frage ich. »Nach deiner Zeit bei den Rekrutern, warum bist du da nicht zurückgekehrt? Es hätten doch nur zwei Jahre sein sollen. Ich habe auf dich gewartet, und du bist nicht gekommen.«


      Er lässt mich los und dreht sich zur Wand, wo er so lange eine Karte anstarrt, dass ich schon denke, er habe meine Frage nicht gehört. »Elias?« Ich gehe auf ihn zu. Herumliegende Nadeln knirschen unter meinen Füßen.


      Er schüttelt den Kopf und lässt mich nicht an sich heran. »Ich bin nicht nach Hause gekommen, weil ich nie aufgehört habe, für die Rekruter zu arbeiten.« Er zieht eine Reihe schwarzer Nadeln aus der Karte, die auf den Boden fallen. »Immer noch nicht.«


      Jetzt wird mir alles klar. »Dieser Rekruter, Conall, er hatte recht, oder? Als wir in der Seilbahn saßen, hat er etwas davon gesagt, dass du Catcher auf die Insel bringen würdest … er hatte recht.«


      »So ist das nicht, Annah.« Er hält eine Hand hoch, aber ich schüttele den Kopf.


      »Du hast ihn verraten. Uns hast du verraten«, zische ich wütend. »Du hast gesagt, anders würde es nicht gehen. Du hast uns glauben lassen, dass wir hierherkommen, um zu überleben …«


      »Wir können nur auf diese Art überleben!«, brüllt er. Eine Ader tritt an seiner Schläfe hervor, sein Gesicht ist rot. »Ich musste euch alle irgendwie in Sicherheit bringen – und das war die Lösung!«


      Ich verziehe das Gesicht. Sein Ausbruch hat mich erschreckt, ich frage mich, wer dieser Mensch vor mir wohl in Wirklichkeit ist. Ob noch etwas von dem Jungen in ihm steckt, mit dem ich aufgewachsen bin und den ich dachte zu lieben?


      »Bitte, Annah«, sagt er. »Du musst das verstehen. Ich habe für die Rekruter gegen die Horden gekämpft, und wir haben nichts ausrichten können.« Seine Stimme klingt angespannt, verzweifelt. »Sie sagen, zum Zeitpunkt der Rückkehr hat es acht Milliarden Menschen auf der Erde gegeben. Acht Milliarden. Und was glaubst du, wie viele gestorben sind? Die Hälfte? Mehr? Und jetzt sind die meisten von denen irgendwo da draußen, sie wandern herum oder liegen in Starre und warten nur darauf, uns anstecken zu können. Unsere Versuche, sie zu töten, waren vergeblich.«


      »Aber wir kämpfen schon seit Generationen …«


      »Du warst nicht dabei, Annah«, sagt er. »Diese Horde, die die Dunkle Stadt überrannt hat? Die ist klein im Vergleich zu manchen anderen.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. Das will ich mir nicht vorstellen, das soll nicht wahr sein.


      Elias geht um den Tisch herum. »Ox machte mir das Angebot, mich abseits der Kampflinien einzusetzen. Sie wussten, dass die Soulers die Ungeweihten verehrten, und hatte Gerüchte gehört, dass sie einige Immune unter sich hatten, die sie wie Götter behandelten. Er sagte, wenn ich mich bei den Soulers einschleusen und herausfinden würde, wo die Immunen waren, dürfe ich mit dir im Inneren Bereich leben. Ich wusste, dass diese Horden, die wir bekämpften, nach Osten ziehen würden«, fährt er fort. »Es war nur eine Frage der Zeit. Ich wollte tun, was ich für das Richtige für uns hielt … was nötig war, damit wir beide überleben konnten, so wie immer.«


      »Die ganze Zeit ist es also um Catcher gegangen?«, frage ich.


      »Nein«, er schüttelt den Kopf. »Das war reines Glück.«


      »Warum hast du ihn dann nicht ausgeliefert, als du die Gelegenheit dazu hattest? Catcher hat gesagt, du seist vor den Rekrutern weggelaufen. Warum hast du nicht einfach alle verraten und fertig?«


      Er lässt die Schultern hängen und mag mir nicht in die Augen schauen. »Weil sie Gabry benutzt hätten, um ihn in die Gewalt zu bekommen. Und ich wollte nicht, dass sie ihr das antun.«


      Ich lache. »Was glaubst du denn, was sie jetzt mit ihr machen?«, brülle ich. »Mit uns allen. Sie benutzen uns, um ihn unter Kontrolle zu behalten.«


      »Ich weiß«, flüstert er, als ob er sich schämen würde. »Ich habe versucht, eine andere Lösung zu finden. Wirklich. Aber wegen der Horde … Nachdem Catcher und Gabry entkommen waren, haben die Rekruter mich zurück nach Vista gebracht. Die Stadt hat sich gegen sie aufgelehnt und uns alle ausgewiesen, also sind wir wieder hierher zurückgekehrt. Ich hatte gehofft, zu dir kommen zu können, ehe Catcher und Gabry die Stadt erreichten. Ich hatte gehofft, dich warnen – mir irgendwas überlegen zu können. Aber sie haben Gabry gefunden und mitgenommen – und da hatte ich keine Wahl.«


      Er streckt die Hand aus, als wolle er mich anflehen, ihm zu glauben. »Als ich von der Horde erfahren habe, versuchte ich eine andere Lösung zu finden, aber Catcher zu benutzen, war die einzige Möglichkeit, dich und Gabry im Inneren Bereich unterzubringen.«


      »Du hast getan, was getan werden musste, um zu überleben«, zische ich und werfe ihm damit Catchers Worte an den Kopf.


      Er nickt nur. »Das haben wir immer gemacht, Annah. Das haben wir immer gemacht.«


      Ich schließe die Augen und versuche den Sinn in all dem zu sehen. Elias hat recht, in der Dunklen Stadt wären wir inzwischen entweder tot oder in Not. Aber dass er uns angelogen und verraten hat, wird dadurch nicht weniger schmerzhaft.


      »Wie lange bist du schon zurück?«, frage ich. Ich mache die Augen nicht auf, höre aber, wie er sich bewegt, und das metallische Klirren von Nadeln, die über den Betonboden rollen. Mit angehaltenem Atem warte ich auf die Antwort.


      Fünf Schritte – und er hat den Raum durchquert. Er fasst mich an den Schultern und wartet, bis ich ihn anschaue. Seine farblosen Augen sind mir so schmerzlich vertraut. »Auf diese Weise können wir überleben, Annah. Haben wir darum nicht immer gekämpft? Habe ich dir nicht am Anfang versprochen, dafür zu sorgen, dass wir beide überleben? Die Rekruter können das … Catcher kann das für uns tun.«


      Meine Frage beantwortet er nicht, was bedeutet, dass er sich schon eine ganze Weile in der Dunklen Stadt aufgehalten hat. Er hätte mich finden können, hat es aber nicht getan. Dass er mich warnen wollte, war wohl einfach eine seiner Lügen.


      Ich starre ihn an. Wie kann er nur so fest an das glauben, was er da sagt? »Ich weiß nicht, ob ich auf Kosten von jemand anders überleben kann«, sage ich. Und dann geht mir auf, dass ich eines gelernt habe in der Zeit, in der Elias weg war: »Ich kann für mich selbst sorgen.« Das Zittern in meiner Stimme versuche ich zu ignorieren. Dann drehe ich mich um, gehe aus dem Raum und lasse ihn und die Landkarten hinter mir.
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      Ich wandere durch die schäbigen grauen Flure. Mein Magen ist schmerzhaft leer, als ich dem Essensgeruch folgend an kahlen Räumen vorbeigehe, die nichts als abgestandene Luft enthalten. Es muss Abend sein, vor dem Fenster hat sich das Licht durch schneebeladene Wolken gekämpft und schimmert matt auf dem dünnen Weiß, das den Boden bedeckt.


      Ein paar Mal verirre ich mich, alle Korridore sehen gleich aus, aber am Ende stoße ich auf den Ursprungsort des Geruchs, einen langen, schmalen Raum voller alter Tische. Die meisten sind unbesetzt, ich schlüpfe also hinein und halte den Kopf gesenkt, damit mir das Haar ins Gesicht fällt.


      Obwohl ich mich bemühe, nicht aufzufallen, bemerken mich die paar Rekruter auf den im Raum verteilten Stühlen. Die Stille ist unbehaglich – Gabeln verharren auf dem Weg zum Mund in der Luft, jemand bleibt mit einem schmutzigen Teller in der Hand stehen –, und alle starren mich an.


      Aber ich bin zu hungrig, um der Warnung meiner inneren Stimme zu folgen, schleunigst zu verschwinden. So unauffällig wie möglich gehe ich zum Tresen, auf dem Schüsseln mit grauem Essen stehen: irgendeine Suppe, irgendein Fleisch, ein paar Krusten Brot. Hastig fülle ich einen Teller, dabei spüre ich, wie die Augen der Rekruter jede meiner Bewegungen verfolgen.


      Als ich mich umdrehe, weiß ich nicht, wohin ich gehen soll. Ich steuere einen kleinen Tisch in der hintersten Ecke an, aber einer der Männer schlingt mir den Arm um die Taille und zieht mich an sich. Meine Hüfte schrammt an seiner Tischkante entlang, ich zucke zusammen und wehre seine grapschenden Hände ab.


      »Hier haben wir Platz«, grunzt er. Sein Gesicht ist dreckig, an den Mundwinkeln klebt Soße.


      »Nicht nötig«, erwidere ich spitz. Ich habe Ox’ Ermahnung im Kopf, ja keinen Ärger zu machen, und schaue mich um, ob vielleicht einen der anderen Männer interessiert, was hier passiert. Alle sehen her, aber keiner rührt einen Finger.


      »Eine wie dich zur Gesellschaft könnte ich schon gebrauchen«, drängt der Mann. Seine Finger bohren sich in meinen Hintern.


      »Nein, bestimmt nicht«, antworte ich mit fester Stimme. Er soll nicht merken, dass ich Angst bekomme. »Das geht schon.« Ich mag nicht, dass er mich anfasst, der Geruch seines Atems vermischt sich mit dem des abgestandenen Essens.


      »Ein hübsches Mädchen wie du.« Er steht auf und streckt die Hand nach meinem Gesicht aus, dabei stößt er an den Suppenteller, an den ich mich klammere, und Suppe spritzt auf sein Hemd.


      Mit einem Satz springe ich weg, Übelkeit steigt in mir auf. Die Wut kocht in dem Mann hoch, sein Gesicht läuft rot an. »Du Miststück.« Er holt zu einem Faustschlag aus. Ich zucke zusammen, krümme mich und will mich wegdrehen, damit der Schlag mich nicht mit voller Wucht trifft. Die Fäuste habe ich geballt, bin aber so schlau, nicht loszuschlagen und den offensichtlich stärkeren Mann zu provozieren.


      Um uns herum stehen die Männer von ihren Plätzen auf, Stuhlbeine scharren über den Betonboden. Keiner sagt etwas oder greift ein.


      »Was ist hier los?«, bellt jemand. Aus dem Augenwinkel sehe ich die Beine eines großen Mannes, der den Raum betritt. Ox. Erleichtert atme ich aus.


      Ox schaut erst mich an, dann den Mann mit der erhobenen Faust. »Gibt es einen Grund dafür, dieses Mädchen zu schlagen?«, will er wissen.


      Der Mann senkt seine Hand nicht. »Sie hat Suppe über mich geschüttet«, sagt er und dreht sich, damit Ox den Fleck sehen kann.


      Ox kneift die Augen zusammen. »War sie heiß? Hast du dich verbrannt?«


      Der Mann schüttelt den Kopf.


      Ox zuckt mit den Schultern. »Wenn du sie schlagen willst, dann beeil dich. Wir haben zu tun.« Damit dreht er sich um und geht.


      Mein Herz erstarrt, vor Schock steht mir der Mund offen. Er hätte mir helfen sollen! Während ich noch fassungslos bin, geifert mich der Mann lüstern an. Ich weiche zurück, bitter schmeckende Entschuldigungen holpern über meine Lippen, aber das lüsterne Grinsen wird nur noch breiter.


      Mit dem Rücken stoße ich gegen einen anderen Tisch und stemme mich dagegen. Ächzend und quietschend rutschen die Tischbeine über den Boden. Der Mann lässt noch immer nicht von mir ab. Er scheint sich an meiner Angst zu weiden. Ich strecke die Arme aus, um ihn abzuwehren, aber er schlägt sie weg, schließlich kauere ich vornübergebeugt da und versuche die empfindlichsten Körperpartien so gut wie möglich zu schützen.


      »Wenn du nächstes Mal von einem Mann gebeten wirst, dich zu ihm zu setzen, würde ich dir vorschlagen, das auch zu tun«, sagt er. Und dann zischt seine Hand herunter, kurz und heftig trifft sie meine linke Wange. Schmerz explodiert in meinem Kopf. Ich unterdrücke ein Stöhnen und versuche, mich mit erhobener Hand zu schützen. Aufspringen möchte ich, ihm die Nägel in die Augen krallen, aber ich zwinge mich, zusammengekauert auf dem Boden liegen zu bleiben.


      Der Rekruter lacht und stößt den leeren Suppenteller mit dem Fuß in meine Richtung, dann ruft er großspurig seinen Freunden etwas zu, sie verlassen alle den Raum und lassen mich in der Ecke liegen.


      Eine ganze Weile bemühe ich mich, wieder ruhig zu atmen. Wie habe ich nur so schnell die Kontrolle verlieren können? Ich verfluche mich, weil ich nicht stärker gewesen bin oder schlau genug, die Situation zum Besseren zu wenden.


      Ox hätte einschreiten können, hat es aber nicht getan. Es war also ernst gemeint, als er sagte, er würde immer zu seinen Männern stehen und meine Aufgabe sei es, mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ich habe geglaubt, für mich selbst sorgen zu können. Seit Jahren passe ich allein auf mich auf und habe gelernt, wie man den Rekrutern und ihrer Grausamkeit aus dem Weg geht. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das noch kann … hier … im Inneren Bereich.


      Schließlich verlasse ich den Raum, schaue vorsichtig um jede Ecke, ehe ich die Korridore hinunterschleiche, immer an der Wand lang, als ob ich mich so schützen könnte.


      Noch nie war mir kälter, nie war ich einsamer oder müder. Hoffnungslosigkeit übermannt mich und nimmt mir jegliche Energie. Tränen der Hilflosigkeit trüben meinen Blick, aber die Wut bleibt aus, die normalerweise mit solchen Gefühlen einhergeht. Wut bin ich gewohnt, sie schürt in mir die Kampfeslust, die nötig ist, um den nächsten Tag, die nächste Woche oder den nächsten Monat anzugehen. Aber jetzt ist da nichts.


      Teilnahmslos und erschöpft durchwandere ich die Korridore, versuche Elias, Catcher oder meine Schwester zu finden, folge den Sternen, die am Himmel auftauchen, und lasse mich von der Schwerkraft mitziehen. Meine Wange pocht, ich drücke sie ans Fenster und lasse den Schmerz von der kalten Nacht betäuben.


      Still und verloren stehe ich da, als ich so etwas wie Jubel höre. Es wirkt so fehl am Platz, dass ich dem Lärm unwillkürlich nachgehe. Was mag es wohl zu beklatschen geben, wenn die Welt um uns herum in Stücke zerfällt?


      Ich biege um eine Ecke und sehe einen Lichtschein, auf den ich zuhalte. Vielleicht sind Elias und meine Schwester ja da. Der Korridor wird breiter, mit Fenstern in den Wänden, die meisten davon gesprungen oder ohne Glas. Mein Instinkt rät mir, mich zu verstecken, besonders nach dem Zwischenfall vorhin, ich halte mich also möglichst geduckt und schaue über eins der Fenstersimse nach unten.


      Eine Gruppe von Rekrutern hockt auf Reihen von Bänken, die schräg zu einem Betonboden hin abfallen. Einige Männer klatschen und rufen mit erhobenen Armen. Ihr Gestank hängt schwer in der Luft, ungewaschene Körper, fettige Haare.


      Alle konzentrieren sich auf ein Objekt: einen großen Metallkäfig in der Mitte des Auditoriums. In der Ecke treten mehrere Ungeweihte Laufräder, die Energie für die Lampen liefern, die unter den nachtdunklen Oberlichtern aufgehängt sind. Von meinem Platz aus kann ich sehen, dass ihnen Finger fehlen, manchmal sogar ganze Hände.


      Ich will mich schon wieder zurückziehen, als Conall auf eine Plattform über dem Käfig klettert. Die Rekruter rufen und johlen, doch als er pfeift, verstummen sie nach und nach.


      »Heute Nacht können wir etwas Gutes erwarten«, ruft er der Menge zu. »Schließt eure Wetten ab.«


      Die Tür an der einen Seite fliegt krachend auf, und der ganze Raum verstummt. Alle warten, doch ich weiß nicht, worauf.


      Schließlich höre ich jemanden stöhnen, und dann stolpert ein junger Mann ins Auditorium. Er ist verängstigt, sein Gesicht kalkweiß. Panisch schaut er sich um.


      Ich halte mir den Mund zu, als ob die Menge dort unten mein angestrengtes Atmen hören könnte. Angst macht sich in meiner Brust breit.


      Der Rekruter, der mich geschlagen hat, hält dem Mann die Arme auf dem Rücken fest. Dabei öffnet er die Tür zu dem großen Käfig einen Spaltweit und schubst ihn hinein. Die Rekruter auf den Bänken grölen. Der Mann dreht sich wieder zur Käfigtür um und will sie aufreißen. Er schreit etwas, das ich im Gebrüll der Menge nicht verstehen kann.


      Dann wirft er sich ans Gitter, er will daran hochklettern, doch am oberen Rand befindet sich Stacheldraht. Sogar von hier kann ich sehen, dass er nicht entkommen kann. Er steckt die Finger durch den Draht, sein Mund bewegt sich, und auf seinen Wangen glänzt der Angstschweiß, doch die Rekruter lachen nur und verhöhnen ihn.


      In diesem Moment geht eine andere Tür gegenüber auf. Die Menge stimmt einen heiseren Sprechchor an, während eine Gestalt an Ketten, die an langen Pfählen befestigt sind, in Richtung Käfig gezerrt wird. Es ist eine große Frau, kahlgeschoren und in die Überreste eines weißen Gewandes gehüllt. Zunächst wirkt sie verstört, und ich merke nicht gleich, dass sie eine Ungeweihte ist. Sie steht benommen da, überwältigt vom Geruch so vieler Lebender.


      Und dann reißt sie an ihren Ketten und bewegt sich auf den Käfig zu, in den sie die Krallen schlagen will. Ihr Mund steht offen, die geraden, weißen Zähne schnappen in die Luft. Der junge Mann wirft sich schreiend auf die andere Seite des Käfigs, weg von ihr, er rüttelt am Gitter, reckt die Hände durch die Streben, will das Türschloss erreichen oder um Hilfe flehen.


      Entsetzt schaue ich zu, unfähig, die kalte Grausamkeit der Männer zu verstehen, die die Tür des Käfigs aufreißen, die Ungeweihte von der Leine lassen und sie in das Drahtgefängnis stoßen, wo sie dem hilflosen Mann gegenübersteht.


      Er will am Gitter hochklettern, doch die Ungeweihte packt seinen Fuß und versucht ihn zu sich zu zerren. Die Rekruter brüllen und johlen, und einer schlitzt so lange mit dem Messer über die Finger des Mannes, bis er fällt. Er stolpert durch den Käfig, das Blut läuft ihm übers Handgelenk und tropft auf den Boden. Die Ungeweihte reckt den Kopf in die Luft und geht auf ihn los.


      Mit ungelenken Schritten bewegt sie sich auf die Mitte des großen Käfigs zu. Der Mann weicht zurück, sein Blut hinterlässt eine dünne, glänzende Spur auf dem Beton. Natürlich folgt sie ihm.


      Vor Entsetzen schreiend schlägt er gegen das Gitter. Er scheuert sich die Finger am Metall auf, doch es kümmert ihn weder, dass seine Hände bluten, noch dass sein kleiner Finger bricht. Er rennt im Kreis herum auf der Flucht vor der Ungeweihten und bettelt dabei um Hilfe, um Gnade … um irgendwas.


      Entkommen ist unmöglich. Er sitzt in der Falle. Mein Körper ist nur noch rasender Puls, mein Herz hämmert, als ich zusehe, wie die Ungeweihte ihn langsam durch den Käfig verfolgt. Sie ist tot, ihre Bewegungen sind unkoordiniert, folglich kann er sie leicht ausmanövrieren, er springt aus ihrer Reichweite und bewegt sich im Kreis um sie herum, dabei ist er ihr immer einen Schritt voraus.


      Anfangs wirkt es noch leicht. So schnell und wendig wie er kann sie niemals sein. Aber mit der Zeit zeigt er Erschöpfung. Sein Hemd klebt ihm verschwitzt am Rücken, obwohl die kalte Winterluft durch ein kaputtes Oberlicht ins Auditorium pfeift.


      Mir fällt jetzt erst auf, wie eingefallen seine Wangen sind. Wie lange mag es wohl her sein, seit er das letzte Mal etwas zu essen oder zu trinken bekommen hat? Wie lange kann er wohl kämpfen, bevor sein Körper nicht mehr länger mitmacht?


      Die Frau ist natürlich nicht aufzuhalten. Selbst wenn der Mann noch Tage weiterlaufen könnte, sie würde niemals still stehen. Er wird irgendwann vor Erschöpfung, Hunger oder Mangel an Flüssigkeit zusammenbrechen – die Ungeweihte ist davon nicht mehr betroffen.


      Man kann nicht wissen, wie lange sie schon tot ist – Tage? Wochen? Monate? Ihre Kleidung weist sie als Souler aus, als Mitglied der Sekte, die Ungeweihtsein als ultimative Auferstehung verehrt. In diese Sekte hatte Elias sich eingeschlichen, statt nach Hause zu kommen. Er hat gesagt, sie wären von den Rekrutern angegriffen worden. Und ich erinnere mich wieder, wie sie neulich auf der Straße hinter dem Mädchen, Amalia, und diesem Jungen her gewesen waren. Bei dem Gedanken, Elias könnte irgendwas mit dem zu tun haben, was dort unten vorgeht, dreht sich mir vor Abscheu der Magen um. Vielleicht ist er ja irgendwie verantwortlich dafür, dass diese Soulerfrau hier ist … dass sie tot ist.


      Bald wird die Menge unruhig und fängt an zu buhen. Die Männer unterhalten sich miteinander, ihre Aufmerksamkeit lässt nach, und ich kauere mich unter die Fenster, weil ich fürchte, einer von ihnen könnte in meine Richtung schauen. Ich will wieder durch den Korridor zurückkriechen. Ich will in die Nacht hinausrennen, in die Seilbahn klettern und mich wegtragen lassen von dieser schrecklichen Insel und diesen grauenhaften Leuten.


      Nur ist Flucht keine Option, und selbst wenn es anders wäre, ich kann mich nicht rühren. Ich sitze fest und muss mir die letzten grausamen Momente des Lebens dieses Mannes ansehen. Ich kann hier nur hocken und das Stöhnen und die Schreie mitanhören.


      Jedes Mal, wenn der Mann um Gnade fleht, erschaudere ich. Die Grausamkeit dessen, was hier vorgeht, ist einfach unglaublich.


      Die Klänge aus der Menge verändern sich indessen, Sprechchöre und Zurufe werden laut. Als ich wieder über das Sims schaue, sehe ich, wie Conall einem Mann auf der anderen Seite des Raumes ein Zeichen gibt, der durch eine schmale Tür schlüpft. Bevor sie zuschlägt, kann ich noch einen Blick auf das werfen, was dahinter ist. Mein Körper ist wie gelähmt. Noch mehr Ungeweihte sind dort an die Wand gekettet, Dutzende ziehen und zerren an ihren Fesseln, ihre Kiefer sind mit Stoffstreifen zusammengebunden.


      Der Rekruter geht den Korridor entlang, zwischen den Toten hindurch, als ob er ein Kommandant wäre, der die Truppen inspiziert. Dann bleibt er stehen. Er zeigt auf einen Ungeweihten, und zwei aschfahle Rekruter beeilen sich, den Mann von seinen Ketten zu lösen und ins Auditorium zu schaffen.


      Es ist widerlich und entsetzlich und auf hirnrissige Weise gefährlich, aber die übrigen Männer jubeln beim Anblick des neuen Ungeweihten, dass ihre Stimmen von den Wänden widerhallen. Conall grinst boshaft, und die Pestratte wird in den Käfig geworfen. Zwei Tote gegen einen Lebenden.


      Jetzt kann der Mann nicht mehr so leicht entkommen. Seine Bewegungen werden hektisch, und ich bohre mir die Finger in die Schenkel, als ich sehe, wie er den ungelenken Angriffen ausweicht.


      Langsam und unbeirrbar treiben die Ungeweihten den Mann gegen das Gitter. Sein verzweifeltes Wimmern gellt mir in den Ohren, aber ich kann ihm nicht helfen, deshalb fühle ich mich mitschuldig an diesem höllischen Spektakel.


      Er kämpft gegen sie. Schlägt um sich. Es gelingt ihm, ein paar Mal den Käfig zu umrunden, bis er stolpert. Die ungeweihte Soulerin stürzt sich auf ihn. Ihr Biss geht nicht tief, und einen Moment lang starren alle auf den Arm des Mannes, der sich hochrappelt und vor der Ungeweihten zurückweicht.


      Wie alle anderen halte ich den Atem an und warte darauf, dass sich zeigt, ob er wirklich gebissen worden ist. Ein Funken Hoffnung glimmt in seinem Gesicht auf, der auch auf mich überspringt. Da erscheint ein kleiner roter Punkt auf seiner Haut, dann noch einer. Der Biss ist durch die Haut gegangen. Er wirft den Kopf zurück und heult, während die Rekruter in der Arena händeklatschend mit den Füßen auf den Boden stampfen und damit das Stöhnen und Weinen und sogar meinen eigenen Herzschlag übertönen.


      Ich rappele mich hoch, sprinte den Korridor entlang, weg von allem. Der Singsang hallt noch von den Wänden wieder, als ich um Ecken rase, gegen Wände stoße und nach dem Weg aus dem Gebäude suche. Ich sehe alles verschwommen, doch in der Dunkelheit spielt das kaum eine Rolle. So stolpere ich über den unebenen Fußboden, und als die Tür nach draußen in Sichtweite kommt, falle ich dagegen und stürze mich hinaus in die eiskalte Nacht.


      Die Schärfe der Luft trifft mich wie eine Ohrfeige, sie dringt durch meine Kleider, und sofort fangen meine Zähne an zu klappern. Im Schnee wirkt das wenige vorhandene Licht intensiver, und ich bemerke die Fußspuren, die sich zwischen dem Hauptgebäude und der Seilbahnstation durch die weiße Schicht ziehen.


      Denen folge ich, während mir im Kopf herumgeht, was ich eben gesehen habe. Sie haben Menschen umgebracht. Als Sport. Aus Spaß. Ich hatte gewusst, dass die Rekruter nach der Rebellion bösartig geworden waren, doch mir war nicht klar gewesen, dass sie jetzt Monster sind. Mir war nicht klar gewesen, dass Menschen so gnadenlos sein konnten.


      Ich falle auf die Knie, mein Magen krampft sich zusammen, das Wenige, was ich vorhin gegessen habe, kommt wieder hoch. Ich würge und würge, die Panikschreie des Mannes gellen mir in den Ohren und das begeisterte Gebrüll der zuschauenden Rekruter … die sinnlose Brutalität des Ganzen.


      Wie viel von all dem mag Elias wissen? Weiß er überhaupt davon? Weiß er, in was er uns hineingezogen hat? Unter welchen Umständen könnte er Rekruter sein, ohne Kenntnis von dem zu haben, was allen anderen Rekrutern so klar zu sein scheint? Ich will nicht glauben müssen, dass er es in Ordnung findet, was sie da in diesem Käfig machen, und nicht dagegen einschreitet.


      Die eisige Kälte dringt durch meine Hosen. Mit Schnee wische ich mir den Mund sauber. Mir ist immer noch schlecht von all dem, was ich eben gesehen habe, und höre die Schritte hinter mir nicht. Dann legt mir jemand die Hand auf die Schulter.


      Ich schreie, schlage um mich, meine Fäuste treffen auf Fleisch. Ich stoße die Gestalt in ein schneebedecktes Gebüsch, werde aber im Fall gepackt und lande auf ihr. Erst als ich die Hitze spüre, weiß ich, dass es Catcher ist.


      Ein Wortschwall kommt aus meinem Mund, über die Rekruter und die Käfige und die ungeweihten Soulers und die Leichen, und Catcher drückt mich fest an sich und flüstert mir ins Ohr, dass ich in Sicherheit bin. Er ist bei mir, und alles ist gut.


      »Du hast das nicht verstanden«, sage ich und springe auf. »Die Rekruter opfern Menschen. Sie werfen sie zu den Ungeweihten in die Käfige. Wir können hier nicht bleiben. Wir sind nicht sicher, wir müssen gehen. Wir müssen Elias holen und meine Schwester und von dieser Insel verschwinden.«


      Er sitzt einfach im Schnee und starrt mich an, in seinem Gesicht schwillt eine rote Strieme an. Ich weiß nicht, warum er sich nicht rührt. Warum er nicht versteht, wie dringend es ist. Ich wirbele herum, bin so frustriert, dass ich ihn nicht mal mehr anschauen mag.


      Ich höre, wie er langsam aufsteht, spüre seine Finger auf meinem Arm. »Wir können nicht weg, Annah«, sagt er.


      Ich weiche zurück vor seiner Berührung. »Du hast es nicht gesehen, Catcher. Du hast nicht gesehen, was sie für einen Spaß hatten, was für eine ekelhafte Freude ihnen das gemacht hat, was sie da taten. Und wie langweilig sie es fanden, dass der arme Kerl nicht schnell genug gestorben ist! Das sind schreckliche Menschen, die es nicht verdient haben zu leben.« Die Erinnerungen und die eisige Nachtluft lassen mich unkontrolliert zittern.


      Mit festem Griff hält er meinen Arm. »Wir können nicht zurück, es ist zu spät«, wiederholt er. »Von der Stadt ist kaum noch etwas übrig. In manchen Gegenden kämpfen nach wie vor Menschen. Aber so sicher wie hier ist es sonst nirgendwo.«


      Er sieht beinahe aus wie ein Gespenst, als er hinzufügt: »Wir können nirgendwo anders hin. Selbst wenn es noch einen sicheren Ort gäbe, wir sind gefangen. Von der Insel kommen wir nicht runter.«


      In der Ferne sehe ich auf dem Wall um den Inneren Bereich Laternen brennen. Rekruter stehen Wache, bereit, auf jeden zu schießen, der den Versuch macht, hier an Land zu gehen. Ich will nicht glauben, was Catcher sagt. Die Stadt hat immer überlebt, sie war so ein fester Bestandteil meines Lebens, dass ich mir niemals hätte vorstellen können, dass sie plötzlich einfach so verschwinden könnte.


      »Wir können hier nicht bleiben«, flüstere ich.


      Er rüttelt an meiner Schulter, bis ich ihn ansehe, das vereiste Haar hängt mir im Gesicht. Er streicht es mir hinters Ohr zurück. Dabei spüre ich seine Hitze auf meiner verletzten Wange und zucke zurück.


      »Annah, was …?« Seine Hand schwebt über dem pulsierenden Schmerz. »Was ist passiert?«


      Ich drehe mich zu ihm, sodass er den Abdruck der Hand auf meinem Gesicht sehen kann. Mein Atem bildet eisige Wolken. Ein Gefühl der Hilflosigkeit wallt in mir auf, meine Augen werden feucht.


      »Wer hat dir das angetan?«, flüstert er. Die Wut darüber, dass mich jemand verletzen konnte, ist deutlich herauszuhören.


      Ich presse die Lippen fest zusammen. Er hat recht, im Inneren Bereich haben wir die besten Chancen zu überleben. Die Stadt ist verloren. Ich denke an die Karte und all die schwarzen Nadeln. »Einer von den Rekrutern«, antworte ich schließlich. »Hier ist es nicht sicher. Das sind Monster.«


      Catcher verfolgt die Spur meiner Träne mit dem Finger. In seinem Gesicht toben die Gefühle. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen, Annah«, sagt er. »Das verspreche ich.«


      Ich lasse zu, dass er mich an sich zieht und seine Arme um mich schlingt. Und ich schlucke die Worte hinunter, die mir die Luft rauben. Ich glaube nicht, dass er das kann. Nicht nach dem, was ich eben gesehen habe.
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      Catcher führt mich zum nördlichen Ende des Inneren Bereichs. Die meisten Rekruter wohnen in dem Gewirr von niedrigen, kastenartigen Gebäuden um das Hauptquartier herum – dem weit ausladenden Bau, der den Kartenraum und das Auditorium mit den eingepferchten Ungeweihten beherbergt.


      Weil nach der Rebellion fast alles verlassen war, hatte Ox Elias erlaubt, sich einen Platz zum Wohnen für uns alle auszusuchen. Er hatte eine mittlere Etage des höchsten Gebäudes gewählt, weil er hoffte, der anstrengende Aufstieg würde die meisten Rekruter davon abhalten, uns zu belästigen.


      Die Räume sind klein und dreckig, durch lange Flure miteinander verbunden. Catcher steht in der Tür des Zimmers, das meine Schwester für mich ausgesucht hat. Es liegt an einer Ecke des Gebäudes, ein Raum mit riesigen Fenstern und einer Aussicht auf die Brandherde der Dunklen Stadt und die Biegung des schwarzen Flusses.


      Es ist ein gemütlicher Raum, spärlich möbliert mit Bett, Tisch und Stuhl. Wahrscheinlich hat die Familie eines hochrangigen Protektoratsbeamten die Möbel zurückgelassen, als sie bei Ausbruch der Rebellion fliehen musste. Ich lege die Hand auf das Fensterglas, ein seltener Luxus in dieser Welt.


      Mein Spiegelbild starrt mich an, Narben auf der einen Seite, eine geschwollene rote Strieme auf der anderen. Ich lasse die Haare ins Gesicht fallen und drehe mich zu Catcher um. »Ich werde eine Möglichkeit finden, von dieser Insel wegzukommen«, sage ich und recke trotzig das Kinn in die Luft.


      Seine Miene bleibt unverändert, ist nicht zu ergründen. Er atmet tief ein. »Bitte, tu nichts, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte, Annah. Nicht jetzt, wo alles so unsicher ist. Wir sind in Sicherheit, warte ab, bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«


      »Ich werde vorsichtig sein.« Sein Blick geht zu meiner geschundenen Wange, dann wendet er ihn ab.


      Einen Moment lang stehen wir so da. Es fühlt sich wieder komisch an, so als würden wir uns nur unter traumatischen Bedingungen verständigen können, wenn wir vor Ungeweihten oder Rekrutern fliehen. Wir wissen nicht, wie wir einfach normal miteinander umgehen und über alltägliche Dinge reden sollen.


      Beide treten wir unruhig auf der Stelle, während die Kluft der scheinbaren Normalität zwischen uns größer wird.


      »Sie schicken mich zurück in die Dunkle Stadt«, sagt er schließlich. »Heute Abend. Jetzt.«


      Ich nicke. »Sei vorsichtig.« Darüber muss er lächeln. Er bleibt einfach mit einem Grinsen auf dem Gesicht in der Tür stehen. Sein Haar fällt ihm in die Stirn, und mit einem Ruck wacht etwas in mir auf, Hitze rast mir durch die Adern. Ich spüre, wie mein Hals rot anläuft, wie meine Ohren rot werden, und frage mich, ob er es wohl bemerkt.


      Einen Moment lang werden seine Augen größer, so als ob er das Gleiche fühlen würde wie ich. Dann schlüpft er hinaus auf den Flur, und ich bleibe zurück und presse die Hände auf den Bauch, damit die Sehnsucht nicht zu weit um sich greifen kann.


      Am nächsten Morgen beim Aufwachen dringt die Stimme meiner Schwester durch die Tür. Ich rolle mich auf die Seite, betaste vorsichtig meine Wange und höre, wie Elias und sie auf dem Flur miteinander reden.


      »Ich wollte etwas aufbauen, Elias«, höre ich sie sagen. »Das war es, was wir machen sollten. Gemeinsam. Wir sollten uns nicht mehr so abschotten.« In ihrer Stimme liegt so viel Schmerz und Verlust, dass ich erschrecke. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass meine Schwester solche Träume hatte – dieselbe Art von Träumen, die ich auch einmal hatte. Wie wenig ich doch von ihr weiß.


      Ich habe so viel Zeit darauf verwendet, mich mit ihr zu vergleichen, dass ich gar nicht versucht habe herauszufinden, was für ein Mensch sie eigentlich ist.


      Ich höre Rascheln und Bewegung und stelle mir vor, dass Elias zu ihr geht und sie in die Arme nimmt. »Ich weiß, Gabry«, sagt er voll Liebe und Verständnis.


      Es dauert eine Weile, ehe sie weiterspricht. »Vielleicht hätten wir von vornherein nicht so lange überleben sollen. Vielleicht sollten wir einfach mit dem zufrieden sein, was wir seit der Rückkehr erreicht haben«, meint sie. Aber ich merke, dass sie eigentlich nicht an diese Worte glaubt. Ich lächele ein wenig, diesen Ton kenne ich gut.


      »Glaubst du das wirklich?« Es klingt ein bisschen gedämpft, ich stelle mir vor, dass er die Lippen in ihr Haar drückt und sie noch fester an sich zieht. Ich denke daran, wie Catcher mich gestern Nacht gehalten hat, nachdem ich aus dem Hauptquartier weggelaufen war. Wie schön war es, mich an ihn zu schmiegen und zu glauben, seine Stärke und Versprechungen könnten mich beschützen.


      Ich schüttele den Kopf. Furchtbar, wie verletzlich ich mich bei diesem Gedanken fühle.


      »Ich weiß nicht.« Meine Schwester flüstert fast. »Es ist nur so … Was soll das alles? Warum haben wir denn so lange gekämpft, wenn am Ende das hier steht? Wenn wir hier nur darauf warten können, dass die Horde irgendwie den Weg über den Fluss findet? Was ist, wenn es nur noch das hier gibt?«


      Es raschelt wieder, dann klingt Elias’ Stimme klarer, so als ob er von meiner Schwester abgerückt ist und ihr ins Gesicht sieht. Ich stelle mir vor, wie er die perfekte glatte Haut ihrer Wangen berührt. »Manchmal geht es im Leben nicht um das Ende«, sagt er. »Es geht nicht immer um morgen und den Tag danach, darum, was wir im Laufe der Jahre erreichen und wie wir die Welt verlassen. Manchmal geht es nur um das Heute.«


      Meine Schwester will ihn wohl unterbrechen, aber er redet weiter. »Jeder von uns könnte morgen sterben, ob die Horde nun kommt oder nicht. Wir könnten krank werden, uns verletzen oder was auch immer. Das ist das Risiko, das man eingeht, wenn man jeden Morgen aufwacht und nach draußen geht.«


      Wieder entsteht eine Pause. Rascheln, seine Stimme wird leiser. Den Ton erkenne ich wieder, ich schließe die Augen, höre ihn raunen. »Im Leben kann es um dich und mich und das Jetzt und Hier gehen. Wenn du etwas Gemeinsames aufbauen willst, dann können wir das immer noch. Und über das Morgen können wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist.«


      Ich warte auf die Antwort meiner Schwester, aber es folgt nur Schweigen. Und dann das leise Seufzen eines Kusses, das mir einen Ruck gibt. Lautlos verlasse ich das Bett. Auf Zehenspitzen tappe ich den dunklen Flur entlang, bleibe kurz vor dem Hauptraum stehen und beobachte sie um die Ecke herum.


      Einen Augenblick lang schaue ich mir an, wie die Konturen der beiden verschmelzen. In mir wallt eine Sehnsucht auf, die so stark ist, dass sie mich zu verzehren droht. Aber nicht, weil sie in seinen Armen liegt, sondern weil sie so friedvoll sein kann. Anscheinend befürchtet sie nicht, eines Tages aufzuwachen und festzustellen, dass er weg ist.


      Wenn Elias allein nach Hause gekommen wäre, wird mir klar, wäre es zwischen ihm und mir aber immer so gewesen. Ich hätte immer darauf gewartet, dass er mich wieder verlässt, so wie wir meine Schwester damals im Wald verlassen haben.


      Im blassen Schein der Morgensonne beobachte ich die kleinen Bewegungen von Elias’ Brust, die er an die Schulter meiner Schwester drückt. Ich beobachte, wie das Licht auf ihr glattes Gesicht fällt.


      Ob sie je Ablehnung erfahren hat? Ich frage mich, was man wohl mitbringen muss, um an die Versprechen eines anderen glauben zu können.


      Ich räuspere mich und betrete den großen Wohnraum, in dem die beiden stehen. Sie fahren auseinander, meine Schwester errötet, Elias stammelt Guten Morgen.


      »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagt Elias, und dann keucht meine Schwester mit schriller Stimme: »Deine Backe! Was ist passiert?«


      Ich werfe den Kopf herum, lasse das Haar in mein Gesicht fallen. »Das ist nichts«, murmele ich und gehe zum Tisch. Ein Laib Brot liegt dort aufgeschnitten. Ich stopfe mir ein Stück in den Mund, dankbar dafür, nicht reden zu müssen.


      Elias kommt zu mir und dreht mich zu sich herum. Er hebt mein Kinn hoch, und das Licht vom Fenster fällt auf den Bluterguss. »Wer hat dich geschlagen?« Er presst die Worte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Ich bin erstaunt, dass er das nicht weiß. »So ein Rekruter.« Das liegt ja wohl auf der Hand, aber ich merke, dass er es nicht glauben will. Ich werde wütend, weil er nicht vorausgesehen hat, dass so etwas passieren würde. Zwei Frauen auf einer Insel voll brutaler Rekruter, das muss doch Ärger geben.


      Er dreht sich um und hält die Stuhllehne so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß werden. In der Ecke des Raumes steht ein Holzofen, ein Scheit darin verrutscht mit einem dumpfen Geräusch, und Funken stieben durch das schmale Gitter.


      »Ox hat mir Sicherheit für euch beide versprochen«, sagt Elias. »Kennst du den Namen des Rekruters? Ich muss ihm das melden.«


      Ich lache, winzige Brotkrümel bleiben mir im Hals stecken. »Ox war dabei«, keuche ich hustend. »Er hätte den Mann aufhalten können, aber er hat es geschehen lassen.« Der grausame Teil meiner Persönlichkeit genießt, dass alle Farbe aus Elias’ Gesicht weicht, als er begreift, was aus seinem Verrat an Catcher geworden ist.


      »Ich rede mit ihm«, sagt er.


      Ich zucke mit den Schultern. »Frag ihn auch gleich nach dem Todeskäfig, wenn du schon mal dabei bist.«


      Meine Schwester gießt gerade heißes Wasser in einen Becher, erstarrt aber bei meinen Worten. »Ein Todeskäfig?«


      Ich nicke ernst. »Wir sind hier nicht sicher. Sie töten Leute zum Spaß. Das habe ich letzte Nacht gesehen.«


      »Hier sind wir sicherer als in der Dunklen Stadt«, erwidert Elias. Er fängt an, auf und ab zu laufen. Meine Schwester schiebt mir mit zitternden Händen den Becher zu.


      Ich stelle mich Elias in den Weg. »Hast du davon gewusst?« Er schottet sich ab, seine Miene wird ausdruckslos.


      »Du hast es gewusst«, flüstere ich, als mich die Erkenntnis übermannt. Ich presse die Finger auf die Schläfen, das will ich nicht glauben. Er soll es leugnen. Aber er bleibt stumm.


      »All die Soulers, die sie gefangen genommen haben … das machen sie mit ihnen. Es ist falsch. Es ist grausam.«


      Ich schaue zu meiner Schwester, aber die starrt nur stumm auf den Boden. »Findest du das in Ordnung?«


      »Nein«, knurrt Elias. Meine Schwester zuckt zusammen, als sie seine Stimme hört. »Ich schäme mich. Aber du musst verstehen, dass einige von denen gute Männer sind. Mit vielen habe ich gekämpft, sie sind nicht alle so krank im Kopf.«


      »Sie werfen Menschen in Käfige – und dann jubeln sie, wenn sie zu müde zum Weglaufen sind! In Sprechchören fordern sie den Tod!«, schreie ich ihn an. Dann versuche ich mich zu beruhigen. »Wir können hier nicht bleiben«, sage ich gefasster.


      »Und wo sollen wir hin?«, brüllt Elias entnervt zurück. Er greift sich in den Nacken. »Du hast die Karten doch gesehen. Es gibt keinen anderen Ort.«


      »Und was ist mit der Stadt am Meer, in der Abigail aufgewachsen ist?«, frage ich.


      Elias wirkt einen Augenblick lang verstört, dann korrigiert meine Schwester mich. »Gabry«, sagt sie. »Mein Name ist Gabry.«


      Mein Kopf wird warm, ich stammele verlegen: »Tut mir leid.« Sie zuckt mit den Schultern und schaut aus dem Fenster.


      »Wie sollen wir denn da hinkommen?«, fragt Elias. »Hast du vielleicht ein Flugzeug oder so was? Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir sind auf einer Insel, und die ist von Wällen umgeben, auf denen bewaffnete Männer stehen. Dahinter ist Wasser, in dem es von Toten nur so wimmelt. Uns stehen nicht besonders viele Möglichkeiten offen.«


      In seiner Stimme brodelt dieselbe Frustration, die auch ich empfinde. »Hör zu, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie wir hier herauskommen, ich weiß nur, dass wir hier heraus müssen. Wir sind hier nicht so sicher, wie wir glauben.«


      Endlich ergreift meine Schwester das Wort. »Sie hat recht«, sagt sie leise. Ich schaue sie an, sehe ihr stur vorgerecktes Kinn, das meinem so ähnlich ist. Jetzt könnte ich sie umarmen, aber stattdessen werfe ich ihr ein kleines Lächeln zu, das sie erwidert.


      Elias schnaubt und wendet sich von uns ab. »Ich werde mit Ox reden, wegen des Mannes, der dich geschlagen hat, und wegen des Todeskäfigs. Wenn er will, dass Catcher den Inneren Bereich weiterhin unterstützt, hat er für unsere Sicherheit zu sorgen – und zwar für die von uns allen. Bis dahin will ich nicht, dass sich eine von euch allein – und am besten auch nicht ohne mich – dem Hauptquartier auch nur nähert. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, dumme Risiken einzugehen.«


      Mir sind diese Befehle total zuwider, schließlich habe ich in den letzten drei Jahren auch für mich selbst gesorgt. Ich will gerade protestieren, da schüttelt meine Schwester den Kopf. »Wir sehen uns vor«, versichert sie Elias und legt ihre Hand auf seine. Bei ihrer Berührung entspannt er sich sofort, wird milder.


      »Dir darf nichts zustoßen. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde«, sagt er zu meiner Schwester. In seinen Worten liegt so viel Bedürftigkeit und Bewunderung, dass ich die Arme vor der Brust verschränken muss, um mich vor der nackten Verletzlichkeit zu schützen.


      Und dann wendet er sich zu mir um. »Das gilt für euch beide.« Und ich beiße mir in die Backe, es ist mir unangenehm, so ohne Weiteres, ganz einfach geliebt zu werden.
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      Sobald Elias sich auf die Suche nach Ox gemacht hat, dreht meine Schwester sich zu mir um und sagt: »Und wo fangen wir an, nach einem Fluchtweg zu suchen?«


      Beinahe hätte ich mich an meinem Tee verschluckt, so überrascht bin ich. Sie hatte zwar auch gesagt, wir sollten hier weg, allerdings hatte ich nicht erwartet, dass sie sich Elias ohne weiteres Drängen widersetzen würde.


      Sie grinst so frech, dass ich einfach zurücklächeln muss. »Keine Ahnung«, gestehe ich. »Sieht ja so aus, als würde man nur mit dieser Seilbahn von der Insel kommen können, aber die wird bewacht und fährt zu einem Bahnsteig, auf dem es vor Ungeweihten wimmelt.«


      Nachdenklich runzelt sie die Stirn. »Kein Boot, fliegen können wir auch nicht, also …« Sie wickelt das übrig gebliebene Brot in ein Tuch, fegt die Brotkrümel vom Tisch in ihre Hand und wirft sie sich in den Mund.


      »Sind Tunnel der einzige Ausweg«, beende ich den Satz.


      Sie sieht mich mit großen Augen an und hält sich hustend die Hand vor den Mund. »Einen Tunnel graben? Unter dem Fluss?«


      Ich lache. »Unter der Dunklen Stadt und den Neverlands gibt es schon Tunnel – sie gehören zum alten U-Bahn-System. Möglicherweise haben sie vor der Rückkehr diese Insel mit der Stadt verbunden. Das einzige Problem wird sein, den Eingang zu finden. Der könnte überall sein, wahrscheinlich aber in einem der Gebäude.«


      Sie lehnt sich an den Tisch und trommelt mit den Fingern auf ihre Lippen. »Du meinst also, wir müssen die Insel nach etwas absuchen, das es vielleicht gar nicht gibt?«


      Ich nicke. Wenn man es so ausdrückt, scheint es aussichtslos zu sein.


      Sie seufzt. »Ich hole meinen Mantel.«


      Wie versprochen machen wir einen Bogen um das Hauptquartier, was nicht schwer ist, weil es in der Mitte der Insel liegt. Wie bei einem harmlosen Spaziergang gehen wir Seite an Seite. Sie erzählt mir Geschichten aus der Zeit, als sie mit einer Mutter in Vista herangewachsen ist, ich erzähle ihr Anekdoten über Elias. Für ein paar kurze Augenblicke scheint das Leben beinahe normal zu sein.


      Ich spüre aber, wie die Blicke der auf den Mauern postierten Rekruter uns folgen. Sie brüllen den Booten auf dem Fluss Warnungen zu, die Flüchtlinge aus der Dunklen Stadt flehen um Hilfe. Angespülte Ungeweihte stöhnen und kratzen an der dicken Barriere. Einer der Rekruter ritzt sich den Finger mit einer Speerspitze und reizt eine Pestratte damit, ehe er sie von ihrem Elend befreit.


      Ich balle die Fäuste in den Taschen und wünschte, ich würde das beruhigende Gewicht einer Machete an der Hüfte spüren. Stattdessen muss ich mich mit dem kleinen Klappmesser begnügen, das Elias in unserer Wohnung gefunden hat. Besser als gar nichts.


      Die meisten Gebäude auf dieser Seite der Insel stehen leer, die Rekruter sind in die Kasernen verbannt, die dicht gedrängt rings um das Hauptquartier liegen. Unbemerkt schlüpfen wir in das erste verlassene Hochhaus und wandern durchs Erdgeschoss, bis wir eine Treppe finden, die in den dunklen Keller führt.


      Wir starren einander an, bis ich mich schließlich bereit erkläre, als Erste hinunterzugehen. Mit den Fingern an der kalten Mauer taste ich mich Stufe für Stufe abwärts, die Dunkelheit verschluckt immer mehr von meiner Umgebung, am Ende muss ich die Augen zusammenkneifen, um überhaupt noch den kleinsten Lichtschimmer auszumachen.


      »Vielleicht sollte ich eine Laterne holen. Da ist bestimmt noch eine oben in einer der Wohnungen«, sagt meine Schwester und stapft zurück ins Erdgeschoss.


      Ich setze mich auf die Treppe, drücke den Kopf auf die Knie und genieße die kühle Ruhe.


      Es ist schwer zu sagen, wie viel Zeit vergeht. Ich zähle meine Atemzüge, langsam, sicher, bewege die Zehen im Takt meines Herzschlags und zwinge mich zu entspannen.


      Dann regt sich etwas unter mir, dort, wo das Licht nicht hinfällt. Ein leises Rauschen, und dann klingt es, als würde etwas über den Boden schleifen. Ich springe auf, stoße mich am Treppengeländer und verliere das Gleichgewicht.


      Mit den Armen rudere ich in der Luft herum, um irgendwo Halt zu finden, und kurz bevor ich falle, kann ich das Geländer packen, an dem meine Hand hinuntergleitet, während mir die Füße wegrutschen.


      Beim Fallen schlage ich auf die metallverstärkte Kante der Betonstufen, der Schmerz zuckt durch Hüfte und Schienbein. Ich schnappe nach Luft, versuche in der Dunkelheit wieder auf die Beine zu kommen, da streift etwas meinen Knöchel.


      Schreiend trete ich um mich, hoffe, dass es irgendein Tier ist, weiß aber, dass ich kein Risiko eingehen darf. Mit einer Hand am Geländer ziehe ich mich die Treppe hoch, mit der anderen hole ich das Messer aus der Tasche und schreie währenddessen: »Abigail!« Hoffentlich ist sie nicht weit weg und hört mich.


      Etwas zieht mich zurück in die Dunkelheit, zerrt an meinen Hosen, und wieder trete ich um mich, fuchtele mit dem Messer in der Luft herum, obwohl ich gar nicht weiß, wohin ich zielen soll.


      Da taucht ein helles Licht oben an der Treppe auf. Meine Schwester rennt auf mich zu. Sie nimmt zwei Stufen auf einmal, der Schein ihrer Laterne dringt weiter ins Dunkel hinein, und ich sehe, wogegen ich kämpfe: der Torso eines Ungeweihten, von der Hüfte abwärts ist nichts mehr da. Eine lange Wunde zieht sich über seinen Hals, anscheinend hat jemand versucht, ihn zu enthaupten, jedoch die Wirbelsäule nicht durchtrennen können.


      Lange, dürre Finger winden sich um meinen Fuß, wollen mich hinabziehen, sich an mir emporhangeln. Er zerrt mit so festem Griff, dass es beinahe unmöglich ist, ihn abzuschütteln.


      Ich stemme mich gegen die Treppenstufen und trete ihm immer wieder ins Gesicht, spüre, wie seine Nase bricht, sehe, wie sein Augapfel tief in den Schädel gedrückt wird und das Auge zerplatzt wie eine überreife Weintraube.


      Trotzdem kämpft er weiter, der Mund schnappt auf und zu, scharfe, abgebrochene Zähne schimmern.


      Meine Schwester ist jetzt an meiner Seite, sie schwenkt die Laterne hoch, ehe sie damit hart auf den Arm des Ungeweihten einschlägt. Glas splittert klirrend, brennendes Öl spritzt über seinen Körper, auf meine Hosen. Schnell schlage ich die kleinen Flammen aus, bevor sie sich durch den Stoff fressen und mich verbrennen können.


      Der Ungeweihte hat weniger Glück. Die Flammen verzehren sein Haar, fressen sich durch seine zerlumpten Kleider und sein Fleisch. Ich würge wegen des stinkenden schwarzen Rauchs, der die Treppe hochquillt, packe die Hand meiner Schwester und hieve sie zurück ins Tageslicht.


      Zum Glück ist das ganze Treppenhaus aus Beton, und nur der Körper der Pestratte brennt, zuckend versucht der Ungeweihte die ihn verzehrenden Flammen abzuwehren. Oben im Erdgeschoss stoße ich meine Schwester auf ein kaputtes Fenster zu, wir brauchen beide frische Luft.


      Keuchend sitzen wir da. Ich ziehe meine Hosen hoch und untersuche die blauen Flecken, die bereits auf meinen Schienbeinen aufgeblüht sind. Meine Hände zittern, und mein Haar riecht so nach verbranntem Fleisch, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.


      Wie lange war der Mann wohl schon da unten? Wie lange mag er in Starre dort gelegen haben, bis er das Fleisch lebendiger Menschen gewittert hat? Vielleicht war er mal einer von denen, die die Räder angetrieben haben, um Energie für Licht oder Fahrstühle zu erzeugen, aber wie auch immer, wenn er mich gebissen hätte, wäre ich nach dem Ausbluten in diesem Keller isoliert genug gewesen, um als Breaker zurückzukehren.


      »Bist du okay?«, fragt meine Schwester, als sie wieder zu Atem kommt. Ich nicke. »Nächstes Mal sollten wir lieber gleich eine Laterne mitnehmen«, sagt sie, und ich lächele.


      »Und ein größeres Messer.« Darüber muss sie lachen.


      Schweigend erholen wir uns von dem Vorfall. Ich lasse mich schlaff in einen kaputten Sessel fallen, meine Schwester rutscht an der Wand hinab und bleibt vor mir am Boden sitzen. Sie nimmt mein Messer und wischt die Klinge gedankenverloren an ihrer Hose sauber.


      Schließlich seufzt sie und legt das Messer beiseite.


      »Was ist?«


      Beinahe schuldbewusst schaut sie zu mir hoch, dann sieht sie wieder auf ihre Finger, die unruhig auf ihrem Schoß zucken. »Du liebst Elias.« Eine Feststellung, keine Frage.


      Überrascht reiße ich die Augen auf. Ich schaue sie vorsichtig an und frage mich, wie sie wohl darauf kommt. Ich kann nicht ausmachen, welche Gefühle in ihrer Stimme mitschwingen. Ob sie wütend ist, verletzt oder traurig, verwirrt oder belustigt. Ich habe keine Ahnung, was sie fühlt, und das frustriert mich, weil wir doch Zwillinge sind. Eigentlich sollte eine die andere besser kennen als sich selbst.


      »Er war wie ein Bruder zu mir«, murmele ich. Eine sichere Antwort. »Natürlich liebe ich ihn.«


      »Das habe ich nicht gemeint, Annah«, sagt sie. Derselbe Ton. Eine Erinnerung aus der Kindheit regt sich, sie hat alles immer ernster genommen als ich. Ob das wohl noch immer so ist?


      »Du liebst ihn jetzt auf die gleiche Art wie ich«, fährt sie fort. Ich merke, dass sie sich nicht wohl dabei fühlt, aber trotzdem beißt sie die Zähne zusammen und wartet auf die Antwort, ohne sich für die Frage zu entschuldigen.


      Mein erster Impuls ist, sie anzubrüllen, dass sie ihn unmöglich so lieben kann, wie ich es getan habe. Ich habe den Wald mit ihm überlebt. Ich habe mit ihm zusammengelebt, seit wir Kinder waren, die um Haaresbreite durchgekommen waren und darum kämpften, sich in der Welt zurechtzufinden – ganz ohne Hilfe. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben und habe auf dem Dach mit ihm Sterne gezählt.


      Ich kenne ihn besser als er sich selbst, und sie kann niemals für ihn sein, was ich bin. Was ich war.


      Aber ich sage nichts. Denn ich merke, dass dies Dinge sind, die ich früher mal so gefühlt habe. Mittlerweile sind sie eher zu einer Art Gewohnheit geworden, weil ich so viele Jahre darauf gewartet habe, dass er nach Hause kommt, so viele Jahre gedacht habe, ich müsste ihn in Sicherheit wissen.


      Ich weiß nicht recht, ob ich noch verstehe, was Liebe ist. Wenn ich sehe, wie meine Schwester und Elias miteinander sind, begreife ich allmählich, dass sie so viel mehr, so viel tiefer ist als das, was ich erwartet hatte.


      »Hat er gewusst, dass du ihn liebst?«, fragt sie.


      Ich denke an die Nacht, bevor er weggegangen ist. Als seine Finger über meinen Körper strichen. Da hätte er es wissen müssen.


      Ich zucke mit den Schultern.


      Sie lehnt den Kopf an die Wand und starrt hoch zur Decke. »Er hat mit solcher … Inbrunst von dir gesprochen. Er hat verzweifelt versucht, dich zu finden«, sagt sie.


      Ich schnaube verächtlich, weil ich ja weiß, dass das nicht der Fall war. Er ist ja lieber bei den Rekrutern geblieben, als zu mir nach Hause zu kommen.


      »Du weißt doch, dass er da gelogen hat?«, frage ich. »Dass er nie nach mir gesucht hat. Er war die ganze Zeit bei den Rekrutern.«


      Ihre Miene verfinstert sich, und sie zuckt mit den Schultern. »Er hat getan, was er tun musste.« Ich frage mich, ob sie sich das wohl abnimmt. Oder macht man das so, wenn man jemanden liebt: Akzeptiert man die schlechten Entscheidungen ebenso wie die guten?


      »Er sagte, du seist schön und stark und süß«, erzählt sie leise.


      Meine Stimme bleibt ruhig und gelassen, aber von meinem Herzen prallen ihre Worte ab. »Er hat eindeutig gelogen.«


      Sie schaut mich an. Ihr Gesichtsausdruck ist traurig und ernst. »Hasst du mich?«


      Sofort öffne ich den Mund, nein, will ich sagen, aber ich schlucke das Wort runter. Hasse ich sie?


      Ja. Ich hasse sie, weil sie ein bequemes Leben gehabt hat. Weil sie an jenem Tag auf dem Pfad hingefallen ist, weil ich sie zurücklassen musste. Weil sie mit einer Mutter aufgewachsen ist. Weil sie nicht in den Stacheldraht geraten und grässlich verunstaltet worden ist.


      Weil sie mir gezeigt hat, was ich hätte sein können, wenn ich nicht kalt und dunkel und hohl geworden wäre.


      Aber natürlich trägt sie keine Schuld. Sie konnte nichts dafür, dass sie an jenem Tag auf dem Pfad hingefallen ist. Sie hat mich nicht gezwungen wegzugehen, nicht gezwungen, mich für Elias und gegen sie zu entscheiden.


      »Ich hasse dich nicht, weil du Elias liebst«, antworte ich wahrheitsgemäß. Immerhin sind wir Zwillinge, da sollte es keine Überraschung sein, dass wir beide denselben Mann geliebt haben.


      Wenn ich ihn denn überhaupt je geliebt habe.


      Sie kniet sich vor mich hin – ich kann ihren Gesichtsausdruck immer noch nicht deuten. Sie hält sich so bedeckt. Ob ich wohl genauso bin? Mir ist, als ob in mir ein Sturm toben würde.


      »Ich möchte begreifen, wer du jetzt bist, Annah«, sagt sie. »Ich habe alles vergessen und weiß nicht mehr, wer wir früher waren, aber wir sind immer noch Schwestern. Wir sind Zwillinge. Das bedeutet mir etwas. Ich möchte dir auch etwas bedeuten. Ich will, dass wir Freundinnen sind.« Sie senkt den Blick, als hätte sie Angst vor meiner Reaktion.


      Ich stehe so schnell auf, dass Lichtpunkte vor meinen Augen tanzen. Dann gehe ich quer durch den Raum, ich brauche Abstand. Das Atmen fällt mir schwer, meine Brust ist so eng. So eng, dass es wehtut.


      Ich presse die zitternden Finger auf die Lippen.


      Dann höre ich, dass sie aufsteht … und ihre Schritte. »Tut mir leid«, flüstert sie. »Ich hätte nichts sagen sollen. Ich hätte nicht …«


      Mit einem Kopfschütteln schneide ich ihr das Wort ab. Ich will ihr sagen, dass ich es nicht gewohnt bin, geliebt zu werden. Dass ich schreckliche Angst davor habe. Aber sie ist mein Zwilling – ich kann sie nicht auf Armeslänge von mir fernhalten. Sie wird meine Abwehr nur allzu leicht unterlaufen können, weil sie mir so ähnlich ist.


      »Das würde mir gefallen«, bringe ich schließlich kaum hörbar hervor. Ich drehe mich um und sehe die Erleichterung auf ihrem Gesicht. »Du hast mir gefehlt«, füge ich hinzu. »Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe.« Eine Leichtigkeit überkommt mich, weil ich es ausgesprochen, weil ich mich endlich entschuldigt habe.


      Sie fegt meine Worte mit einer Handbewegung weg, löscht den Bedarf für Entschuldigungen, Schuld und Bedauern aus. Ich betrachte ihre Finger. Wie ähnlich wir uns doch sind, bis in die kleinsten Kleinigkeiten. Bis zu der Form unserer Fingernägel, unseren Gesten und unserer Mimik. Das ist seltsam anzusehen nach einer so langen Trennung, aber gleichzeitig ist es auch ein Trost, ihr wieder nahe zu sein.


      Und zu wissen, dass es jemanden auf der Welt gibt, der mich versteht und mich liebt.


      »Wir sind Schwestern«, sagt sie einfach, als ob diese Worte einen Strich unter alle Fehler der Vergangenheit ziehen könnten. So als ob es bedeuten würde, dass wir uns haben, immer, egal, was auch passieren wird im Leben.


      »Ja«, erwidere ich. »Wir sind Schwestern.«
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      Im Laufe der nächsten paar Tage durchsuchen meine Schwester und ich alle Gebäude, in die wir uns hineinschleichen können, doch wir finden nichts: keinen Hinweis auf den Zugang zu einem Tunnel und keine andere Inspiration für eine Flucht von der Insel.


      Während dieser Zeit sehe ich Catcher nicht – nicht aus der Nähe jedenfalls. Ab und zu erhasche ich einen Blick auf ihn, wenn er Vorräte aus der Seilbahn ablädt und sich dann wieder in die Dunkle Stadt aufmacht. Mit jeder Fahrt wirkt er erschöpfter.


      Er fehlt mir.


      Meine Schwester und ich finden einiges, während wir die verlassenen Gebäude durchsuchen. Sie hat einen Haufen alter Wolldecken und Kleider gesammelt, die sie zerschnitten und zu einem Quilt zusammengenäht hat. Nachdem ich ihr einen Nachmittag lang zugeschaut habe, helfe ich ihr, obwohl es offensichtlich ist, dass ich weder ihre Fingerfertigkeit noch Genauigkeit besitze.


      Elias hat mehr Zeit mit uns zu Hause verbracht, was bedeutet, dass unsere Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. Ihm gefällt die Vorstellung nicht, dass wir hinausgehen und möglicherweise den Zorn der Rekruter erregen könnten. Während meine Schwester ganz zufrieden damit zu sein scheint, Tag für Tag dazusitzen und zu nähen, bin ich es nicht gewohnt, eingesperrt zu sein. Ich kann nur eine begrenzte Anzahl von Flicken zusammennähen, und schließlich sage ich ihnen, dass ich aufs Dach gehen werde, um frische Luft zu schnappen.


      Unser Gebäude ist das höchste im Inneren Bereich und ermöglicht mir einen freien Blick auf die Welt. Es wird Abend, es schneit immer noch, doch am Horizont glüht ein oranger Streifen.


      Ich schaue über den Fluss auf die Stadt. Die Feuer in den Neverlands sind größtenteils ausgebrannt, obwohl einige Schutthaufen noch qualmen. In der Dunklen Stadt selbst glüht das Leben noch in ein paar Häusern: Leute, die sich vor der Horde in Sicherheit gebracht haben. Wie lange sie wohl überleben werden? Ob die Stadt nach der Rückkehr auch so war? Ein paar Funken Leben, die wieder aufflammen wie Glut, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet?


      Ich frage mich, ob sie je wieder aufflammen werden oder bloß langsam verglimmen, während der Winter und die Horde voranmarschieren.


      Sogar von hier kann ich die Ungeweihten hören, ihr Stöhnen treibt mit dem eisigen Wind über den Fluss. Im Allgemeinen macht Kälte sie langsamer, aber in der Stadt ist es immer wärmer als andernorts, die Wärme hält sich in den engen Straßen. Und die Pestratten mögen zwar langsamer sein, aber trotzdem überwältigen sie die Menschen. Es gibt einfach zu viele.


      Ich lehne mich an die Mauer des Treppenhauses, das den schlimmsten Wind abfängt, der vom Fluss herüberweht. Von hier kann ich die Spitzen der alten Wolkenkratzer in der Stadt sehen, ich kneife die Augen zusammen und versuche mir vorzustellen, wie sie früher ausgesehen haben. Kein nackter Stahl, sondern glänzende Türme voller Leben.


      Die Stadt muss damals so voller Verheißungen gewesen sein, so voller Hoffnungen.


      Ich werde aus diesen Gedanken gerissen, als die Tür zum Treppenhaus aufgeht und jemand hinaus in den Schnee tritt. Ich bleibe an der Mauer und verstecke mich in den Schatten. Schon beim ersten Schritt erkenne ich Catcher. Bei seinem Anblick kribbelt es in meinem Bauch, und Wärme durchflutet meinen Körper.


      Er schaut sich flüchtig um, bemerkt mich jedoch nicht, als er auf die niedrige Mauer am Rand des Daches zugeht. Einen Moment lang schaut er wie ich über den Fluss auf die Stadt. Dann breitet er die Arme aus und legt den Kopf in den Nacken; so starrt er in den Himmel, während das Weiß ihn umwirbelt und die Hitze seiner Haut alles verbrennt, das ihn zu berühren wagt.


      Er sieht … wunderschön aus. Als ob er meine Gedanken hören könnte, dreht er sich um und entdeckt mich in den Schatten. Schneeflocken streifen seine Lippen und schmelzen. Sie bleiben in seinem Haar und den Wimpern hängen. Er lächelt, schief und frei, und es fühlt sich an, als sei dieses Lächeln nur für mich bestimmt.


      Hitze strömt durch meine Glieder. Nichts existiert in diesem Augenblick, nur wir beide und der saubere frische Schnee. Es ist zu viel, ich wende mich von ihm ab, verstecke mein Gesicht im Mantelkragen. Aber dann trifft mich etwas Weißes am Arm, eine pudrige Explosion.


      Ich zögere, wieder trifft mich ein Schneeball, der beim Aufprall auseinanderfällt. Catcher hält die Hände hoch, als wolle er sagen, er habe nichts damit zu tun. Aber ich kann sehen, wie rot und runzlig seine Finger sind, und um seine Knie herum sind breite Furchen im Schnee.


      Dann lacht er, und das bricht die Stille. Es ist so ansteckend, dass ich bald mitlache, mich bücke und auch anfange, das weiße Pulver fest zusammenzudrücken und zu formen. Catcher will in Deckung gehen, aber auf dem kahlen Dach findet er nirgendwo Schutz vor meinem Schneeball.


      Dann ist er an der Reihe mich zu jagen, und kreischend weiche ich seinem ersten Angriff aus, werde aber von einem Schneeball an der Hüfte getroffen, als ich selbst gerade einen auf ihn abfeuere. Wir jagen einander im Kreis herum, raffen Schnee zusammen und machen uns nicht mal mehr die Mühe, ihn zusammenzupressen, ehe wir werfen.


      Bald bin ich außer Atem. Schneekristalle glitzern überall, ihr eisiger Geschmack liegt auf meinen Lippen. Ich schaufele mit den Händen Schnee in Catchers Richtung, bis er schließlich meine Taille umschlingt und mir die Arme an die Seiten drückt. Wir schreien beide vor Lachen, als er mich herumwirbelt. Der letzte Hauch des Sonnenuntergangs entfacht glitzernde Glut in jeder einzelnen Schneeflocke.


      Catcher hat rosige Wangen, seine Augen strahlen, und ich spüre die Hitze, die durch seine feuchten Kleider dringt. Ich will mich näher an ihn drängen und seine Wärme in mich aufnehmen. Wir wirbeln jetzt so schnell herum, dass wir eigentlich auseinanderdriften müssten, aber er hält mich noch fester, während die Flocken um uns herumtanzen. Ich lasse den Kopf nach hinten fallen und schwelge in dem Glück, das zum ersten Mal seit langer Zeit in mir zu explodieren scheint.


      Schließlich hält er inne, hicksend und eiskalte Luft schnappend stehen wir da. Gedankenverloren streicht er mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr, seine Fingerspitzen berühren meine Wange kaum. Für kurze Zeit vergesse ich mich zu verkrampfen, vergesse, dass mein Haar doch die Wunden verdecken und mich verstecken soll. Für kurze Zeit fühle ich mich normal.


      Ich lasse mich nicht von Vorbehalten belasten, die überbordende Freiheit des Augenblicks darf mich stattdessen überwältigen – und ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund an seinen.


      Ich spüre ihn kaum, kann die Hitze kaum schmecken, da stößt er mich weg, so heftig, dass ich ins Stolpern gerate und mich mit der Hand an der Mauer hinter mir abfangen muss. Ich bin so schockiert, dass ich nicht sprechen kann, und er starrt mich nur entsetzt an.


      »Mach das nie wieder«, keucht er. »Küss mich niemals.«


      Er wischt sich mit der Hand den Mund ab, als wären meine Lippen vergiftet.


      Ich kann ihn nicht ansehen und muss mich umdrehen. Diese totale Zurückweisung ist vernichtend.


      Und mit einem Schlag ist die ganze Unsicherheit wieder da. Es ist so, als würde man im Dunkeln die Treppe hinuntergehen und denken, da wäre noch eine Stufe, aber da ist keine mehr, man gerät aus dem Tritt, verliert das Gleichgewicht und fällt auf den harten Boden.


      Einen Augenblick lang hoffe ich, wir könnten vielleicht einfach so tun, als wäre es nie geschehen. Als hätte ich ihn nie geküsst und er mich nie weggestoßen. Ich wünsche mir nichts mehr als das, aber ich weiß, dass so etwas nicht möglich ist.


      Mit verkrampften Schultern gehe ich auf die Tür zum Treppenhaus zu, aber seine Worte halten mich zurück.


      »Ich bin angesteckt«, sagt er. »Ich könnte dich anstecken! Begreifst du das denn nicht? Bist du dir denn nicht mal so viel wert, dass du dieses Risiko vermeidest?« Frustriert und wütend läuft er auf und ab, während ich mich an den Türknauf klammere. Ich fühle mich, als würde ich gar nicht existieren, und das schmeckt bitter und ätzend.


      Warum er mich nicht küssen kann, spielt keine Rolle – nur, dass er mich so von Grund auf abgelehnt hat. Ich atme tief ein, die schneidend kalte Luft ist mir willkommen. Wenn sie mich doch nur innerlich einfrieren würde. Ich verstehe nicht, warum ich immer noch hier draußen stehe, warum ich nicht die Treppen hinuntergeeilt und vor ihm und diesem Augenblick geflüchtet bin.


      »Ich bin mir nicht egal«, flüstere ich, dabei drehe ich mich gerade soweit um, dass ich ihn aus dem Augenwinkel sehen kann.


      Er hört auf, hin und her zu laufen, streckt die Hand aus und lässt sie wieder sinken. Man sieht, wie er mit den Gefühlen kämpft. »Tut mir leid, Annah«, sagt er leise. Er steht im Dunkeln, das Tageslicht ist erloschen, während wir uns zum Spaß übers Dach gejagt haben.


      »Du musst begreifen, dass ich gefährlich bin. Es spielt keine Rolle, was du willst oder ich. Kapierst du das denn nicht?« Er fleht beinahe.


      Da ich nicht weiß, was ich sonst machen soll, nicke ich.


      »Ich kann das nicht«, fährt er fort, aber ich halte die Hand hoch, um die Entschuldigungen abzuwehren. Ich habe diesen ganzen Abend außer Kontrolle geraten lassen. Kontrolle, die ich in den letzten Jahren perfektioniert hatte. Ich spüre, dass die Wut anschwillt, die ich so lange zurückgehalten habe.


      Mit zusammengebissenen Zähnen, damit mir ja nichts rausrutscht, was ich bereuen könnte, reiße ich die Tür auf und mache einen Schritt ins dunkle Treppenhaus.


      »Warte, Annah«, ruft Catcher mir nach, doch ich ignoriere ihn. Die Wut steigt mir brodelnd die Kehle hoch wie ein Summen. In meinem Kopf wirbeln Worte herum, Worte voller Hass gegen mich und gegen ihn. So bin ich – Glasscherben und Galle. Ich habe mich zu wohl gefühlt, habe meinen Schutzwall gesenkt.


      »Du verstehst das nicht.« Er rennt hinter mir her, und gerade als ich die Tür zumachen will, packt er sie und hält sie auf.


      Mit wütendem Blick gehe ich auf ihn los. »Ich verstehe das bestens. Ich bin nicht gut genug. Alle wollen Abigail. Die schöne, perfekte Abigail und nicht mich.«


      Er greift nach mir, ich reiße meinen Arm weg. Er blinzelt verwirrt.


      »Ihr Name ist Gabry«, sagt er, worauf meine Haut anfängt zu glühen, als hätte ich mich verbrüht.


      Frustriert schreie ich: »Sie ist Abigail! Sie ist immer Abigail gewesen! Meine Schwester ist so. Die hübsche, makellose Abigail. Und ich bin die hässliche, narbige Annah.«


      Er steht wie angewurzelt da, der Schnee verschluckt alle Geräusche ringsherum. Ich sauge gierig die eisige Luft ein.


      »Warum tust du dir das an?«, fragt er schließlich mit einer Mischung aus Mitleid und Mitgefühl. Ich verschränke die Arme vor der Brust und gehe eine Stufe nach unten.


      »Was tue ich denn?«


      Er hebt die Hand, als wolle er meine Schulter packen, aber dann greift er sich stattdessen in den Nacken. »Warum willst du immer als hässlich gesehen werden?«


      Seine Worte nehmen meiner Wut die Kraft, nur der Schmerz bleibt zurück. Wenn man alle Luft aus der Welt saugen und meinen Körper von innen nach außen krempeln würde, täte es nicht so weh wie seine Worte eben. »Was?« Ich bringe nur ein Flüstern heraus.


      Ich gehe noch eine Stufe weiter hinab und dann noch eine, aber er kommt mir nach, ragt über mir auf, während ich in die Dunkelheit hinabsteige. »Du lässt nie jemanden sehen, wer du wirklich bist, und wenn jemand näher kommt oder auch nur daran denkt, näher zu kommen, dann hältst du ihm deine Narben unter die Nase wie eine Art Abzeichen. Damit hältst du dir Leute vom Leib. Es ist, als würdest du nur das Schlimmste von dir zeigen wollen, als würdest du dich hässlich finden.«


      »Ich bin hässlich«, brülle ich ihn an. »Was siehst du denn nicht?« Ich raffe das Haar zurück. »Schönheit ist das nicht!«, schreie ich ihn an, dabei recke ich meinen Hals ins Licht, das durch die Tür fällt. Er weicht zurück, und ich dränge ihn hinaus in den Schnee.


      »Schau mich an!« Ich reiße meinen Mantel auf und dann mein Hemd, bis ich nur im kurzen Unterhemd dastehe. Meine Haut glüht vor Wut. Die Narben treten hervor wie weiße Striemen. Auf den Schultern und an den Rippen, quer über die Hüften und den Bauch schlängeln sie sich bis hinab in meine Hosen.


      »Annah«, sagt er, hebt die Hände und dreht den Kopf weg, so als wäre ich nackt.


      »Nein!«, brülle ich ihn an. »Du wolltest wissen, warum ich Leute zwinge, meine Hässlichkeit zu sehen. Ich mache das, weil ich so bin. Das ist alles, was ich bin.«


      Ich nehme seine Hand und drücke sie auf mein Brustbein. Seine Berührung ist brennend heiß. Er schließt die Augen.


      »Annah«, wiederholt er, ein Flehen und eine Warnung.


      »Sieh mich doch an, Catcher«, knurre ich.


      Mit blanken Augen starrt er auf mich herab. Ich keuche vor Wut, Demütigung, Bedauern, als ich erkenne, was ich da mache.


      Ich spüre Catchers Finger wie einen Hauch, sein Daumen streicht wie ein Flüstern über die Narbe auf meiner linken Brust.


      Ich schlucke den Groll hinunter, der mir den Hals hochkriecht, dann reiße ich mich los und schnappe mir Hemd und Mantel. Seine Hand hängt immer noch in der Luft, wo eben noch mein Körper war.


      Wütend drehe ich mich um und ramme im Gehen den Arm in den feuchten, kalten Hemdsärmel. Ich will ihm erklären, dass ich so oft wegen meines Aussehens gehänselt worden bin. Will ihm von den Männern erzählen, die mich durch die Stadt gehen sehen und vor mir zurückschrecken, wenn sie meine Narben bemerken. Als ob diese Narben mich wertlos machen würden.


      Aber wie könnte er das verstehen? Er ist schön, er hat hohe Wangenknochen und blondes Haar, das ihm in die Stirn fällt, ein schiefes Lächeln, das selbst das kälteste Herz erwärmt, breite Schultern, schöne Finger und eine alles verzehrende Hitze.


      Nichts verunstaltet sein Gesicht. Seine Haut ist glatt und warm und weich.


      Er begreift nicht, wie es für mich ist, meine Schwester anzuschauen, die auf jede Weise perfekt ist – und zu sehen, wie Elias sie begehrt, nicht mich. Als ob ich niemals gut genug gewesen wäre.


      Und jetzt auch noch Catcher.


      »Ich finde dich schön, Annah«, sagt er.


      Ich schaue ihn finster an. »Das habe ich schon mal gehört«, stoße ich hervor, dabei knöpfe ich mein Hemd schief zu. Ich wage nicht, ihn anzusehen, und erzähle ihm nicht, dass Elias genau das gesagt hat, bevor er mich verlassen hat – bevor er weggelaufen ist und sich eine andere gesucht hat, die er lieben konnte.


      Wieder reiße ich die Tür zum Treppenhaus auf, eisiger Schnee ist durch meine Kleider gedrungen und versengt mir die Haut. »Das ist nichts als eine Lüge«, entgegne ich. Dann mache ich den Fehler, ihn anzuschauen, bevor ich die Stufen hinunterstolpere. Er steht mitten auf dem Dach, die Hand ausgestreckt, als ob er mein Fleisch immer noch spüren könnte.
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      Zitternd liege ich im Bett, in mir rasen die Gefühle, während ich versuche, unter einem Dutzend Quilts Wärme zu finden. Mir fällt wieder ein, was ich alles zu Catcher gesagt habe, und ich schäme mich dafür, denke daran, wie ich mit ihm im Schnee herumgewirbelt bin und dann alles kaputt gemacht habe.


      Ich verstehe nicht, warum ich so wenig weiß über die Liebe und wie sie funktioniert. Wie kann es sein, dass ich so schlecht in der Liebe bin, wo sie doch alles ist, was ich mir je gewünscht habe?


      Verlassen und verlassen werden, etwas anderes kenne ich nicht.


      Frustriert schlage ich auf ein Kissen ein, da klopft es an der Tür. Meine Schwester kommt ins Zimmer. Mit einem flüchtigen Blick erkenne ich, dass sie weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist.


      Wortlos reicht sie mir einen Blechbecher mit dampfendem Tee und setzt sich auf den Stuhl am Fenster. Das einzige Licht im Raum sickert aus dem Flur herein, dennoch kann ich sehen, dass ihr weißblondes Haar zum Zopf geflochten ist, um den Kopf herum haben sich feine Strähnchen daraus befreit. Ich widerstehe dem Drang, mein eigenes schmutziges Haar zu berühren, lasse den Tee meine Zunge verbrühen und eine heiße Spur zum Magen ziehen. Seit sie wieder da ist, ist dieses Band zwischen uns fester geworden – ich spüre, wenn sie in der Nähe ist und was sie fühlt.


      »Du hast geweint«, sagt sie.


      Als ich sie da sitzen sehe, denke ich an den Wald. Ich sehe sie fallen, kann sie aber nicht auffangen. Wenn ich neben ihr gestanden hätte, wenn ich einfach für sie dagewesen wäre, hätte ich sie schützen können. Wir wären ins Dorf zurückgegangen und in Sicherheit und Liebe aufgewachsen.


      »Wie war es, eine Mutter zu haben?«, frage ich. Unsere Mutter ist bei unserer Geburt gestorben, also hätten wir sie sowieso nie gekannt, auch wenn wir zurückgegangen wären. Es hätte immer nur uns beide gegeben und Jacob, unseren Vater.


      Kleine Fältchen bilden sich um ihre Augen, als sie mich ansieht, sie presst die Lippen fester zusammen. Ich habe mich oft genug angeschaut, deshalb kenne ich jede Miene meiner Schwester. Sie bedauert mich.


      Achselzuckend wendet sie den Blick ab, anscheinend befürchtet sie, dass nur schärfer hervortreten wird, was mir entgangen ist, wenn sie es mir erzählt.


      »Bitte«, flüstere ich, denn sonst würde meine Stimme brechen.


      Mit dem Finger reibt sie sich die Lippen. Das ist meine eigene nervöse Geste, nur streiche ich normalerweise über die Narben am Kiefer.


      »Sie fehlt mir«, sagt sie schließlich. »Elias hat gesagt, sie wollte mit ihm in die Dunkle Stadt kommen und mich suchen, aber sie wurde in Vista gebraucht. Er sagte, sie habe dort die Revolte angeführt und die Rekruter gestürzt und sie aus der Stadt vertrieben. Sie hat dort die Führung übernommen und sorgt dafür, dass alle in Vista überleben.«


      Sie schaut auf ihre Füße. »Ihr Name ist Mary, und sie hat mich aus dem Wald gerettet. Aber das hat sie mir nie erzählt. Ich habe immer geglaubt, ich wäre ihre Tochter. Ich konnte mich an nichts von früher erinnern, gar nichts. Als ich es herausgefunden habe …« Sie zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid.« Die Stimme meiner Schwester ist kaum hörbar, sie scheint mit ihrem Tee zu sprechen.


      Ich kneife die Augen zusammen. »Was tut dir denn leid?«, frage ich verwirrt.


      Sie atmet tief durch und umklammert ihren Becher fest. Schließlich schaut sie mich an. »Mir tut leid, dass ich eine Mutter hatte und du nicht. Mir tut leid, dass mein Leben so leicht gewesen ist, als ich herangewachsen bin, und deines nicht.« Ich will sie unterbrechen, aber sie schüttelt den Kopf.


      »Es tut mir leid, dass ich dich vergessen habe. Es tut mir leid, dass ich nicht mal gewusst habe, dass ich dich suchen sollte. Ich wusste ja nicht mal, dass ich versuchen musste, dich zu retten.« Sie hält inne, ihre Schultern zucken ein wenig. »Es tut mir leid, dass Elias sich in mich verliebt hat und nicht in dich.«


      Bei diesen letzten Worten zucke ich ein wenig zusammen, aber sie ist noch nicht fertig. Sie setzt sich neben mich, stellt meinen Becher ab und nimmt meine Hände.


      »Ich sehe, wie du mich jetzt anschaust, Annah. Ich sehe den Groll in deinen Augen.«


      »Abigail …«


      »Ich heiße Gabry«, sagt sie, ihre Stimme wird härter. »Und du weißt genau, ich kann jeden deiner Gesichtsausdrücke lesen. Wie du.«


      Ich rücke von ihr ab, in die Ecke vom Bett und ziehe die Decken hoch. Sie sieht mir in die Augen, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin nicht perfekt, Annah. Das war ich nie. Ich bin ein schrecklicher Mensch gewesen, so oft, und …«


      Da muss ich lachen. »Du?«


      »Das ist nicht witzig!«, brüllt sie. Ihr Ausbruch überrascht mich. Sie fängt an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du weißt ja gar nicht, wie es ist, wenn man alles vergessen hat. Alles. Und wenn man dann herausfindet, dass das Leben, das man zu kennen glaubte, eine Lüge gewesen ist.«


      Ihre Lippe zittert, sie ist den Tränen nahe. Mir war nicht bewusst, wie sehr sie das belastet hat. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«, frage ich. »An gar nichts? An mich nicht? Unseren Vater? Elias und alle anderen?«


      Sie schaut weg, doch ich sehe, dass ihre Augen feucht sind. Ich lehne mich an die Wand zurück. Wie mochte das wohl sein, wenn man seine Vergangenheit einfach so verlor? Wäre ich dankbar gewesen, wenn ich nie gewusst hätte, dass es einen Ort gibt, an dem ich mich zu Hause fühlen würde?


      Wenn ich nichts hätte, womit ich mein jetziges Leben vergleichen könnte, wäre ich dann zufrieden?


      »Ich bin kein Engel«, sagt meine Schwester mit brechender Stimme. »Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.«


      »Das haben wir alle«, antworte ich automatisch. »So ist das nun mal in der Welt, in der wir leben.«


      Doch sie schüttelt den Kopf. Sie scheint etwas sagen zu wollen, aber sie schließt den Mund schnell wieder und schaut lange hinaus auf die Stadt. Ich lausche dem Rhythmus unserer Atemzüge und dem Wind, der vom Fluss herweht.


      »Catcher hat mir erzählt, was auf dem Dach vorgefallen ist«, sagt sie schließlich.


      »Was?« Stöhnend vergrabe ich den Kopf in den Decken. Mein ganzer Körper glüht, weil ich mich so schäme.


      »Warum?«


      Meine Schwester setzt sich wieder neben mich und streicht mir durchs Haar. »Er macht sich Sorgen und hat mich gebeten nachzuschauen, ob es dir auch wirklich gut geht.«


      Ich kneife die Augen zu und hoffe, das alles ausblenden zu können. »Mir geht es bestens.« Meine Stimme ist gedämpft. Am liebsten wäre mir, das Bett würde mich einfach verschlingen.


      Meine Schwester holt tief Luft. »Es gibt da etwas, das du wissen musst.« Ihr Ton ist so ernst, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Langsam richte ich mich auf. Sie ist leichenblass geworden.


      Wieder steht sie auf und läuft zum Fenster und zurück. »Catcher und ich waren früher zusammen.«


      Ich bin verwirrt. Diese Anschuldigung hatte ich Catcher auf dem Dach entgegengeschleudert, aber geglaubt hatte ich das eigentlich nicht. Ich war einfach wütend gewesen und hatte ihn so verletzen wollen, wie er mich verletzt hatte.


      »V-vor Elias«, stottert sie. »Nun ja, hauptsächlich vorher.« In kleinen Kreisen läuft sie im Raum herum, so als könnte ihr Körper die Energie nicht länger bei sich behalten.


      »Wir kennen uns schon ewig, er ist der Bruder meiner besten Freundin, und ich war fasziniert von ihm, und eines Nachts haben wir uns geküsst und dann …« Sie schluckt, ich beobachte, wie sich ihr Hals anspannt.


      Das Gewicht ihres Geständnisses zerquetscht mich, Eifersucht frisst an mir, wenn ich mir vorstelle, wie sie und Catcher sich küssen. Wie seine Finger über ihr perfektes Gesicht streichen und wie es sich wohl anfühlen mag, wenn er meines berührt.


      Sie bleibt stehen und starrt mich an. »Und dann ist er angesteckt worden, und ich habe alles für ihn getan, was ich konnte. Ich habe meiner Mutter nicht gehorcht, habe die Gesetze der Stadt gebrochen, habe mein Leben riskiert – habe alles für ihn riskiert.«


      Mein Herz schlägt langsamer, so als wäre mein Blut zu dick geworden. Ich presse den Handrücken auf den Mund, mir ist übel. »Und was ist passiert?« Vor der Antwort graut mir.


      Sie schaut aus dem Fenster in die Nacht hinaus, ihre glatte Haut sieht verzerrt aus im Spiegelbild.


      »Er hat mich weggestoßen«, sagt sie mit einem Schulterzucken. »Ich bin Elias begegnet. Er hat erkannt, dass Catcher immun ist. Ich …« Ihr Blick verliert sich in der Ferne. »Ich bin in Schwierigkeiten geraten, und wir mussten weg. Wir sind zurück in den Wald gegangen, und das war’s dann.«


      Sie schluckt. »Ich habe mich in Elias verliebt und gemerkt …« Sie schaut zu mir, zuckt mit den Schultern, und ihre Wangen laufen rosig an.


      »Was hast du gemerkt?«


      Sie wird noch röter und windet sich ein wenig. Schließlich sagt sie: »Dass meine Gefühle für Catcher vielleicht doch nicht so stark waren.«


      Ich runzele die Stirn. »Warum?«


      »Weil ich nichts dagegen hatte, dass er mich wegstieß. Ich war bereit, ihn gehen zu lassen, und ich weiß, dass ich Elias niemals gehen lassen könnte.« Sie zögert und ergänzt dann mit festerer Stimme: »Für Elias würde ich kämpfen, für Catcher war ich nie wirklich dazu bereit.«


      Und bei diesen Worten geht mir etwas auf: Ich war nicht bereit, für Elias zu kämpfen. Das war ich nie gewesen. Ich hatte ihn zu den Rekrutern gehen lassen und mit keinem Wort versucht, ihn zurückzuhalten.


      Meine Schwester beobachtet mich, während ich nachdenke, starr, mit angespanntem Gesicht. Sie hat tatsächlich Angst vor mir, begreife ich. Angst, Elias an mich zu verlieren. Angst, er und ich hätten etwas gemeinsam, das sie niemals haben könnte.


      Natürlich hat sie recht. Er und ich teilen eine Vergangenheit voller Mühen und Verluste … wir teilen die Schuld, sie allein im Wald zurückgelassen zu haben – dieselben Erinnerungen und den Schmerz.


      Und wir teilen die Liebe zu meiner Schwester. Würde Elias auf sie verzichten und zu mir kommen, wenn ich darum bitten würde? Könnte ich das von ihm verlangen? Oder von ihr?


      Ich denke an Elias und an diese eine Nacht, in der er mir das Gefühl gegeben hat, schön zu sein. Hätte ich damals etwas sagen können, das ihn zum Bleiben bewogen hätte?


      All die Jahre hab ich mich gefragt, ob ich etwas falsch gemacht hatte. Wohl Millionen Mal habe ich diese Nacht im Kopf durchgespielt und mir sehnlichst ein anderes Ende herbeigewünscht.


      Niemals war mir der Gedanke gekommen, dass die Zeit uns so unwiderruflich verändern könnte. Ich bin während seiner Abwesenheit nicht nur ein anderer Mensch geworden, sondern weiß auch nicht mehr, wer er eigentlich ist.


      Und wenn ich damals, als ich dachte, er würde mir alles bedeuten, nicht bereit war, um ihn zu kämpfen, warum sollte ich es jetzt tun, wo er ein Fremder geworden ist? Wo er meine Schwester liebt und sie ihn?


      »Ich interessiere mich nicht mehr auf diese Art für Elias«, sage ich. »Er liebt dich, und selbst wenn ich da mitreden könnte, glaube ich nicht, dass er mir je so viel bedeuten könnte wie dir.«


      Ihr ganzer Körper entspannt sich, Tränen schimmern in ihren Augen. Ihre Unterlippe zittert leicht. »Danke«, flüstert sie.


      Es ausgesprochen zu haben erleichtert mich, als wäre ich eine dunkle graue Last losgeworden.


      »Und was ist mit Catcher?« Sie setzt sich neben mich. Das Bett ächzt unter unserem Gewicht.


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Wirst du um ihn kämpfen?« Sie legt den Kopf schräg, als wolle sie ein Geheimnis mit mir teilen, ihre Augen funkeln schelmisch.


      Ich denke daran, wie Catchers Gesicht ausgesehen hat, als er mir gesagt hat, ich sei schön. Das Grauen, das Verlangen, die Bedürftigkeit. Der Schmerz. Und dann fallen mir seine Worte bei unserer ersten Begegnung ein. »Er hat mir gesagt, er sei kaputt. Ich weiß nicht, ob er mich überhaupt will … oder irgendjemand anders.«


      Meine Schwester lässt ihre Hand in meine gleiten. »Die Kaputten brauchen jemanden, der umso härter um sie kämpft«, sagt sie und streicht über die Narben auf meinem Handrücken.
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      Ich weiß nicht.« Ich erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat, als er mich zurückgestoßen hat. Auf keinen Fall will ich riskieren, noch einmal so verletzt zu werden.


      Meine Schwester zuckt mit den Schultern, sie steht vom Bett auf. »Du warst es doch, die zu mir gesagt hat, wir dürften kein Leben in Angst führen.« Sie geht aus dem Zimmer. Im Flur bleibt sie stehen. »Übrigens«, meint sie, »Catcher hat gesagt, er macht sich heute Abend wieder in die Stadt auf. Könnte eine Weile dauern, bis er zurückkommt. Wahrscheinlich ist er mittlerweile schon unten an der Seilbahnstation.«


      Ein paar Sekunden brauche ich, bis ich mich rühren kann, aber dann springe ich aus dem Bett, laufe zum Fenster und schaue auf den Fluss. Kleine Lagerfeuer brennen auf dem Wall, um sie drängen sich die Rekruter, die das Ufer bewachen.


      Ich sehe Catcher auf die Seilbahn zugehen, mein Herz macht einen Sprung. Wenn ich doch die Sicherheit hätte, dass er mich nicht wieder zurückweist. Nicht noch einmal. Aber ich muss es riskieren. Bevor er weggeht, muss ich ihm sagen, wie leid es mir tut, dass ich so wütend geworden bin auf dem Dach.


      Ich muss um ihn kämpfen.


      Schnell ziehe ich meinen feuchten Mantel über und laufe die Treppen hinunter und hinaus in die Nacht. Ich renne auf den Bahnsteig zu, als Catcher gerade in die Seilbahn steigt, die ihn von hier wegbringen wird.


      »Catcher«, schreie ich, mir ist egal, dass ich Aufmerksamkeit errege. Mir ist alles egal, ich will ihn nur sehen. Und berühren. Aber er ist schon eingestiegen und zieht die Tür hinter sich zu. Ich bücke mich nach einer Handvoll Schnee, die ich mit aller Kraft in seine Richtung werfe. Sie prallt an die Wand des Seilbahnwagens.


      Noch mal. »Catcher, warte!« Aber der Ungeweihte in seinem kleinen Rad stolpert schon voran und lässt den Mechanismus knirschen, der Catcher von mir wegtreibt. Ich klettere auf die Abfahrtsrampe, als der Wagen schon auf der Flussmitte schwankt.


      Mit den Händen in den Taschen und einem kleinen traurigen Lächeln schaut er aus dem kaputten hinteren Fenster. Mir stockt der Atem. Ich habe immer noch die Überreste eines Schneeballs in der Hand, ein roter Streifen zieht sich quer darüber, weil ich mich irgendwie am Daumen geschnitten habe. Ich mache ein paar Schritte auf den Abgrund zu, und dann werfe ich.


      Der Schneeball segelt durch die Luft. Catcher versucht nicht mal ihm auszuweichen, sondern lässt ihn mitten auf der Brust aufkommen, dort, wo sein Herz ist. Er rührt sich nicht, sondern starrt mich nur an. Im Dämmerlicht treten seine Wangenknochen stärker hervor, ebenso wie die Schatten um die Augen.


      Er wirkt erschöpft und einsam, und ich wünsche mir sehnlichst, ich könnte die Entfernung zwischen uns mit einem Sprung überwinden, ihn an mich ziehen und mich von seiner Hitze verzehren lassen.


      Ich breite die Arme aus. »Es tut mir leid«, rufe ich ihm zu, doch ich weiß nicht, ob er mich hört. Mit ruckenden Seilen fährt die Seilbahn einfach weiter und trägt ihn zurück in die Dunkle Stadt. Ich kann sehen, wie sie ankommt, sehe ihn aussteigen in die Massen von Ungeweihten.


      »Catcher.« Meine Stimme versagt. Warte, will ich sagen. Komm zurück. Ich möchte ihn einfach berühren dürfen, ihn anschauen, sicher sein, dass es ihm gut geht. Ich muss wissen, dass alles in Ordnung ist mit ihm und mir und dieser Welt.


      Ich muss einfach nur seine Hitze spüren.


      Aber ich weiß nicht, wie ich ihm all das mitteilen soll. Dass ich Angst habe und nicht weiß, wie ich normal sein kann. Ich bin kaputt, genau wie er, und ich bin nicht sicher, ob ich mich heilmachen kann.


      »Catcher.« Diesmal ist es nur noch ein Flüstern. »Bitte.«


      Er schaut zu mir, sein Gesicht ist hager und so traurig und einsam. Ich will wissen, ob er gegessen und geschlafen hat, ob er auf sich achtgibt. Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er ist so weit weg. Er steht da, ein Fels im wogenden Fluss von Ungeweihten. Für sie scheint er gar nicht zu existieren.


      Dann hebt er eine Hand zum Mund. Und ich lege meine eigene Hand an die Lippen, während er mit dem Strudel der Toten verschmilzt und verschwindet.


      Zitternd stehe ich da und wünsche mir, er würde zurückkommen, aber nichts passiert. Tote schwanken hinaus auf den teilweise zugefrorenen Fluss, sie brechen ein und werden verschluckt, leblose Finger recken sich nach den Sternen.


      »Der scheint ja nicht besonders an dir interessiert zu sein«, sagt jemand. Ich drehe mich um, ein Rekruter klettert die Stufen zur Rampe hoch. Er kommt auf mich zu. »Selber schuld.« Seine S-Laute sind zischend und verwaschen. Er bleibt gerade außerhalb meiner Reichweite stehen und grinst anzüglich.


      Ich erstarre. Blitzschnell schaue ich mich nach dem besten Fluchtweg um. Die Rampe ist lang und schmal, auf der einen Seite führt eine Treppe zur Insel hinunter, die andere Seite ragt von einer Art Reling begrenzt über den Wall auf den Fluss hinaus. Eine Strickleiter führt zum Ufer. Aber wenn ich dort hinunterklettere, würde ich nur auf der falschen Seite der Barrikaden landen und könnte nicht wieder zurückkommen.


      Ein paar Ungeweihte, die auf dem schmalen Uferstreifen unter mir Halt gefunden haben, recken die Arme nach mir. Einer von ihnen ist kahl und in ein weißes Gewand gehüllt, wie die Frau in dem Käfig im Hauptgebäude. Der Wind trägt ihr Stöhnen davon.


      Ich stecke die Hände in die Taschen und fühle das kleine Messer dort. Wahrscheinlich kann man damit niemandem tödliche Wunden zufügen, aber es beruhigt mich schon, das kalte Metall in der Hand zu halten.


      Ich schüttele mir das Haar aus dem Gesicht, weil ich weiß, dass der Schein des Lagerfeuers am Ende der Rampe auf meine Narben fallen wird. Hoffentlich sehe ich wild aus und wie eine Kämpferin.


      Der Rekruter grinst noch breiter. »Gibt nicht mehr viele Frauen auf der Insel«, sagt er. »Jedenfalls keine, mit denen man ein bisschen Spaß haben möchte, wenn du weißt, was ich meine.« Mir dreht sich der Magen um, als ich an die Ungeweihte im Todeskäfig denke und die anderen in dem Raum dahinter. Er ist nicht näher gekommen, sondern steht nur da, wohl wissend, dass er mir den einzigen Fluchtweg versperrt. »Ich sage Ox ja immer wieder, dass er euch mal ein bisschen rumzeigen soll, aber er scheint was dagegen zu haben. Noch jedenfalls.«


      Ich halte den Griff des Messers so fest umklammert, dass ich das eingeritzte Muster ertasten kann. »Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause«, sage ich.


      Er lacht. »Sind wir das nicht alle.«


      »Catcher kommt gleich wieder.« Ich hebe das Kinn. »Das ist nur eine kurze Tour, hat er gesagt.«


      »Er bleibt, wo er ist, wenn ich den Hebel von diesem Pestkäfig nicht umlege«, erwidert der Rekruter und zeigt auf den Ungeweihten, der in seinem Rad ins Leere tritt. Der Mechanismus ist ausgeschaltet. »Der Wagen bleibt am anderen Ufer, solange ich das will.«


      Ich versuche mich vorsichtig umzuschauen und mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Abgesehen von ein paar anderen Rekrutern, die sich um ihre Feuer drängen, sind wir die Einzigen hier draußen. Mit Sicherheit interessiert sich niemand für das, was hier vorgeht. Vermutlich würde auch keiner Notiz davon nehmen, wenn ich schreien oder um Hilfe rufen würde. Das heißt, ich muss mich ganz allein aus dieser Lage befreien.


      »Gute Nacht«, sage ich, behalte die Hände tief in den Taschen und gehe die Rampe entlang und um ihn herum auf die Treppe zu. Da packt er mich an den Haaren.


      »Lass das«, knurre ich, aber er lässt nicht los.


      »Es ist so einsam hier.« Er reibt die Wange an meinem Haar. »Ich will nur was Sauberes, Weiches riechen.«


      Mein Mund wird trocken. »Lass mich los«, blaffe ich und zerre den Kopf weg, aber er reißt mich zurück, sodass ich fast hintenüber falle. Dann schleift er mich ein Stück weiter die Rampe entlang in die Dunkelheit, wo niemand uns sehen kann. Meine Füße schrammen über das verzogene, eiskalte Holz, ich schlage auf ihn ein, vermag aber nicht viel auszurichten.


      »Lass los!«, brülle ich wieder, hämmere mit Fäusten auf ihn ein, gehe mit den Fingernägeln auf seine Augen los. Er zerrt nur noch heftiger an mir, bis ich denke, mir bricht das Genick.


      »Wir sorgen dafür, dass ihr alle in Sicherheit seid, hier auf dieser Insel. Dafür haben wir doch wohl eine Belohnung verdient?« Er krallt sich noch fester in mein Haar, wickelt es sich um die Finger.


      Ich will etwas sagen, aber er hat meinen Hals so weit nach hinten gezerrt, dass ich nur gurgeln kann. Er lacht darüber. Ich hole zu einem Schlag aus, dem er mühelos ausweicht.


      »Ich tue dir schon nicht weh«, sagt er. »Es sei denn, du willst es.« Mittlerweile hat er mich an die äußerste Kante der Rampe geschleppt und angefangen, sich den Schal abzuwickeln. Mein Haar hat er immer noch so fest gepackt, dass ich mich nicht rühren kann.


      Als er dann anfängt, meinen Arm aus der Jacke zu ziehen, mir den Schal ums Handgelenk zu binden und das andere Ende um die Reling zu schlingen, begreife ich, wie sehr diese Sache aus dem Ruder läuft. Wenn ich jetzt nicht schnell handele, kann ich ihn vielleicht gar nicht mehr zurückhalten.


      Er will meinen anderen Arm packen, doch ich reiße den Ellenbogen hoch und treffe ihn am Kiefer. Er brüllt, kippt nach hinten, verliert das Gleichgewicht. Ein kurzes Stück zerrt er mich mit, dann reißt das Seil der Reling. Er stürzt von der Rampe. Sein ganzes Gewicht hängt an meinem Haar, reißt mich auf die Seite, auf das morsche Holz. Ein fürchterlicher Schmerz erfasst Kopf und Nacken. Panisch schlinge ich die Beine um einen der letzten Geländerpfosten, damit ich nicht hinter ihm her rutsche.


      Sein Gewicht zerrt an meinem Haar, ich bekomme kaum noch Luft und fuchtele mit den Armen, damit das alles irgendwie aufhört. Mit der freien Hand greift er nach der Kante der Rampe, aber das Holz ist alt und nass vom Schnee und bröselt unter seinen Fingern.


      »Hilf mir!«, schreit er. Schon höre ich, wie die Ungeweihten unter ihm sich regen, ihre Schritte knirschen im gefrorenen Matsch des Flussufers.


      »Zieh mich hoch!«, brüllt er und greift nach mir. Der Schmerz ist überwältigend, ich will mich aus seinem Griff befreien, aber seine Finger haben sich in meinem Haar verfangen. Mit schmerzhaftem Prickeln reißt es aus.


      »Lass los!«, schreie ich. Aber er tut es nicht. Ich schließe die Augen, beiße die Zähne zusammen und taste nach dem Messer in meiner Tasche, das ich mit den Zähnen aufklappe. Immer noch versucht er, sich an meinen Haaren hochzuziehen. Stöhnen ertönt um uns herum, der Geruch von meiner blutenden Kopfhaut zieht die Pestratten an.


      Ich ziehe die Klinge durchs Haar, säge so heftig und so schnell ich kann. Schließlich sind nur noch ein paar Strähnen übrig, die an den Wurzeln ausreißen. Der qualvolle Schmerz bringt mich zum Würgen.


      Der Mann fällt, ich höre seinen Aufprall. Heißes, klebriges Blut läuft mir das Ohr hinab, als ich mich über den Rand der Rampe beuge. Mein ganzer Körper zuckt, ich schlinge die eisige Nachtluft in mich hinein und fürchte mich vor dem, was ich sehen werde.
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      Die Feuer auf der Insel und die Sterne am Himmel spenden gerade so viel Licht, dass ich ihn ausmachen kann. Er jammert in Todesqualen, als eine Horde Leichen langsam auf ihn losgeht. Ein paar Blutstropfen fallen von meinen Fingern auf die Menge, und alle recken die Köpfe in meine Richtung, mit feuchten, rot beschmierten Mündern.


      Sie wanken auf die Mauer zu, ihre Finger schrammen am Stein entlang, Nägel brechen und Haut wird zerfetzt, als sie gegen den Wall drücken, der sie nicht ewig zurückhalten wird.


      Noch ein paar Ungeweihte mehr taumeln aus der Dunkelheit heran. Sie fallen aufeinander, kriechen übereinander weg. Alle starren mit milchig blauen Augen zu mir hoch, recken sehnsüchtig mit offenen Mündern die Finger nach mir.


      Ich reiße mich los, halte mir die Ohren zu, schüttele den Kopf, trotzdem kann ich sie noch hören. Das Geräusch ist überall.


      Vorsichtig taste ich über die Reste meines einstmals langen Haars. Die kalte Nachtluft hinter den Ohren und am Hals fühlt sich so fremd an. Ohne den langen Pony, der wie eine Gardine über mein Gesicht hing, bin ich so furchtbar ungeschützt. Ich raffe Schnee zusammen, mit dem ich den pochenden Schmerz in meiner Kopfhaut betäube, ziehe den Schal des Rekruters von der Reling und wickele ihn mir um den Kopf.


      Mehr kann ich nicht tun, also stehe ich auf. Und da sehe ich eine Gestalt am Ufer entlanggehen. In der Dunkelheit könnte man sie für einen Ungeweihten halten, doch die Schritte sind so zielgerichtet, es muss ein lebender Mensch sein – man muss allerdings verrückt sein, wenn man auf der falschen Seite der Mauer herumläuft, ohne Schutz vor den Toten.


      Ich ziehe mich in die Dunkelheit zurück und mache mich ganz klein, während sich die Gestalt der Rampe nähert. Doch dann sehe ich, dass es eine kleine Gruppe von Menschen ist, die da herankommt, und alle tragen schäbige graue Gewänder unter ihren Mänteln. Soulers. Ihre Gesichter sind mager und erschöpft.


      Was machen sie da draußen? Warum sind sie überhaupt auf der Insel und dann noch auf der falschen Seite der Mauer? Jeder von ihnen trägt eine Art Schaufel mit scharfer Spitze, und ihre Blicke sind starr auf die Gruppe von Toten unter der Rampe gerichtet. Sobald sie sich den Ungeweihten nähern, gehen sie zum Angriff über, schlagen die Pestratten nieder und trennen die Köpfe von den Leibern.


      Ihre Bewegungen sind wirkungsvoll, denn nach und nach lassen sie das Stöhnen verstummen. Als sie beim Rekruter angekommen sind, will dieser sich bemerkbar machen, doch er hat so viel Blut verloren, dass er zu schwach ist.


      Noch ist er nicht tot. Noch hat er sich nicht gewandelt. Zwei der Soulers zucken mit den Schultern und treiben ihn auf den Fluss zu, als könnte das eisige Wasser seinen Tod beschleunigen. Der dritte Souler hockt sich hin und beobachtet, wie der Rekruter zuckt und würgt, während Blut aus seinem Mund quillt.


      Ich beobachte den Mann auch. Er war grausam zu mir. Er hätte mich mit nach unten gezerrt oder Schlimmeres, und doch ist es fast zu viel für mich, ihn so zu sehen. Es ist fast zu gnadenlos.


      Das macht mich genauso schlimm wie sie.


      »Hört auf damit«, rufe ich.


      Der Souler steht auf und dreht sich zu mir um. Mein Herz gerät ins Stolpern, mein Verstand versucht fieberhaft das bekannte Gesicht einzuordnen. Und dann erinnere ich mich wieder an ihn: Das war der Junge, der Amalia begleitet hatte. Der versucht hatte, sie vor den Rekrutern zu schützen.


      »Was machst du da? Was ist los?« Ich krieche an die Kante der Rampe, damit die anderen Rekruter uns nicht hören.


      Die Augen des Jungen sind tot, die Schultern hängen. Er schaut sich nach dem Rekruter um, der im eiskalten Wasser zappelt und blau anläuft. »Ich warte darauf, dass er stirbt und sich wandelt, damit ich ihn töten kann«, sagt er dumpf.


      Ich will ihn fragen, warum er es nicht jetzt macht, warum er wartet, aber es gibt immer noch eine Grenze zwischen den Lebenden und den Toten, zwischen Gnadentod und Mord, und ich habe Verständnis für jemanden, der sie nicht überschreiten möchte.


      »Wie lange bist du schon hier draußen?« Wie hat mir diese kleine Gruppe entgehen können, die das Ufer absucht? Wie hatte ich so in meiner eigenen Welt versunken sein können?


      Er schaut zu den Sternen, in diesem Licht wirkt er hohlwangig. »Seit heute Morgen?« Es klingt wie eine Frage. »Die Rekruter haben uns den größten Teil des Tages drinnen behalten, sie haben gesagt, sie könnten uns nur nachts rauslassen, damit die Leute aus der Stadt nicht auf die Idee kommen, hier alles zu überlaufen.«


      »Aber wie bist du denn überhaupt hierhergelangt? Woher kommst du?«


      »Wir waren in den Neverlands auf einem Dach gestrandet, und dann hat ein Mann gesagt, wir sollen mit ihm kommen, dann seien wir in Sicherheit. Er hat uns auch zu einem Boot gebracht und rübergerudert.«


      Mir wird ganz schlecht. »Wie hieß er?«


      Er runzelt die Stirn. »Trapper? Cäsar … Irgendwas in der Art.«


      »Catcher.«


      Er lächelt schwach. »Ja, das war es.«


      Ich drücke die Nägel in meine Handflächen, denke an Catcher, der diese Leute über den Fluss gebracht hat. Der ihnen falsche Hoffnungen gemacht und sie dann hier draußen vor der Mauer im Stich gelassen hat. Der sie dazu benutzt, das Ufer von Ungeweihten zu säubern, der sie der Gefahr aussetzt, damit den Rekrutern das erspart bleibt.


      »Ihr müsst hereinkommen«, sage ich zu dem Jungen. Ich gehe zur Leiter und reiche ihm die Hand. »Es ist eisig hier draußen. Ihr braucht etwas zu essen und Schlaf.«


      Er starrt auf meine ausgestreckte Hand, in seinen Augen flackert ein Funken Hoffnung auf – und Leben. Doch dann schüttelt er den Kopf. »Sie werden mich finden und wieder über die Mauer werfen«, sagt er. »Wir können uns nur einen Platz im Inneren Bereich verdienen, wenn wir hier draußen unsere Aufgabe erfüllen. Wenn wir das Ufer sauber halten, damit sich die Toten nicht auftürmen.«


      »Das ist doch absurd. Das können sie euch nicht antun. Komm, ich nehme dich mit nach Hause.«


      Ich weiß, er wünscht sich nichts mehr, als in ein Bett mit Wolldecken gesteckt zu werden – und einen Bauch voll warmem Essen und heißem Tee. Deshalb ist mir auch klar, wie wahnsinnig schwer es für ihn ist, mein Angebot abzulehnen. »Ich kann nicht«, flüstert er. »Das wäre nicht gerecht.«


      »Du kannst den Rekrutern nicht trauen«, erwidere ich, aber er bleibt standhaft.


      Ich fürchte, die Antwort bereits zu kennen, aber fragen muss ich trotzdem: »Ist Amalia bei dir?«


      Schmerz zuckt über sein Gesicht. »Sie ist schon weg«, sagt er. Ehe ich weiterfragen kann, ist er in das seichte Wasser gegangen, wo der Rekruter zwischen Eisscherben treibt. Ich hatte seinen Tod gar nicht bemerkt. In seinen letzten Augenblicken war er völlig allein … nicht, dass er irgendetwas Besseres verdient gehabt hätte.


      Manchmal schreien die Toten, wenn sie sich wandeln, ein grausig geisterhafter Schrei. Das geschieht jetzt auch, ein jammerndes Heulen wird laut, dem ein Ende bereitet wird, als das Schaufelblatt des Jungen Hals und Wirbelsäule des Rekruters durchtrennt. Der Kopf rollt durchs seichte Wasser, sein Körper tanzt sanft auf den Wellen.


      In der Ferne ruft jemand, das Geheul des Rekruters hallt noch nach. Ein letztes Mal versuche ich den Jungen zum Mitkommen zu überreden, aber er geht am Ufer entlang hinter den anderen Soulern her. Und ich mache mich auf den Weg die Rampe hinunter und renne nach Hause.


      Sobald ich dort angekommen bin, zeigen die Ereignisse dieser Nacht Wirkung. Schlaf ist ausgeschlossen, die Luft im Raum ist abgestanden wie in einer Zelle. Mit dem um den Kopf gewundenen Schal ziehe ich mich aufs Dach zurück.


      Der Wind hat sich gelegt, Wolkenfetzen kleben noch an den Sternen. Der aufsteigende Mond ist fast voll, sein Schein taucht alles um mich herum in eine unwirklich leuchtende Stille.


      Meine Kiefermuskeln sind verspannt, als hätte ich zu lange versucht, einen Schrei zurückzuhalten. Die angesteckte Frau auf dem Dach fällt mir wieder ein und jene Nacht, die schon ein paar Leben zurückzuliegen scheint. Ich denke an das Gefühl, als ich die Finger in die bunte Schminke gesteckt habe – daran, mir ohne Worte Erleichterung zu verschaffen, in Bildern zu schreien.


      Ich nehme ein paar Stücke Holzkohle von einem lange verglühten Feuer auf und benutze sie zum Malen, lange schwarze Stücke zerkrümeln in meinen Händen. Alles blende ich aus, nur nicht die Freude an den Bewegungen und das Verlangen danach. Nur ein kleiner Teil von mir lauscht auf nahende Schritte, der Rest kostet das befreiende Gefühl aus, etwas erschaffen zu können.


      Ich ziehe Linien, schattiere Konturen. Die schmerzenden Muskeln an Armen und Schultern protestieren, und ich beanspruche sie umso stärker. Unter meinen Fingern entstehen Formen, Gesichter, Körper an der Wand. Mir rinnt der Schweiß den Nacken hinab, und ich verliere jegliches Gefühl für Zeit und Ort. Ich vergesse meinen schmerzenden Kopf und die kalte Zugluft an den Ohren.


      Es gibt nur mich und das Holz und die Wand. Bilder blitzen in meinem Kopf auf, die meine Finger schon übertragen haben, ehe ich sie wirklich angeschaut und mit Verstand zusammengesetzt habe. Ich bin gar nicht richtig beteiligt, es ist wie ein Dialog zwischen Hand und Unterbewusstsein. Schwungvoll ziehe ich Linien, die ich mit den Handballen verwische: das Haar einer Frau, das der Wind verwirrt. Um einen Riss herum male ich die Lippen eines Kindes: ein ewiger Schrei.


      Als ich zurücktrete, sehe ich erst, was ich gezeichnet habe. Über die ganze Breite der Wand und bis in weite Ferne zieht sich eine Armee von Leuten. Sie schlurfen auf mich zu, mit flehend ausgestreckten Armen.


      Im Mondschein wirken sie beinahe echt. So als wären die Geister von Menschen aus längst vergangener Zeit durch die bröckelnden Ziegel gebrochen, weil sie nach dem verlangten, was noch von unserer Welt übrig ist.


      Ich habe mich selbst in diese Menge gemalt, mit den dunklen Narben auf meiner linken Seite, das Haar in wütenden Stacheln. Meine Schwester neben mir geht makellos und frei Hand in Hand mit Elias. Rekruter habe ich gemalt, in einem Wust von Soulern mit wallenden Gewändern. Hier sind alle, die ich je gekannt habe – und alle sind wir verloren.


      Alle sind wir leere Hüllen.


      Nur einer nicht. Mitten in der Menge steht Catcher. Er ist der Einzige, der die Arme locker hängen lässt. Der Einzige, dessen Mund geschlossen ist und der einfach mitten im Getümmel steht.


      Ich starre auf meine Zeichnung von ihm. Den Schwung seiner Augenbrauen habe ich genau wiedergegeben und diese leichte Schrägstellung seiner Augen.


      Seine Einsamkeit und Verzweiflung.


      Langsam gehe ich wieder zur Wand. Ich nehme ein dünnes Stück Kohle mit einer scharfen Spitze in die Hand und kratze in mühevoller Kleinarbeit die Stäbe eines Zaunes über die Masse der Ungeweihten, denn ich brauche etwas, das sie zurückhält.


      Ihre Finger umfassen das Gitter, ihre Gesichter drücken sich an den Zaun, aber als ich zu Catcher komme, ertrage ich es nicht, über ihn auch ein Gitter zu zeichnen. Ich lege die Spitze der Kohle an die Lippen und denke nach.


      Mit den Fingerspitzen füge ich weitere Details in die Zeichnung ein, der krümelige schwarze Staub fühlt sich rau an. Links von Catcher verläuft der Zaun, aber auf der rechten Seite zeichne ich noch etwas ein. Statt sich an den Zaun zu klammern, halten die Ungeweihten Blumen in den Händen und Ballons, die sie in den Himmel hinaufziehen. Sie tragen Hüte und sind lustig geschminkt. Ich lasse sie lächeln, statt stöhnen.


      Nach dieser Anstrengung noch immer heftig atmend, trete ich einen Schritt vom Wandbild zurück. Keuchend und verschwitzt ringe ich nach Luft. Ich starre auf die Pestratten, die sich in wilder Gier an den Zaun drücken. Sie bilden den totalen Kontrast zu den Leuten auf der anderen Seite des Gitters, die geradezu lächerlich glücklich sind. Und dazwischen steht Catcher, so als würde er weder auf die eine noch auf die andere Seite gehören.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue mir das Bild von ihm an. Mit jedem Herzschlag verliebe ich mich mehr in ihn. Das ist dumm, und ich weiß es. Ich hasse mich sogar dafür und versuche mein flammendes Verlangen mit irgendeiner Erklärung abzutun.


      Er ist weg.


      Ich habe ihn weggestoßen.


      Ich habe so heftig gestoßen, dass er gegangen ist.


      Mein Geist ruft Bilder wach, in denen ich die Beine um ihn schlinge, während er mich durch die Tunnel trägt, in denen er mich bei unserer Flucht aus der Dunklen Stadt hält … und ich sehe auch vor mir, wie er mich im Schnee in seine Arme zieht, als wäre ich wirklich schön.


      Jede Erinnerung versetzt mir einen Stich und macht mir deutlich, worauf ich verzichtet habe. Ich will aufhören mich zu erinnern, einfach nur fertigwerden mit dem Schmerz, doch mein Körper brennt und sehnt sich nach Catcher.


      Am nächsten Morgen hämmern sie an unsere Tür, und es ist ihnen ganz egal, ob sie zersplittert, bevor jemand öffnet.


      »Was ist denn los?«, blafft Elias.


      Er will sie aufhalten, doch vergeblich. Sie gehen von Zimmer zu Zimmer, bis sie meine Tür aufstoßen. Ich stehe angezogen da und schlüpfe schon in den Mantel.


      Meine Schwester drängt sich an ihnen vorbei, sie keucht, als sie mich sieht, und schreit: »Annah! Was ist passiert? Was ist los?«


      Ich habe mein Spiegelbild schon im Fenster gesehen: Verschorfte Kratzer ziehen sich hinter meinem Ohr entlang; wo das Haar ausgerissen wurde, sind kahle Stellen. Bevor ich ins Bett gegangen bin, habe ich den Rest auch noch abgeschnitten, mir war es lieber so, als wenn ich die letzten Strähnen auf den Wangen gespürt und gewusst hätte, dass mein Haar die Narben nicht mehr bedecken kann.


      Conall führt die Rekruter an. Ich funkele ihn wütend an, und er grinst eiskalt. »Du wirst zahlen.« Er hebt die Hand, als wolle er mich schlagen, und Elias springt vor und hält seinen Arm fest.


      »Was ist los?«, brüllt er. Er will für Ordnung sorgen, aber andere Rekruter haben sich schon in den Raum gedrängt, mich gepackt und in den Flur geschleift. »Was soll das?«


      Ich wehre mich nicht, aber sie zerren trotzdem an mir und grinsen über mein gequältes Ächzen. Conall erzählt Elias und meiner Schwester von dem Mann, den ich gestern umgebracht habe, und Elias brüllt, er werde mit Ox reden und die Sache ins Reine bringen.


      Die genüssliche Boshaftigkeit in Conalls Stimme ist unverkennbar, als er sagt: »Ox hat uns diesen Befehl gegeben.«
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      Stöhnen ist zu hören, als Conall mich zur Seilbahnrampe schleift und mir eine Schaufel mit einem scharfen Blatt in die Hand drückt, so eine, wie die Soulers letzte Nacht auch bei sich hatten. Mein Magen verkrampft sich vor bösen Vorahnungen, aber ich lasse es mir nicht anmerken.


      Ox steht an der Strickleiter, die zum Ufer an der ungeschützten Seite des Walls hinunterführt, der den Inneren Bereich umgibt. Unten stolpern Ungeweihte herum, die sich nach uns recken und mit den Armen in der bitteren Kälte herumfuchteln. Ihre Finger, sofern sie noch welche haben, sind rot und wund, die Gesichter vom Eis zerkratzt.


      Eis wühlt den Fluss auf, gefrierendes Wasser knackt und schwappt an den Ufern. Ich kann die Leiche des Rekruters im seichten Wasser ausmachen, seine Haut ist schon verfärbt und aufgedunsen.


      Einige Boote mit Flüchtlingen aus der Dunklen Stadt treiben außerhalb der Schussweite der Rekruter dahin. Die Leute rufen nicht mehr um Hilfe und bitten auch nicht mehr darum, ans Ufer gelassen zu werden, sie beobachten uns nur mit verzweifelten Blicken. Unmöglich zu sagen, wie lange es dauern wird, bis die Ungeweihten aus der Dunklen Stadt quellen und den Fluss füllen werden, um am Ende auch den Inneren Bereich zu stürmen.


      Elias rennt auf die Rampe, seine Schritte dröhnen auf dem alten Holz. »Was ist los?«, ruft er. Sein Gesicht ist violett vor Wut. »Das könnt ihr nicht machen!«


      Ox dreht sich zu ihm, sein Gesicht ist ausdruckslos. Er zeigt auf den enthaupteten Rekruter. »Sie hat einen meiner Männer getötet, und das hat Konsequenzen.«


      Elias bleibt stehen, er atmet so schnell, dass sich Wölkchen vor seinem Gesicht bilden. Seine Lippen sind blau. »Was? Annah könnte niemanden töten!«


      Alle starren mich an. Lügen ist sinnlos, sie kennen die Wahrheit, soviel ist klar. Trotzig recke ich das Kinn. »Er hat mich angegriffen«, zische ich Ox entgegen. »Ich habe mich verteidigt.«


      Mein Geständnis ist alles, was Ox braucht, um mich auf die Leiter zuzuschieben. »Es ist nicht meine Schuld, dass du deine Leute nicht unter Kontrolle hast. Er hat mir die Haare ausgerissen, er hat es verdient.«


      Ox zögert. Elias springt vor und versucht mich zurückzureißen, ich werde zwischen den beiden Männern hin und her gezerrt.


      »Du darfst ihr nicht wehtun«, sagt Elias. »Denk an Catcher.«


      Unter uns recken sich die Ungeweihten stöhnend und drücken gegen die Mauer. Weitere werden angespült, ihre aufgeblähten Körper sind fast gefroren. Still und stumm liegen sie da. Irgendwann werden sie sich aufrappeln, weil sie nach den Lebenden gieren.


      Mit finsterer Miene höre ich Elias und Ox streiten. Ich weiß schon, was dabei herauskommen wird, Ox hat mehr als einmal bewiesen, dass er keine Gnade kennt.


      »Sie wird nicht getötet«, versichert er Elias. Ich schnaube verächtlich, obwohl ich innerlich erleichtert bin. »Sie wird arbeiten müssen.« Mit der Hand zeigt er aufs Flussufer. »Wir brauchen sowieso jemanden, der das tagsüber sauberhält.«


      Wieder schlucke ich, und wieder bohrt sich die Angst tief in mich hinein, doch ich lasse niemanden sehen, dass ich mich fürchte.


      Elias protestiert, aber der weitaus massigere Ox rückt bedrohlich näher. »Für das, was sie meinem Mann angetan hat, würde ich sie eigenhändig umbringen, keine Frage«, knurrt er. »Meinst du etwa, sie kommt ungestraft davon? Du kennst mich, du solltest es also besser wissen.«


      Unter Elias’ Protestrufen schleppt Conall mich zur Strickleiter. Ich trete ihm gegen die Schienbeine, doch er schubst mich an den Rand der Rampe, bis mir nichts anderes übrig bleibt, als die Leiter zu packen und mich schließlich unten auf den Boden fallen zu lassen. Er reicht mir eine Schaufel. Als ich danach greifen will, lässt er los, sie gleitet mir durch die Hände und bleibt zwischen den Pestratten liegen, die darauf herumtrampeln.


      Die Finger Ungeweihter streifen meine Knöchel, meine Nähe bringt sie zur Raserei. Ich gestatte mir nicht zu schreien, sondern packe die Sprossen der Leiter – ohne eine Waffe zur Verteidigung.


      Elias springt vor, schubst Conall aus dem Weg, kniet sich auf den Steg und streckt die Hand nach mir aus. Bevor ich ihn warnen kann, hat Conall sich wieder gefangen, er tritt Elias in die Rippen, und ich kann es nicht verhindern.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht fällt Elias auf die Seite, er hält sich den Bauch, will sich wieder aufrichten, aber Conall tritt ihm mit voller Kraft auf die Finger.


      »Du stellst einen direkten Befehl in Frage?« Conall beugt sich tief herunter, bis sein Gesicht und das von Elias auf einer Höhe sind. Ich höre Elias vor Schmerzen stöhnen.


      »Catcher wird das nicht zulassen«, stammelt er.


      Ox lacht und schubst Conall aus dem Weg, ehe er Elias auf die Füße zerrt. Dieser krümmt sich, will die getretene Stelle schützen und drückt die verletzte Hand an die Brust.


      Als Ox spricht, klingt seine Stimme todernst und ruhig. »Catcher bestimmt nicht im Inneren Bereich, sondern ich. Wir brauchen nur einen von euch, damit er zu uns zurückkommt. Daran solltet ihr nächstes Mal denken, wenn ihr auf die Regeln pfeift.«


      Wind wirbelt um uns herum und treibt mir Schnee in die Augen, meine Finger sind schon taub, weil ich mich so fest an die Strickleiter klammere. Die Fingernägel von Toten kratzen an meiner Wade, sie wollen mich nach unten ziehen. Ich hole aus und trete sie weg, aber sie kommen wieder angestolpert und greifen weiter nach mir.


      Wenn ich springen würde, könnte ich sie vielleicht loswerden, aber es wäre dumm und riskant, so etwas zu versuchen. Wenn ich umknicken oder mir das Bein brechen würde, wäre ich erledigt. Was soll ich nur als Nächstes tun?


      Auf der Rampe über mir entsteht ein Tumult. Meine Schwester rammt einem Rekruter den Ellenbogen in den Bauch und nimmt ihm die Armbrust ab. Bevor jemand reagieren kann, hat sie sich einen Köcher mit Bolzen geschnappt und lässt sich direkt über mir auf die Knie fallen.


      Sie schließt ein Auge und zielt auf den nächsten Ungeweihten, der sich in meine Füße krallt. »Ich bin nicht die beste Schützin, halt lieber still«, sagt sie. Ich winde mich. Dann surrt die Sehne, und mit einem dumpfen Geräusch durchbohrt eine Pfeilspitze den Schädel der Pestratte, deren Körper schlaff auf den Boden sinkt.


      Sie zielt schon auf die nächste, als Ox hinter ihr losbrüllt: »Willst du deiner Schwester Gesellschaft leisten? Gut!« Er tritt ihr mit dem Fuß in den Rücken, in dem Augenblick, in dem sie den Pfeil abschießt. Der Bolzen beschreibt einen hohen Bogen und versinkt im seichten gefrierenden Wasser am Ufer.


      Meine Schwester schwankt am Rand der Rampe, ich kann sie auffangen, als sie fällt, und sie mit einem Arm an mich ziehen, während ich mich mit dem anderen an die Leiter klammere. Ihre Füße treten ins Leere, die Ungeweihten unter uns geraten in Ekstase.


      »Nein!«, schreit Elias und stürzt in unsere Richtung. Conall packt ihn an einem Arm, ein weiterer Rekruter am anderen. Conall reißt den Fuß hoch und tritt Elias in die Kniekehlen, womit er ihn auf die Rampe zwingt. Sein Gesicht ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.


      Panik und Entsetzen spiegeln sich in seinen Augen. »Es wird alles gut«, sage ich zu ihm. »Wir passen aufeinander auf. Ich weiß, wie man überlebt.«


      Meine Schwester hat den Arm durch die Sprossen gesteckt. Sie richtet die Armbrust auf den Kopf der nächsten Pestratte. Ohne die geringste Gefühlsregung und ohne Zögern drückt sie ab, der Ungeweihte bricht zusammen, seine Augen schließen sich langsam.


      »Weg mit ihm«, grunzt Ox.


      Vier Männer sind nötig, um den schreienden, sich wehrenden Elias wegzubringen. Währenddessen macht Ox sich über uns breit und versperrt die Rampe der Seilbahn. Meine Schwester gönnt ihm keinen Blick. Sie schießt auf eine weitere Pestratte und bahnt uns einen Weg.


      Ich warte darauf, dass Ox irgendein Urteil fällt, aber er starrt mich nur an, die Hände in den Taschen seines dicken Mantels vergraben, so als würde er überlegen, wie er mich am besten erledigen kann. Ich lächele ihn an, kalt und gemein und denke: Das schaffst du nicht. Du kannst mich nicht fertigmachen. Den Gefallen tue ich dir nicht.


      Ox kneift die Augen zusammen und nickt, dann wendet er sich den Rekrutern zu, die noch neben der Seilbahn Wache stehen. »Bei Sonnenuntergang könnt ihr sie wieder hoch lassen«, sagt er. »Eher nicht.«


      Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber es kann nichts Gutes sein, denn einer der Rekruter reißt die Augen auf und schaut mich besorgt an. »Da am Horizont zieht ein Schneesturm auf. Bis heute Nachmittag ist der hier. Heute Nacht wollen wir nicht mal die anderen zum Saubermachen rausschicken.«


      Ox zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wird es so kalt, dass die Biester langsamer werden.« Mit diesen Worten geht er weg und lässt uns an der Leiter hängen.


      Der Rekruter, ein etwas älterer Mann mit grauen Schläfen, schaut uns mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen an. Er starrt auf meine nackten Hände, ich hatte keine Zeit, mir Handschuhe zu suchen. Er schaut sich um, und als er sicher ist, dass niemand uns beachtet, wickelt er sich seinen dicken Schal vom Hals und gibt ihn uns. »Viel Glück«, sagt er, bevor er sich abwendet.


      Als Antwort darauf jagt meine Schwester dem letzten Ungeweihten am Strand, der die Arme nach uns ausstreckt, einen Bolzen durch die Stirn. Wir lassen uns auf den Boden fallen, eine dünne Eisschicht knirscht unter unseren Füßen.


      Ich schlinge meiner Schwester den Schal um den Hals. »Das hättest du nicht tun sollen«, sage ich, hebe die Schaufel auf und prüfe ihr Gewicht.


      Sie bindet sich den Schal fest um und zieht einen Bolzen aus dem Boden, der sein Ziel verfehlt hatte. »Ich töte sie nicht so furchtbar gern, aber sie mussten weg, schließlich konnten wir nicht auf dieser Leiter bleiben.«


      Ich versuche zu lächeln, ich weiß, sie will das. »Ich habe gemeint, du hättest nicht helfen sollen. Du hättest auf der Rampe bleiben sollen, in Sicherheit.«


      Sie zuckt mit den Schultern, aber ihre Lippe zittert, mit unsicherer Hand legt sie den Bolzen ein. »Ich bin deine Schwester. Deine ältere Schwester. Und es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen.«


      Ich will ihr sagen, dass ich keinen Aufpasser brauche und bisher ganz gut allein zurechtgekommen bin. Aber das wäre eindeutig gelogen. Wenn sie nicht eingeschritten wäre, hätte ich mich vermutlich angesteckt oder wäre gestorben.


      Was sie getan hat, welches Opfer sie für mich gebracht hat, ist überwältigend. Ich muss mich umdrehen, damit sie mein Gesicht nicht sieht.


      Ich habe sie im Wald allein gelassen. Sie hätte jedes Recht gehabt, mich ebenfalls im Stich zu lassen – und sie hat sich entschieden, es nicht zu tun. Vielleicht könnte ich mich ja deshalb damit anfreunden, ihr zu vertrauen – vielleicht ist sie ja tatsächlich für mich da, wenn ich sie brauche.


      Dieser Gedanke macht mir schreckliche Angst. Ich bin es nicht gewohnt, von jemandem abhängig zu sein.


      Das stimmt nicht – früher habe ich mich auf Elias verlassen, doch als er weggegangen ist, habe ich mir geschworen, nie wieder jemandem zu vertrauen.


      Meine Schwester legt mir die Hand auf die Schulter, um mir Mut zu machen. Vor uns schlurfen Ungeweihte am Ufer entlang in unsere Richtung, langsam und unausweichlich.


      Mit einem Seufzer lässt sie die Hand sinken und beugt sich über die toten Pestratten, stellt den Fuß auf einen Schädel nach dem anderen, weil die Bolzen sich so leichter herausziehen lassen. Dann spannt sie die Muskeln an, bis sich die Pfeile mit einem schmatzenden Geräusch lösen.


      Wir finden es beide eklig. Ich beobachte, wie ihr das zottelige Haar ins Gesicht fällt und wie sie es hinters Ohr streicht. Es hat lange gedauert, bis ich gelernt hatte, mir das Haar nicht mehr aus dem Gesicht zu streichen, sondern es als Schild zu benutzen.


      Ich fasse mir an den Hals, mein Haar ist nicht mehr da.


      Der Wind weht über den Fluss, und ich zittere und wickle mir den Schal, den ich letzte Nacht mitgenommen habe, fester um den Kopf.


      »Glaubst du, wir kommen hier durch?«


      Sie schaut nicht mal auf, sagt einfach nur ja, wobei sie ächzend einen weiteren Bolzen losreißt. Ich höre die Entschlossenheit in ihrer Stimme, den unerschütterlichen Willen, am Leben zu bleiben. Ich wünschte, ich hätte ihren absoluten Glauben an das Überleben. Ich wünschte, ich wüsste nicht, wie schwer es ist – sich immer wieder zum nächsten Tag durchzuschlagen, nur um morgens aufzuwachen und noch härter zu kämpfen. Ich habe Lust, einfach einzuschlafen und alles geschehen, die Ungeweihten einfach gewähren zu lassen.


      Irgendwann wird es ohnehin so kommen.


      »Ich habe jemanden getötet.« Das Geständnis meiner Schwester lässt mich aus meinen Gedanken aufschrecken.


      Ich fahre zu ihr herum. Sie steht genau an der Stelle, an der das Eis ans Ufer stößt, und umklammert die Bolzen, die sie gesammelt hat.


      »Was?«, keuche ich. Niemals hätte ich erwartet, so etwas von ihr zu hören.


      Sie hockt sich hin und drückt die Spitzen der Bolzen in das dünne Eis, das zerbricht. Ihr Gesicht kann ich nicht sehen, deshalb gehe ich zu ihr und hocke mich neben sie. Die Eiseskälte sickert durch meine Kleider und macht meine Knie gefühllos.


      »In Vista. Da habe ich jemanden getötet. Er hieß Daniel, und er wollte …« Sie schluckt angestrengt. »Er wollte mich erpressen. Er wollte mich dazu zwingen, bei ihm zu bleiben, ihn zu heiraten, sonst wollte er mich in Schwierigkeiten bringen. Ich bin in Panik geraten. Er hatte mich gegen die Barriere gedrängt, und ich bekam keine Luft und wusste nicht, was ich machen sollte und …« Sie keucht fast, die Worte überschlagen sich.


      In der Ferne stöhnen die Ungeweihten, mit knirschenden Schritten bewegen sie sich langsam an der Mauer entlang auf uns zu. Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie an mich, drücke ihr Gesicht an meine Schulter und lege ihr das Kinn auf den Kopf. Sie drückt mich so fest, dass es wehtut zu atmen. »Alles ist gut«, sage ich, aber sie schüttelt den Kopf. Ich spüre ihre Tränen auf meiner Haut.


      »Ist es nicht.« Ihre Stimme klingt dumpf und undeutlich. »Ist es nicht. Ich war von oben bis unten mit seinem Blut bespritzt, und beim Sterben hat er mich angesehen. Ich habe ihn einfach da liegen lassen. Wenn ich es jemandem erzählt hätte … Wenn ich mich nicht von ihm erwischen hätte lassen … Ich hätte so viel anders machen können, dann hätte er nicht sterben müssen.«


      Zitternd holt sie Luft. »Ich bin kein schrecklicher Mensch, Annah, ich schwöre dir, das bin ich nicht. Ich habe das nicht gewollt. Aber was sollte ich denn machen?«


      Ich halte sie ganz fest. »Ich weiß, dass du kein schrecklicher Mensch bist. So würde ich nie von dir denken.«


      Sie schnieft und hebt den Kopf. Tränen laufen ihr über die Wangen, ihre Augen sind geschwollen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht perfekt bin«, sagt sie, während ich ihr das Haar aus dem Gesicht streiche.


      »Schon gut«, erwidere ich. »Das ist keiner von uns.« Sie lächelt, und ihre Entschlossenheit färbt auf mich ab. Ich betrachte die Tränenspuren, die ihr über den Kiefer und am Hals entlanglaufen, es sieht aus, als ob ihr Gesicht zerschmettert und dann sorgfältig wieder zusammengesetzt worden wäre. Und ich überlege, ob meine Narben nicht genau das sind: der Beweis dafür, dass ich mich wieder ganz gemacht habe.
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      Der Schneesturm bricht am späten Nachmittag herein, es ist nun fast unmöglich, über den Fluss zu schauen. Die eisigen Windstöße machen uns blind, wir zittern vor Kälte. Meine Schwester und ich kauern uns in einer Nische der Mauer aneinander, stecken die Hände unter die Kleider und versuchen unser Blut in Bewegung zu halten.


      »Du solltest nicht hier unten sein«, sage ich zum hundertsten Mal. »Für Elias wird Catcher nicht zurückkommen. Das musst du Conall sagen. Wenn wir beide sterben, verlieren sie Catcher.«


      Meine Schwester schüttelt den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein.« Es ist schwer zu verstehen im heulenden Wind.


      »Du kannst nicht hierbleiben«, sage ich. »Wir dürfen nicht beide erfrieren.«


      »Ich gehe davon aus, dass keine von uns hier draußen erfriert.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. Ich weiß genau, welche Sturheit in uns steckt.


      Die eisige Kälte beißt in meine ungeschützten Fingerspitzen, als ich ihre Schultern packe und sie in Richtung Rampe dränge. »Später kommen die anderen Säuberer hier raus, gestern habe ich einen getroffen. Ich schließe mich ihnen an, und dann geht schon alles gut, versprochen.«


      Sie schüttelt den Kopf und rührt sich nicht von der Stelle. »Das glaube ich nicht«, erwidert sie.


      »Du hast recht, gut wird es nicht gehen, aber ich werde überleben. Das kann ich.«


      Sie taucht unter meinen Armen hindurch, dreht sich um und sieht mir in die Augen. »Ich will dich nicht wieder verlieren«, antwortet sie mit brechender Stimme.


      Ich ziehe sie fester an mich. Stöhnen weht durch die Luft, immer mehr Tote werden ans vereiste Ufer gespült.


      Ich atme tief durch. »Manchmal muss man gehen. Manchmal ist es das Schlauste, was man machen kann.« Ich drücke meine nackten Finger an ihre Wange, und sie erwidert diese Geste.


      »Vielleicht ist das so«, sagt sie. »Aber das überzeugt mich nicht davon, dich mitten im Schneesturm allein zu lassen, wenn ringsherum Mudo angespült werden.«


      Ich funkele sie wütend an. »Du bist so stur. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


      Sie lächelt von einem Ohr zum anderen. »Das fasse ich als Kompliment auf.«


      Seite an Seite sehen wir zu, wie die Dunkelheit den trägen schwarzen Fluss einhüllt, um uns herum tobt das Weiß. Ungeweihte schleppen sich aus dem halb gefrorenen Wasser, das Eis zerkratzt ihnen die tote Haut. Wenn sie nicht zu tief im Wasser sind, stoße ich ihnen die Schaufel in die Hälse, drücke sie zu Boden und stöhne vor Anstrengung, wenn ich Haut und Knochen durchtrenne. Die Köpfe rollen ein wenig hin und her, und es ist nicht leicht, ihnen nicht in die Augen zu sehen.


      Ob ich ihnen wohl irgendwie Frieden gebe?


      Meine Schwester starrt auf einen der leeren Körper hinab. »Was würdest du machen, wenn du wüsstest, du hättest nur noch ein paar Tage zu leben?«, fragt sie. Das Wasser schwappt um tote Arme und Beine.


      Ein Windstoß fährt durch meinen Mantel, und ich stemme mich gegen die Böe. Mir fällt die Frau auf dem Dach ein, die dieselbe Frage gestellt hat. Welche Angst ich doch hatte, genauso zu sterben wie sie: allein, ohne jemanden, der mich betrauert. Wie schnell sich das geändert hat. »Ich werde es schon irgendwie schaffen zu überleben«, sage ich mit klappernden Zähnen.


      Sie legt den Kopf schräg. »Ist das alles, was du willst? Überleben?«


      Ich zucke mit den Schultern, springe ein bisschen auf der Stelle, damit das Blut durch meinen Körper zirkulieren kann. »Scheint mir gerade eine gute Idee zu sein«, entgegne ich und weise mit dem Kinn auf unsere Umgebung.


      Sie schweigt und tänzelt von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten.


      »Was ist mit dir? Was würdest du tun?« Ich stecke die Hände in die Ärmel.


      Mit hochgezogener Augenbraue sagt sie: »Nichts da. Ich erzähle dir meine Träume erst, wenn du mir deine verrätst.« Sie lächelt schief. »Dann hast du einen Grund, dafür zu sorgen, dass wir beide lebend hier rauskommen.«


      Ich lache und lehne mich an sie. »Wir werden überleben«, sage ich. »Das verspreche ich dir.«


      Der Sturm nimmt zu, es wird schwer, sich auf den Beinen zu halten, das Stöhnen der Ungeweihten zu hören oder zu erkennen, ob welche angespült worden sind. Meine Schwester und ich kauern weiterhin eng umschlungen in der Mauernische und versuchen uns vor dem Wind zu schützen.


      Ich atme keuchend, bei jedem Atemzug brennt es eisig in der Lunge. »Wir müssen zurück«, brülle ich meiner Schwester zu. »Die können uns nicht einfach hier draußen lassen.«


      Sie nickt, ihr Gesicht ist tief im dicken Mantel vergraben. Dann kämpfen wir uns an der Mauer entlang, gegen die der Sturm uns drückt. Die Schaufel halte ich vor mir hoch, falls in diesem Wetter noch immer irgendwelche Toten unterwegs sein sollten, aber meine Muskeln zittern vor Erschöpfung und Kälte. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Alles ist so kalt. So kalt und so schwer.


      Ich fühle mich so leer und kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal gegessen habe. Als ich das letzte Mal geschlafen habe, hatte ich einen Alptraum nach dem anderen. Immer wieder habe ich gefühlt, wie mir die Haare ausgerissen werden.


      Eine Gestalt stolpert vom Wasser her auf mich zu. Ich brauche eine Weile, bis ich mich daran erinnere, wo ich bin, was ich tun soll. Ich hole aus, nachlässig und ungelenk, die Bewegung bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich mache zwei Schritte. Drei. Falle aufs Knie und stütze mich auf die Schaufel, um wieder aufzustehen.


      Die Gestalt bewegt sich langsam und ruckartig auf mich zu. Das Stöhnen ist kaum zu hören. Haare peitschen durch die Dunkelheit, fallen wirr in das Gesicht einer Frau, sodass kaum etwas anderes als ihr Mund zu sehen ist.


      Gehen kann man das eigentlich nicht nennen, sie bewegt sich kaum, trotzdem packt sie mich beinahe. Mit einem Tritt stoße ich sie zurück, wobei ich selbst den Halt verliere. Ich falle, die Schaufel rutscht mir aus der Hand.


      Die Ungeweihte geht wieder auf mich los, so unglaublich langsam, als wäre ihr Körper mit halb gefrorenem Wasser gefüllt. Ich sollte hektisch werden, ich weiß, mein Kopf versucht das auch, doch mein Körper will nicht gehorchen. Die Hände tasten über das vereiste Ufer, wühlen im Schnee nach der Schaufel, aber bald merke ich, dass ich gar nichts spüre.


      Meine Schwester wankt an meine Seite, sie kann mit ihren zitternden Armen die Armbrust kaum gerade halten. Der erste Bolzen verfehlt sein Ziel, der zweite bohrt sich nur in die Schulter der Ungeweihten. Zielstrebig schwankt sie auf mich zu.


      Meine Hände sind nur noch gefühllose Klumpen. Ich kann mich nicht verteidigen. Nur weglaufen. Mit zuckenden Bewegungen fällt die Ungeweihte mich an, und ich laufe weg.


      Dann schnellt ihr Kopf nach hinten, die linke Seite ist zertrümmert. Meine Schwester steht mit meiner Schaufel in den Händen da und holt zum nächsten Schlag aus.


      Ich muss sämtliche Kraftreserven mobilisieren, damit ich auf die Beine komme. Einen Augenblick taumele ich, dann finde ich Halt an der Mauer. Fast werde ich ohnmächtig.


      »Nun lauf doch!«, brülle ich sie an und reiße ihr die Waffe aus den Händen. Sie schüttelt den Kopf, aber ich gebe ihr einen Schubs. »Hol Hilfe«, rufe ich. Sie dreht sich um und kämpft sich zur Rampe vor, eine schwarze Gestalt am dunklen Abend.


      Hinter mir stöhnt die Ungeweihte, und mir fällt wieder ein, dass dieses Geräusch nichts Gutes bedeutet. Wirklich nichts Gutes. Ich schleppe mich weg, stolpere den Strand entlang. Mehr als einmal rutsche ich aus. Ich vergesse, wo ich hin will. Und warum.


      Die beste Idee scheint zu sein, sich einfach hinzulegen. Sich zusammenzurollen. Bis der Sturm vorüber ist. Die armen kalten Hände schützen, die nicht mal mehr brennen.


      Dann höre ich das Stöhnen, und ich erinnere mich wieder. Stöhnen. Tod. Schlimm. Aber jedes Mal, wenn mir ein Gedanke in den Kopf kommt, ist er schon wieder weg, ehe meine gefrorenen Finger ihn fassen können.


      Das Feuer ist weiter entfernt, als es den Anschein hat. So weit. Zu weit. Ich habe keine Kraft mehr.


      Etwas verfängt sich an mir, ich stolpere in den Schnee, kämpfe dagegen an, aber meine Arme sind gefangen, ich kann sie nicht losmachen. Es könnte ein Seil sein, aber was soll das, warum sollte hier ein Seil baumeln?


      Ich kneife die Augen zusammen und versuche dahinterzukommen, aber denken ist so schwer. Ich lasse mein Körpergewicht gegen den Widerstand fallen, und er hält mich. So ist es viel besser. Meine Beine tun nicht mehr weh. Ich kann hier liegen, im Seil verheddert. Nur einen Augenblick. Bis ich wieder weiß, was ich hier soll und die Kraft habe, es zu tun. Schlaf wird helfen. Ich brauche nur Schlaf.


      Ein Geräusch stört mich, und als ich nach unten schaue, sehe ich, dass sich da ein Mensch zu meinen Füßen zusammenkauert. Die Schultern zittern, und ich glaube, ich sollte irgendetwas tun. Ich sollte eine Waffe haben. Das meine ich noch zu wissen.


      Mit dem Fuß gebe ich dem Körper einen Schubs, ich will ihn nicht in meiner Nähe. Er rollt herum, und ich bin verwirrt, denn da liege ich auf dem Boden. Aber ich bin nicht auf dem Boden, ich habe mich in den Seilen verfangen – und dann erinnere ich mich wieder an meine Schwester.


      Angst durchzuckt mich. Meine Schwester. Ich falle auf die Knie und packe sie am Mantel. »Abigail!«, rufe ich. Ihre Lider flattern. Ich schreie sie an, werde ganz heiser, bis sie mich anschaut.


      »Gabry«, murmelt sie, und ich schüttele sie wieder.


      »Kämpfe!«, brülle ich sie an.


      »Nein.« Sie wehrt mich ab, und ich gebe ihr eine Ohrfeige, die ich nicht mal merke, meine Finger sind so taub. Ihre Augen öffnen sich, und sie runzelt die Stirn.


      »Geh weg.« Sie will sich meinem Griff entziehen, aber ich zerre sie auf die Beine.


      Der Wind heult wütend über den Fluss und hüllt alles in Weiß. Ich schubse meine Schwester die Leiter hoch, zwinge sie, das Seil mit den Händen zu packen, wenn sie aufgeben will.


      Wir schaffen es, auf die Rampe zu gelangen. Sie ist leer. Schlaf – nichts als seliger, warmer Schlaf – ruft nach mir, und ich will nichts weiter als diesem Ruf folgen.


      »Komm schon!« Ich hieve sie die Rampe entlang und über die Insel. Wir stoßen gegeneinander, während der Wind uns nach vorn treibt. Niemand hält uns auf, es herrscht nichts als Sturmheulen und Eiseskälte.


      Ihre Schritte sind schleppend. Ich schüttele den Kopf, damit ich mich besser konzentrieren kann. Es ist eisig. Es tut weh.


      Vor mir taucht ein hohes Gebäude auf, ich halte darauf zu. Nur noch ein Schritt, schreie ich mich an. Ich schaffe nur noch einen mehr.


      Jetzt liegt sie schlaff in meinen Armen, und ich schüttele sie, um uns beide warm zu halten. Endlich ist da eine Tür. Ich lasse mich dagegenfallen, stoße sie auf. Meine Schwester taumelt hinein in die Dunkelheit, ich schließe die Tür hinter uns und lasse mich auf den Boden gleiten.


      Hier ist es wärmer. Kein Wind. Endlich darf ich schlafen.
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      In meinen Träumen schreit jemand. Es ist schrecklich, ich will wegzulaufen, aber das Echo verfolgt mich. Und dann ist da Wärme. Wunderbar köstliche Wärme, die so gleißend meinen ganzen Körper durchflutet, dass es schon fast schmerzt. Ich schlage die Augen nicht auf – das ist nicht nötig. Das ist mein Traum, also weiß ich, wer redet, als sie mich anflehen, bei ihnen zu bleiben, als sie mir sagen, dass ich nicht schlafen darf. Aber warum sollte ich nicht schlafen dürfen?


      Das sind Catchers Lippen auf meinen Lidern, am Ohr, auf der Wange. Er drückt seine Stirn an meine, und ich verstehe nicht, warum er weint.


      Das ist mein Traum. Er sollte glücklich sein, so wie ich. Glücklich, geborgen und warm.


      Wach auf, bettelt er. Bitte, wach auf.


      Ich schrecke auf, jeder Zentimeter meines Körpers brennt.


      »Alles ist gut«, sagt jemand, die Vibration der Stimme durchdringt mich, und mir wird klar, dass ich an einen Körper geschmiegt daliege. Die Hitze verrät mir, dass es Catcher ist. Wir liegen auf etwas Weichem, und ich brauche eine Weile, bis ich verstanden habe, dass wir in meinem Bett sind, in meinem Zimmer.


      Catchers Lippen berühren sanft meine Stirn.


      Ich will ihn gerade fragen, was los ist. Ich will von ihm abrücken, da fällt mir das Flussufer wieder ein und der Schnee, und mein Entsetzen ist so tief, dass ich nicht glaube, je wieder atmen zu können.


      »Abigail!«, rufe ich. Ihr Lippen waren so blau, erinnere ich mich. Sie hat so furchtbar gezittert.


      »Alles ist gut«, murmelt er wieder. »Sie erholt sich in ihrem eigenen Bett. Sie ist in Sicherheit. Ihr seid jetzt beide in Sicherheit.«


      Ich breche zusammen, wende den Kopf von ihm ab. Wie genau sind wir hierher gekommen? Ich erinnere mich nur noch an die Kälte und den Wind. »Was ist passiert?«


      Catcher holt tief und zittrig Luft. »Sie haben Elias den ganzen Tag in einem Raum gefangen gehalten, damit er euch nicht vom Ufer wegholt. Als sie ihn freigelassen haben, hat er euch gesucht. Aber ihr wart nicht mehr da. Er dachte, ihr wäret tot. Dann hat euch beide unten gleich hinter der Tür gefunden.«


      Er will noch mehr sagen, aber dann überlegt er es sich anders und schlingt die Arme fester um mich. »Es ist nur wichtig, dass ihr jetzt in Ordnung seid«, fährt er schließlich fort. Aber ich kann ihm nicht recht glauben. Ich habe das Gefühl, dass mir nie wieder warm wird, mein Körper zittert vor Erinnerungen. »Ich habe mit Ox geredet«, sagt er. »So etwas wird nie wieder passieren. Nie. Nicht, wenn er meine Mitarbeit will.«


      Ich erinnere mich an Ox’ Gesicht, als er mich von der Rampe geworfen und als der Rekruter mich geschlagen hat. »Dem ist das egal«, sage ich. »Er tut alles, um Ordnung zu halten.« Zögernd löse ich mich von Catcher. Ich probiere meine Finger aus, öffne und schließe die Hand, aber die Bewegung schmerzt. »Wir müssen einen Weg hier raus finden«, sage ich.


      Er steht auf und geht zum Fenster. Draußen ist ein strahlend blauer Tag, so strahlend, dass mir die Augen wehtun. Er nickt. »Ich weiß. Ich habe es versucht. Ich habe die Tunnel abgesucht und nach Orten gefahndet, die sicher sein könnten. Es gibt nichts. Noch nicht. Ich bin …« Er fährt mit dem Finger über die Scheibe. »Tut mir leid, dass ich der Grund bin, warum du hier bist.«


      Ich befreie mich aus den Decken und fauche, als meine geschwollenen Füße den Boden berühren. Ich gehe zu ihm, nur eine dünne Linie der Leere bleibt zwischen uns. »Das ist nicht deine Schuld.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin der Immune. Du der Köder.« In seiner Stimme liegt Bitterkeit. Wie sehr er sich selbst hasst, das ist doch nicht fair.


      Ich lege ihm die Hand in den Nacken, und er zuckt zusammen, als ob Berührungen für ihn ungewohnt sind. »Danke, dass du zurückgekommen bist. Ich weiß nicht, was sonst passiert wäre.«


      Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, er knirscht mit den Zähnen. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hätte dich nicht einfach so verlassen sollen.« Er macht eine Pause, bevor er leise sagt: »Es tut mir leid.«


      Meine Wangen laufen rot an, als ich mich an unsere Konfrontation erinnere und daran, wie ich seine Hand genommen und an die Brust gedrückt habe. Wie er mich weggeschubst hat, als ich ihn küssen wollte. Ich gehe zum Bett, verschränke die Arme und spüre diesen Stich der Verletzlichkeit von Neuem.


      Aber das hält Catcher nicht zurück. Er kommt einen Schritt näher, dann noch einen. Ich presse die Lippen aufeinander, mag nicht hoffen, dass er vielleicht seine Meinung geändert haben, dass er mich womöglich berühren könnte.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, nachdem …« Er bleibt gerade außerhalb meiner Reichweite stehen. Damit bin ich auch außerhalb seiner Reichweite. »Nach … neulich. Nach dem, was ich gesagt habe und was du gesagt hast.« Er schaut weg, dann sieht er mich wieder an.


      Er hatte gesagt, ich sei schön. »Nimmst du es zurück?«, frage ich atemlos.


      Mein Herz hämmert ungestüm, während ich auf seine Antwort warte.


      »Nie.« Nervös leckt er sich die Lippen, ich muss sie anstarren, mir vorstellen, wie sie sich anfühlen.


      Ich denke an die Frage, die meine Schwester mir gestellt hat, als wir aneinandergekauert vor der Mauer gestanden haben. Ich hatte nicht gewusst, was ich antworten sollte. »Was würdest du machen, wenn du wüsstest, dass du nur noch ein paar Tage zu leben hast?«, frage ich ihn.


      Nervös lachend fasst er sich in den Nacken. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen, Annah«, antwortet er. »Ich werde mich um dich kümmern. Und um alle anderen. Du bist gut aufgehoben.«


      Ich trete einen Schritt vor und lege die Hand auf seinen Arm, merke, wie die Muskeln sich anspannen bei der Berührung. Ich presse mich an ihn, ziehe seine Hand herunter und verflechte unsere Finger miteinander. Die Bewegung bringt uns noch näher zusammen. Seine Brust berührt mich ganz leicht. Jetzt spüre ich seinen Atem auf der Haut und die Hitze zwischen uns.


      »Was würdest du machen?«, frage ich noch einmal leise.


      Sein Blick wird ernst, ich sehe, wie aufgewühlt er ist. »Das habe ich schon hinter mir, das weißt du doch.« Er knöpft sein Hemd auf und macht die Schulter frei. Dann legt er meine Finger auf seinen Arm, sodass ich die beiden halbmondförmigen roten Narben fühlen muss.


      Bisswunden.


      Ich weiß, dass er mir – uns beiden – in Erinnerung rufen will, dass er infiziert ist und nicht weiß, ob er mich anstecken kann – und dass er dieses Risiko niemals eingehen würde.


      »Was hast du während dieser Tage gemacht?« Ich will ihn verstehen.


      »Gewartet.« Seine Stimme klingt kühl, etwas flackert in seinen Augen auf, das sofort wieder verschwunden ist.


      »Auf was hast du gewartet?«


      »Darauf zu sterben.« Da ist dieses Flackern wieder. »Allein«, flüstert er.


      Ich will weiterfragen, aber er fällt mir ins Wort. »Meine Zeit aufs Sterben zu warten liegt hinter mir«, sagt er. »Die Frage ist: Was würdest du tun, Annah?«


      Dieselbe Frage wie gestern Abend, nur habe ich jetzt tatsächlich eine Antwort. Ich habe es satt, einfach nur zu überleben, ich habe es satt, jeden Tag nur aufzuwachen, um bis zum nächsten durchzukommen.


      Das reicht nicht mehr. Das habe ich zu lange so gemacht, und wenn ich auf diese lange Reihe von Tagen zurückblicke, dann sind sie alle leer. Ich will mehr. Mehr als mich abschotten, mehr als mich davor fürchten, dass jemand etwas für mich empfinden könnte … und ich für ihn.


      Ich will Catcher.


      Und seine Angst davor, mich anstecken zu können, habe ich auch satt. Was soll’s? Ich sterbe doch sowieso – jeder Tag, den ich lebe, bringt mich dem Tod näher. Meiner Schwester habe ich es auch schon gesagt: Es zählt nur, was du mit der Zeit machst, die du lebst.


      »Ich würde leben«, erwidere ich. Dann trete ich einen Schritt vor, lasse die Hand in seinen Nacken gleiten und presse meine Lippen auf seine.


      Er ist so verblüfft, dass er zuerst gar nicht reagiert, und ich nutze sein Zögern aus und küsse ihn intensiver. Einen Augenblick lang, nur einen kleinen Moment zwischen zwei Herzschlägen – lehnt er sich an mich. Er gibt ein schwaches Wimmern von sich, und dann küsst er mich so heftig, dass ein Feuer mich durchglüht und die Hitze durch meine Adern rast.


      Er will etwas sagen, Worte, die ich zurückdränge. Dann macht er einen Satz zurück, und wir sind getrennt. Ich gehe einen Schritt nach vorn, ziehe seinen Kopf an mich, aber er legt mir die Hände auf die Schultern und schiebt mich weg.


      Seine Augen sind weit aufgerissen, die Lippen geöffnet, das Gesicht ist gerötet. Er atmet schnell, und als seine Hand zum Nacken geht, zittert sie. »Gott, Annah, was denkst du dir dabei?« Mit jedem Wort wird seine Stimme härter.


      »Ich habe es dir doch gesagt …« Er geht im Kreis herum. »Annah, ich könnte dich anstecken. Vielleicht habe ich es schon. Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.«


      Er schüttelt den Kopf und schließt die Augen. Vorsichtig nähere ich mich ihm und lege ihm die Hand auf den Unterarm. »Es ist schon okay«, sage ich leise.


      Er fährt hoch. »Es ist nicht okay! Das hier …«, er zeigt auf mich, dann auf ihn, »… ist nicht okay!«


      Dann packt er meinen Kopf mit beiden Händen und zieht mich an sich, bis unsere Lippen sich fast – aber nicht ganz – berühren. Er atmet heftig und schnell, wie ich. Ich spüre, dass er wütend ist, ängstlich, panisch.


      »Du könntest sterben«, sagt er. »Dieser Kuss könnte dich töten.«


      Ich lächele. »Kapierst du es denn nicht, Catcher. Die Horde vernichtet doch schon die Dunkle Stadt. Und dann sind da noch die Rekruter mit ihren Käfigen. Ich sterbe ohnehin. Dieser Zufluchtsort ist nicht sicher, nirgendwo ist es sicher. Selbst wenn die Horde nicht wäre, eines Tages werde ich sterben. Genau wie du eines Tages sterben wirst …«


      »Aber da liegt der Unterschied, Annah! Ich – werde – nicht – sterben. Niemals.« Er lässt meinen Kopf los und entfernt sich von mir. Ich spüre die kühle Morgenluft überall, wo Catcher mich eben berührt hat. »Eines Tages wird etwas passieren. Mein Herz wird nicht mehr weiterschlagen. Jemand ersticht mich. Ich ertrinke oder stürze von einer Brücke oder ein Haus bricht über mir zusammen. Und dann werde ich mich wandeln.«


      Er fährt zu mir herum. »Ich könnte heute sterben, hier, in deinem Zimmer, und dann würde ich mich wandeln.«


      »Aber das ist okay …«


      »Sag bloß nicht, dass das okay ist!«, brüllt er. Seine eigene Wut scheint ihn zu schockieren, und er wendet sich von mir ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Ich nähere mich ihm langsam.


      »Sag mir nicht, dass es okay ist«, wiederholt er gefasster. »Denn das ist es nicht. Nachdem ich mich gewandelt habe, werde ich dich angreifen, wenn du in der Nähe bist.« Jetzt zittert seine Stimme. »Ist dir denn nicht klar, wie gefährlich das ist? Verstehst du denn nicht, dass dieses Ungeheuer schon in mir steckt und dass mein Herz einen Moment lang ins Stocken geraten muss, bevor es entfesselt wird?«


      Er wirbelt herum und packt mich an den Oberarmen. »Das kann ich dir nicht antun, Annah. Es geht einfach nicht.«


      Er will sich von mir lösen, aber ich hindere ihn daran. »Du hast mich gefragt, was ich machen würde, wenn ich nur noch ein paar Tage vor mir hätte – und das war es«, sage ich. »Das würde ich tun. Ich würde mir keine Sorgen mehr machen, keine Angst haben und nicht länger in der Vergangenheit leben. Ich würde versuchen, auf meine Gefühle zu achten. Du weißt genauso gut wie ich, was die Horde der Stadt antut. Irgendwann kommt sie über den Fluss. Und wenn nicht, werden Ox und seine Männer schon einen Weg finden, uns umzubringen. Du weißt, dass meine Zeit begrenzt ist.«


      Er schließt die Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, flüstert er. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen.«


      »Und was dann?«, frage ich. »Dann überlebe ich nur, um wieder allein zu sein? Und du schleichst dich davon? Das will ich nicht. Ich will dich. Und du musst kapieren, dass du nicht kaputt bist.«


      Er presst die Lippen aufeinander. Die Stille umfängt uns. »Etwas musst du begreifen«, sagt er. Seine Stimme ist viel zu monoton, ohne Höhen und Tiefen oder Gefühl.


      »Was denn?« Mein Herz fängt an zu hämmern.


      Er streckt seine Hand nach mir aus und berührt zärtlich meine Wange. »Glaubst du, du könntest dich je schön fühlen?«


      Seine Worte sind so ein Schock für mich, dass ich sprachlos bin. Ich denke an die Nacht, in der Elias mir das Gefühl gegeben hat, schön zu sein.


      Wie lange habe ich auf jemanden gewartet, der mich schön findet. Ich stoße Leute von mir, ehe sie die Hässlichkeit sehen, denn die Angst vor dem Schmerz, der mit dem Verlust von Liebe einhergeht, ist zu groß.


      Catcher hat recht gehabt auf dem Dach. Ich habe immer auf die Bewertung von allen möglichen anderen Leuten gewartet und gehofft, ihre Worte könnten die Wunden heilen, die durch meine Haut hindurch bis ins Herz gehen.


      »Ich weiß nicht«, antworte ich ihm ehrlich. Und ich füge nicht hinzu, dass ich es hoffe.


      »Wie kannst du dann von mir verlangen, mich nicht kaputt zu fühlen?«, sagt er. Ich will antworten, kann aber nicht. Denn ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Er hat recht, wie kann ich von ihm verlangen, sich selbst zu heilen, wo ich doch gar nicht weiß, ob so etwas überhaupt möglich ist.

    

  


  
    
      


      30


      Elias und meine Schwester wollen nicht, dass ich die Wohnung verlasse. Ich verstehe ihre Angst. Schließlich haben die Rekruter genug Gründe, mir Ärger zu machen. Unter normalen Umständen hätte ich vielleicht auch auf sie gehört, aber ich bin nicht bereit, herumzusitzen und zu hoffen, dass jemand anders herausfindet, wie wir von der Insel wegkommen.


      Es muss noch einen anderen Ort geben, an den wir gehen können, denn ich sehe nicht ein, warum wir im Inneren Bereich bleiben sollten, wenn wir hier letztlich doch nicht sicher sind. Und ich fühle mich alles andere als sicher hier.


      Einen Tag lang tun meine Schwester und ich, was Elias sagt, und bleiben im Bett. Meine Muskeln krampfen noch immer, wenn ich an die Eiseskälte der letzten Nacht denke, und Hände und Füße sind schmerzhaft geschwollen. Mein Kopf hämmert, und ich kann Essen nur schwer bei mir behalten, doch Elias ist hartnäckig, er will mich und meine Schwester wieder gesund machen.


      Lange nach Einbruch der Dunkelheit, als die Wohnung ruhig ist und ich sicher bin, dass alle schlafen, ziehe ich die Kleider an, die am Ofen steif getrocknet sind. Ich stecke mir Elias’ Machete in den Gürtel und schleiche die Treppen hinunter, dabei schreie ich immer wieder leise auf, bis mein Körper sich wieder an Bewegung gewöhnt hat und die Schmerzen in den Gliedern nachlassen.


      Der Nachthimmel ist klar, Millionen winziger Lichter explodieren über mir – mehr Sterne, als es je Menschen auf der Welt gegeben haben kann.


      Elias war früher immer so fasziniert vom Weltraum. Ich weiß noch, wie ich einmal die Ersparnisse von Monaten gegen ein altes Buch mit Sternenkarten eingetauscht habe, das ich ihm zur Wintersonnenwende geschenkt habe. Es war die längste Nacht des Jahres, und er hatte die ganze Zeit auf dem Dach verbracht, zum Himmel gestarrt und das, was er dort sah, mit dem kleinen Buch auf seinem Schoß verglichen.


      Draußen war es eisig kalt, und ich hatte alle Wolldecken, die wir besaßen, aufs Dach geschleppt. Während ich von einem Traum zum nächsten dämmerte, hat er mir Geschichten über Sterne vorgelesen, über die Ursprünge und die Sternbilder. Im Laufe der Jahre habe ich das meiste wieder vergessen, aber ein Detail wird mir immer im Gedächtnis bleiben: Er hat mir erzählt, wie lange das Licht braucht, bis es von den Sternen durch den Raum zu uns gelangt.


      Die meisten Lichtpunkte, die wir sehen, existieren schon nicht mehr. Es sind Überreste von dem, was einmal war, Geister der Vergangenheit.


      Alles scheint so aussichtslos zu sein. So viele verschwendete Leben. Wir haben Hunderte von Jahren seit der Rückkehr damit zugebracht, die Dunkle Stadt zu schützen und zu versuchen, sie zu erhalten – Leben zusammenzukratzen, das bald ausgelöscht werden wird.


      Und wenn der Rest der Welt längst untergegangen ist? Die Sterne funkeln vor sich hin, ihr Licht verblasst langsam. Irgendwo da draußen stirbt jetzt gerade ein Stern – und wir werden es nie erfahren. Irgendwo wird ein anderer geboren, dessen Licht wir niemals sehen werden.


      Die Erde wird sich weiterdrehen, die Sterne werden sich neu ordnen, die Welt wird von Toten wimmeln, die eines Tages im Nichts versinken, dann gibt es keine Menschen mehr, die sie wittern können, kein Fleisch, nach dem sie gieren. Alles, wir alle, werden einfach aufhören zu sein.


      Und sie werden letztlich nur Frieden finden, wenn wir alle tot sind.


      Meine Schritte hallen in den leeren Fluren des Hauptquartiers. Zuerst zucke ich bei jedem Geräusch zusammen und warte darauf, dass jemand um die Ecke kommt, mich entdeckt und Ärger macht. Aber es ist ein riesiges Gebäude mit einem Gewirr von Korridoren, und alle, die ich entlanggehe, sind staubig und unbenutzt.


      Im Kartenraum zünde ich ein paar Laternen an und stoße die Tür mit dem Fuß zu. Alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe: Die Wände sind mit verblassten Zeichnungen von der Welt, wie sie einmal war, bedeckt. Stecknadeln liegen am Boden verstreut, auf den Schreibtischen stapeln sich vernachlässigte Stapel von Papieren und Journalen.


      Ich blättere ein paar Seiten durch, es sind Aufzeichnungen von Kundschaftern, die von diversen Expeditionen zurückgekehrt sind und über Enklaven von Überlebenden berichteten. Es gibt Spalten mit ordentlich aufgereihten Ziffern, die Männer, Frauen und Kinder aufführen. Vorräte und Waffen werden aufgelistet, Quoten, die es zu erreichen gilt, um der Kontrolle des Protektorats für würdig befunden zu werden.


      All diese Informationen werden von einer winzigen bunten Nadel auf einer Landkarte zusammengefasst. Die meisten Orte gibt es längst nicht mehr. Ich frage mich, wie viele Menschen, von denen auf diesen Seiten die Rede ist, mittlerweile tot sind. Und ob die, die diese Briefe geschrieben haben, die, die an all diese Orte gereist sind, auch längst tot sind.


      Realität ist, dass alle sterben. Entweder ganz sicher in ihrem Bett oder in einer Gasse gefangen, wo sie einem gewandelten Freund, einem Familienmitglied oder Geliebten gegenüberstehen. Ob sie nun von einem Rekruter erschossen werden oder einfach nur mitten im Schneesturm in einem Boot treiben, Körper verzehren sich selbst, während die Vorräte zur Neige gehen.


      Mir wird das eines Tages auch passieren. Ich frage mich, warum ich so heftig gegen das Unausweichliche ankämpfe. Was ist denn schon ein Tag mehr? Und was der Tag danach? Langsam gehe ich im Raum herum und streiche mit der Hand an der Wand entlang.


      Mein Daumen bleibt an einer grünen Nadel hängen. »Vista«, lese ich laut. Die Stadt am Meer, die Stadt meiner Schwester. Catcher ist dort aufgewachsen und hat sich da angesteckt. Dort hat er überlebt – kaputt. Westlich von Vista zieht sich eine dicke schwarze Linie über die Karte, bis zur Küste hin, und hinter dieser Linie ist nichts, ich weiß aber, dass dieses Nichts den Wald darstellt.


      Und irgendwo in diesem Nichts liegt das Dorf, in dem ich geboren wurde und in dem ich die ersten Jahre herangewachsen bin. Ich lege meine Hand darauf, der Wald geht über die Reichweite meiner Finger hinaus.


      »Es ist nicht mehr da«, sagt jemand mit tiefer Stimme hinter mir. »Dein Dorf.«


      Ich zucke zusammen, ich weiß sofort, dass es Ox ist, und greife nach der Machete an meiner Hüfte. Er macht keine Anstalten, mich zurückzuhalten und regt sich nicht mal, als ich sie aus dem Gürtel ziehe und die lange Klinge zwischen uns glänzt.


      »Was meinst du damit: mein Dorf?«, frage ich, mir wird eiskalt innerlich. »Woher weißt du überhaupt, wo ich herkomme?«


      Ox lehnt sich an die Wand neben der Tür, die Arme lässig vor der Brust gefaltet. Von seiner Masse mal abgesehen, wirkt er nicht bedrohlich. Aber ich weiß es besser.


      Er zuckt mit den Schultern, als ob er nicht über ein Dorf reden würde und über Menschen, über meinen Vater und Nachbarn. »Es ist weg.«


      Ich mache große Augen, zwischen uns zittert die Machete. Eigentlich sollte das keine Rolle spielen, denke ich. Elias und ich hatten früher bereits versucht, das Dorf zu finden, und waren gescheitert. Wir hatten schon vor langer Zeit aufgegeben. Aber ich hatte mir immer dieses winzige bisschen Hoffnung erhalten, dass wir vielleicht eines Tages wieder hinfinden würden. Und alle, die wir zurückgelassen hatten, würden uns mit offenen Armen empfangen.


      Ox muss die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen. Er muss doch bemerken, wie durcheinander ich bin, aber er bleibt einfach, wo er ist, atmet langsam ein und aus, mit einem Gesicht, das keine Gefühle zeigt.


      »Vielleicht war noch etwas davon übrig – die Zäune standen, und ein paar Häuser sahen aus, als würden sie noch in Stand gehalten. Aber deine Freunde haben das zunichtegemacht, sie haben die Zäune eingerissen, um Conall und seine Männer aufzuhalten.« Wieder zuckt er mit den Schultern, und ich möchte ihn schlagen. »Hat nicht geklappt«, sagt er. »Und natürlich haben sie es bereut, als sie sich später wieder nach Vista durchkämpfen mussten.«


      Er hockt sich hin, sucht auf dem Boden herum, bis er eine schwarze Nadel findet. Als er wieder aufsteht, knacken seine Knie ein wenig. Er geht an mir vorbei zur Karte und befestigt die Nadel.


      Ich starre auf die äußerste Spitze der Machete, die vor mir in der Luft zittert. Wie würde es sich wohl anfühlen, damit auszuholen und Ox den Hals durchzuschneiden? Ich habe mittlerweile genug Ungeweihte enthauptet, um zu wissen, wie viel Kraft man dazu braucht – und wie es ist, wenn man versucht, durch Muskeln, Sehnen und Knochen zu sägen.


      Irgendetwas in mir würde diesen Mann nur zu gern schreien hören. Ihm wehtun. Nur um zu sehen, ob er überhaupt noch Gefühle hat. Aber das wäre Mord, schlicht und einfach, und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, diese Grenze zu überschreiten.


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, so ein Ungeheuer zu werden wie er.


      Als würde er wissen, was ich denke, grinst er bösartig, bewegt sich jedoch nicht aus der Reichweite meiner Klinge. Er steht einfach nur da, seine Finger schweben immer noch über der schwarzen Nadel, die mein Dorf repräsentiert.


      »Weißt du«, er lächelt raubtierhaft, »Catcher ist nicht der einzige Immune da draußen. Sie sind selten, aber es gibt sie. Wir haben Leute, die sich umschauen, Männer wie Elias, die sich bei den Soulern einschleichen. Die wissen mehr über Immune als wir, sie verehren und beschützen sie, sammeln sie wie Götter. Wir bringen die Soulers her, und dann wird irgendwann ein Immuner kommen und um ihre Freilassung bitten. Er wird uns bitten, die Leben der Soulers gegen seine Unterstützung hier einzutauschen und sie freizulassen. So was ist schon vorgekommen.«


      Ich packe die Machete fester, aber er zeigt keine Regung.


      »In dem Moment, in dem wir einen neuen Immunen finden, seid ihr nicht mehr so wichtig. Catcher wird weniger wertvoll, und dein Leben hängt von meiner Gnade ab.« Er legt den Kopf schräg. In dem kleinen Raum rieche ich seinen Schweiß. »Und du weißt ja schon, wie gnädig ich sein …«


      Ehe er den Satz zu Ende gesprochen hat, habe ich mit der Machete ausgeholt, ich ziele auf seinen Hals, und dann, gerade als die Klinge ins Fleisch schneiden sollte, halte ich inne – mit der Schneide an der Haut. »Und was ist mit meiner Gnade«, zische ich.


      Ich war auf eine Reaktion aus gewesen, wollte Angst sehen, aber stattdessen lacht er. »Du und ich, wir sind uns zu ähnlich«, sagt er. »Dieses Feuer in dir bewundere ich. Wenn wir Catcher je eine Lektion erteilen müssten, wäre ich traurig, wenn du diejenige wärst, die dabei draufgeht.«


      Er legt zwei Finger auf die Klinge und schiebt sie weg. Ich leiste Widerstand, und die rasiermesserscharfe Ecke schneidet ihn, kleine Rinnsale von Blut bilden sich. Diesen Schmerz kenne ich ganz genau. Mein leerer Magen dreht sich bei dem Gedanken daran um, aber Ox zuckt nicht mal mit der Wimper. Er lächelt und zögert so lange, die Hand wegzuziehen, dass kein Zweifel daran aufkommen kann, was er damit sagen will.


      »Wir hatten mal einen Immunen, vor ein paar Jahren«, sagt er. »Mit seiner Mutter haben wir ihn kontrolliert – er war ein Mamakind und kam immer wieder zu ihr zurück und brachte uns, was wir wollten.«


      Mein Herz fängt heftig an zu schlagen, mein Griff um die Machete lockert sich, weil meine Hände schwitzen. Er macht eine Pause und zwingt mich damit zu fragen: »Und was ist passiert?«


      Er muss lächeln, ich wusste, dass er so reagieren würde. »Er hatte ein schlechtes Gefühl, weil seine Immunität seine Mutter zur Gefangenen gemacht hatte … obwohl ich eigentlich fand, dass wir sie ganz ordentlich behandelt haben, so alles in allem.


      Und dann hat er sich eines Tages von einem siebenstöckigen Gebäude gestürzt.« Langsam hebt er die Hand, reibt mit dem Daumen über die feinen Schnittwunden auf seinen Fingern und verschmiert das Blut. Dann überlegt er eine Weile und spricht weiter: »Vermutlich hatte er vergessen, dass er zwar immun, aber dennoch angesteckt war. Er hat sich gewandelt. Er konnte nicht mehr so gut laufen, aber es reichte immer noch, um andere anzustecken.«


      Es ist still, als Ox mit seinen blutigen Händen über die Karten streicht. Ich lasse den Arm sinken, die Machete ruht auf meinem Knie.


      Mein Hals ist eng, es ist so schwer, die Luft in diesem Raum zu atmen. »Was hast du mit ihm gemacht?«, krächze ich.


      Ox sieht mich scharf an, die Augen ein wenig zusammengekniffen. »Wir haben ihn zusammengekratzt und in einen Käfig geworfen. Dann haben wir seine liebe, alte Mutter zu ihm gesteckt.«


      Obwohl sich mir der Magen umdreht, beiße ich nur die Zähne zusammen. Ich werde ihm nicht die Genugtuung bereiten, darauf zu reagieren. Trotzdem lächelt er, und dann lässt er mich allein, damit ich auf die blutigen Karten starren und mir überlegen kann, was wir nun machen.
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      Am nächsten Morgen wache ich auf und finde ein Paket auf dem Stuhl am Fenster vor. Es ist in ein abgewetztes Stück Stoff gewickelt. Ich schaue mich im Zimmer um und überlege, wer wohl da gewesen sein mag. Es ist eisig kalt, ich hülle mich in eine Decke, klettere aus dem Bett und ziehe das Bündel auf meinen Schoß, wo ich es auspacke.


      Darin liegt ein dicker Wollmantel, der aussieht, als wäre er nie getragen worden. Die Kanten sind mit einem komplizierten Muster bestickt, über das ich mit dem Finger streiche. Irgendetwas anderes steckt noch in dem Mantel, ich ziehe einen bunten Strickschal und eine dazu passende Mütze heraus. Die Wolle ist so dick und weich, dass ich sie einfach an mein Gesicht drücken muss, um die weichen Fasern an den Wangen zu spüren.


      Dieses Geschenk ist mehr als perfekt. Ich schaue auf, als meine Schwester die Tür zu meinem Zimmer öffnet. Sie sieht mich mit dem Bündel in den Händen.


      »Warst du das?«, frage ich und überlege, wie sie das wohl geschafft haben mag. Ich habe sie nie stricken sehen, und ich weiß nicht, wo sie so wunderbares Material gefunden haben könnte.


      Sie lächelt, ihre Augen strahlen, aber sie schüttelt den Kopf. »Das war Catcher. Er ist letzte Nacht vorbeigekommen und hat gesagt, dass eine Frau in der Dunklen Stadt ihm so gern etwas dafür geben wollte, dass er sie mit Essen versorgt und am Leben gehalten hat. Er dachte, du könntest etwas gebrauchen.« Sie zeigt auf mein Stoppelhaar.


      Ich ziehe mir die Mütze über die Ohren und genieße die weiche Wärme.


      »Mir hat er auch etwas mitgebracht.« Sie hält mir ein dickes Buch hin. Ich nehme es und streiche über das rissige Plastik, das früher einmal den Umschlag geschützt hat. Ich blättere Seiten mit Zeichnungen von Häusern und Bauwerken durch, die ich nicht verstehe.


      »Architektur«, sagt sie und kann ihre Aufregung nicht verbergen. »Da geht es ums Bauen.« Sie nimmt mir das Buch ab und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett. »Ich habe immer Sachen bauen wollen, und daran hat er sich erinnert.«


      Ich wickele mir den Schal um die Arme und halte einen Zipfel an die Nase. Ist immer noch eine Spur von Catcher auszumachen? »Wie aufmerksam von ihm.« Wie er diese Sachen wohl gefunden hat? Wie lange muss er gesucht haben. Ich frage mich, warum er mich nicht geweckt, warum er kein Wort zu mir gesagt hat. Ich stelle mir vor, wie er nachts in mein Zimmer geschlichen ist, und wie ich geschlafen und nichts davon gemerkt habe.


      Er war hier, hätte am Fuß meines Bettes stehen können – und er hat nichts gesagt. Es ist offensichtlich, er geht mir aus dem Weg. Ich ziehe den Mantel an und kuschele mich in den schweren Stoff, als ob dieser mich vor diesen Gefühlen bewahren könnte.


      »Nun, worauf wartest du?«, sagt sie. »Zieh dich fertig an, dann treffen wir uns auf dem Dach. Dann sehen wir ja, wie warm dich das alles hält.«


      Ich hatte mit vorgenommen, die Gebäude auf dieser Seite der Insel noch einmal eingehender zu erkunden, weil ich hoffe, dass wir in einem der Keller etwas übersehen haben. Vielleicht gibt es da ja doch einen Zugang zu den Tunneln.


      Ich rutsche vom Bett und gehe ans Fenster. Meine Schwester stellt sich neben mich, als würde sie mein Zögern spüren. Am anderen Flussufer schwelen die Neverlands, und die Dunkle Stadt liegt grau und schlafend da. Die Toten drängen sich immer noch durch die Straßen, sie stürzen von den Docks ins Wasser und werden schließlich am Ufer des Inneren Bereichs angespült.


      »Was meinst du, wo sie die Soulers untergebracht haben?« Ich schaue auf die Mauer und frage mich, wie viele in der letzten Nacht das Ufer gesäubert und uns beschützt haben mögen – ohne einen Lohn dafür zu bekommen.


      »Ich weiß nicht«, flüstert meine Schwester leise. »Im Keller des Hauptquartiers waren eine Menge Räume. Da haben sie mich festgehalten.« Bisher hat sie noch nicht über die Zeit ihrer Gefangenschaft geredet – die Zeit, bevor wir hierhergekommen sind. Ihr Gesicht wirkt verhärmt.


      »Da unten waren auch noch andere. Ich wusste, dass sie da waren, aber …«


      »Was aber?«


      »Manchmal haben Rekruter sie abgeholt und nicht wieder zurückgebracht.« Fröstelnd verschränkt sie die Arme. »Ich habe nie gefragt, was sie mit all diesen Menschen gemacht haben. Ich wollte es nicht wissen.«


      Ich denke an die Todeskäfige, die ich an meinem ersten Abend hier gesehen habe, an den ängstlichen Mann, den sie den Ungeweihten vorgeworfen haben. »Catcher ist derjenige, der sie hier herüberbringt«, gestehe ich ihr.


      Sie zuckt zusammen. »Dachte ich mir irgendwie.« Sie führt es nicht weiter aus. »Ich verstehe nicht, wie er das machen, wie er diese Leute hierherbringen kann, wo er doch weiß, dass sie wahrscheinlich sterben werden.« Ich wende mich vom Fenster ab und gehe wieder zum Bett, wo ich den Schal anstarre, der auf dem Kissen liegt.


      Wie kann Catcher sowohl der fürsorgliche Mann sein, an dem mir liegt, als auch der, der Leuten falsche Hoffnungen macht?


      »Er tut, was er muss.« Sie klingt beinahe resigniert.


      »Ja, aber was ist mit ihrem Überleben? Warum dürfen wir auf dieser Seite der Mauer sein und sie nicht?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Wir haben wohl Glück gehabt.«


      Noch nie im Leben hatte ich das Gefühl, Glück zu haben, aber andererseits stehe ich hier, mit etwas zu essen am anderen Ende des Flures, während draußen in der Kälte Soulers für meine Sicherheit sorgen. »Das ist nicht gerecht«, sage ich und wünschte, ich könnte etwas tun.


      Meine Schwester geht durch den Raum, fasst mich an den Schultern und dreht mich zu sich herum. »Es ist überhaupt nicht gerecht. Wir werden einen Weg von dieser Insel finden, und wir nehmen sie mit.« Sie schaut mir in die Augen, und ich nicke.


      »So«, sagt sie in einem leichteren Ton. »Catcher hat Bücher von der Dunklen Stadt aus der Zeit vor der Rückkehr hier gelassen. Ich will mal schauen, ob wir die Wahrzeichen ausmachen können. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns dabei hilft, von der Insel an einen sicheren Ort zu kommen.«


      »Gute Idee«, sage ich. »Wir treffen uns oben.«


      Sie lächelt und hüpft aus dem Zimmer.


      Ich brauche eine Weile, bis ich ihr folge. Als ich aufs Dach klettere, steht meine Schwester an der Mauerbrüstung. Sie hält ein Foto auf Armeslänge von sich und sieht zwischen dem Bild und der Dunklen Stadt auf der anderen Seite des Flusses hin und her. Zu ihren Füßen liegen Bücher auf einer Wolldecke verstreut, Seiten flattern in der Morgenbrise.


      »Was ist das?« Ich wickele mir den weichen Schal noch einmal um den Hals. Es ist ein strahlender Morgen, so einer, an dem Eis und Schnee glitzern und die Augen blenden.


      Sie dreht sich zu mir um, ihre Wangen sind gerötet. Eine leichte Brise zaust das Haar an ihren Schläfen, als sie mir die kleine Karte hinhält.


      Darauf ist eine Stadt abgebildet, umgeben von einem gelben Rand. Schimmernde Gebäude recken sich in den Himmel, eine unglaubliche Monstrosität von stählernen Gebilden. Darüber prangen in dicken gelben Buchstaben die Worte New York City.


      Eine Erinnerung regt sich in mir, so als hätte ich diesen Augenblick schon mal irgendwo anders erlebt. Sie blitzt kurz auf, und ich habe das Gefühl, an zwei Orten zu zwei Zeiten gleichzeitig zu sein. »Das war …« Ich versuche Worte zu finden, aber meine Schwester kommt mir zuvor.«


      »Die hat unserem Vater gehört«, sagt sie. »Sie war in unserem Haus, als wir klein waren. Erinnerst du dich nicht mehr?« Sie wirkt so hoffnungsvoll, aber als ich mir dieses Zuhause vorstellen will, sehe ich nur das verfallene Dorf vor mir. Und ich höre nichts als das verhallende Echo undeutlicher Stimmen. Ich schüttele den Kopf.


      »Habe ich auch nicht«, sagt sie. »Bis ich wieder zurückgekommen bin. Sie hing immer noch an der Wand. Meine Mutter – Mary, die mich aufgezogen hat – hat mir erzählt, es sei ihre gewesen. Sie hatte sie vor langer Zeit gefunden, auf ihrer Flucht zum Meer. Das war der erste echte Beweis, dass es eine Welt außerhalb gab, und sie hatte die Karte unserem Vater geschenkt, denn er sollte etwas haben, woran er festhalten konnte. Um ihm Hoffnung zu geben.«


      Ich schließe die Augen, will mich unbedingt erinnern. Aber ich sehe nur all die Fotos in dem provisorischen Museum vor mir, die ich früher mal gesehen habe – ganz ähnliche Aufnahmen von einer strahlenden Welt, die jetzt erloschen ist.


      »Egal«, sagt meine Schwester gezwungen munter. »Ich versuche Übereinstimmungen zu finden.« Sie zieht mich an ihre Seite. »Schau mal«, sie zeigt auf eines der höchsten Gebäude auf dem Bild, »ich glaube, das müsste das da drüben gewesen sein.« Sie weist auf den Stumpf eines Wolkenkratzers mitten in der Dunklen Stadt, der schon Jahre vor unserer Geburt eingestürzt ist. Schiefe Metallstreben ragen aus dem Schutthaufen, die alles rundum rostrot wie geronnenes Blut gefärbt haben.


      »Und das hier«, sie deutet auf ein niedrigeres Gebäude auf dem Foto, »ist hier drüben. Sie zeigt über die Insel. »In der Mitte kannst du sehen, dass dieses Gebäude mit dem grünen Dach mit dem in dieser Reihe übereinstimmt, da drüben, wo die Reste eines alten Glashauses stehen.«


      Sie kniet sich hin und greift nach einem ihrer Bücher. »Und dann kann man hier nachschlagen, wie sie früher ausgesehen haben. Über manche gibt es ganz schön verrückte Geschichten von versteckten Bars und heimlichen Zugängen zu den unterirdischen Tunneln, in dem grünen da …«


      Sie bricht ab, als sie mein Stirnrunzeln sieht. Ich nehme ihr das Bild aus der Hand, drehe und wende es und versuche die Stadt so zu sehen, wie sie einmal war. »Ich weiß nicht recht«, sage ich. »Ich glaube, das ist nicht dasselbe.« Ich schaue das Foto prüfend an. »Was ist denn mit dem hier?« Ich zeige auf einen schlanken Turm mit einer dolchartigen Spitze. »Der war dort nie.«


      Sie schaut auf und zuckt mit den Schultern. »Vielleicht war das zu Zeiten der Rückkehr ja schon ein altes Foto«, meint sie. »Aber der Flusslauf passt an der Stelle«, fährt sie fort. »Und es fühlt sich einfach richtig an. Wenn du dieses Bild anschaust, hast du dann nicht das Gefühl, dass du die Stadt siehst?«


      Da muss ich lachen. »Das hier?«, frage ich und gebe ihr mit dem Foto einen Klaps auf die Nase. »Da gibt es doch überhaupt keine Übereinstimmungen mehr. Das eine ist neu und bunt und glänzend und das andere alt, tot und vergessen.«


      Sie runzelt die Stirn. »Nicht vergessen.«


      Ich bin erstaunt, wie ernst sie das sagt. »Nein, das nicht«, erwidere ich, obwohl ich meinen Worten nicht glaube. Wir vergessen zu schnell. Manchmal ist das wahrscheinlich ein Geschenk, denn den Schmerz vergessen wir ja auch.


      Sie schüttelt den Kopf, ihre Augen glänzen. »So lange hat sie gar nicht halten sollen, weißt du.«


      »Wer denn?«


      »Diese Stadt. In einem der Bücher, die Catcher mir mitgebracht hat, steht etwas darüber, was passieren würde, wenn nichts mehr funktioniert. Und da heißt es, dass die Stadt innerhalb von Monaten verfallen würde. Vielleicht würde sie noch ein paar Jahre halten – ein oder zwei Jahrzehnte möglicherweise. Aber niemand hat gedacht, dass sie so lange überdauern würde.« Sie schaut auf die Überreste der Stadt. Den Stahl und das Glas und den Beton, die noch immer da sind.


      »Inzwischen sind Jahrzehnte vergangen«, flüstert sie. »Ein Jahrhundert und mehr. Sie ist am Leben geblieben.« Sie steht auf und schaut mir ins Gesicht. »Siehst du es denn nicht? Begreifst du denn nicht? Wenn diese Stadt es geschafft hat, für die niemand irgendwelche Hoffnungen hatte, dann können wir es auch schaffen. Schau dir das an«, sagt sie und drückt meine Hand auf das Foto.


      »Wir haben das angesehen, was nicht auf dem Bild ist. Alles, was eingestürzt ist. Aber was ist mit dem, was noch da ist? Was ist mit dem, das durchgekommen ist? Und denen, die überlebt haben?«


      Ich will ihr sagen, dass Häuser nicht so zerbrechlich sind wie Menschen. Sie können sich nicht anstecken. Sie brauchen nicht zu essen, zu atmen, zu schlafen und zu lieben.


      »Wenn wir weg sind, wird es diese Stadt immer noch geben und vielleicht …« Sie holt tief Luft. »Weißt du, vielleicht können sie etwas bauen, was wir nicht können. Vielleicht finden sie eine Lösung, die wir nicht sehen konnten.«


      Meine Schwester wirkt in diesem Augenblick so kämpferisch, dass es mir fast den Atem verschlägt. Ich habe uns immer für so gegensätzlich gehalten. Doch jetzt hat sie mir gezeigt, dass sie auch eine Kämpferin ist.


      »Wie kann ich helfen?«


      Sie schaut mich eine Weile an, dann geht ihr Blick über meine Schulter zum Treppenhaus. Ihre Augen weiten sich, sie sieht etwas, ihre Lippen öffnen sich. Ich frage mich, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat, drehe mich um, und meine Hand geht zur Machete an meiner Hüfte.


      »Was ist?«, frage ich, die Muskeln angespannt, um anzugreifen oder zu verteidigen. Sie macht einen Schritt an mir vorbei, ich packe ihre Schulter und halte sie zurück. Ich verstehe das nicht.


      »Faszinierend«, sagt sie und stapft durch den Schnee zu der Mauer, die das Treppenhaus umschließt. Vorsichtig legt sie die Finger auf die von Holzkohle geschwärzten Ziegel.


      Einen Teil der Zeichnung hat der Wind weggewischt, aber dort, wo sie vor dem schlimmsten Wetter geschützt war, ist noch viel davon stehen geblieben.


      »Wer hat das gemacht?«, fragt sie flüsternd.


      Ich starre auf meine Füße, meine Wangen glühen, ich kann das Lob nicht annehmen. Aber sie weiß es, sie kann es sich denken, als sie sieht, wie verlegen ich mich winde.


      »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagt sie, wie gebannt folgen ihre Blicke dem Verlauf der Linien.


      Ich zucke mit den Schultern. »Das ist doch nichts. Wirklich.«


      Sie dreht sich wieder zu mir. »Nein, das ist gut, Annah. Wirklich gut. So was könnte ich nie.«


      Ich werde noch röter. »Ich habe nur …« Wieder zucke ich mit den Schultern und überlege, wie ich ihr diese Nacht auf dem Dach beschreiben soll, nachdem die infizierte Frau gesprungen war und ich ihre bunte Schminke gefunden hatte. Wie danach so etwas wie ein Schrei in mir aufgewallt war, den ich mit Farbe und Bewegung hatte dämpfen können.


      »Ich glaube, ich habe vorher auch nicht gewusst, dass ich es konnte«, antworte ich schließlich, um die Stille zu füllen. »Ich hatte mir nie die Zeit dazu genommen.«


      Sie drückt die Hand an die Wand. »Es ist schön«, sagt sie und sieht mich an.


      Ich muss all meine Kraft aufwenden, um den Kopf nicht zu senken. Stattdessen lächele ich und nehme ihr Kompliment an. »Danke.«
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      In dieser Nacht ziehe ich mir die Decken über den Kopf und versuche die Dunkelheit mit aller Macht zu vertreiben. Albträume haben mich fest im Griff, als ich merke, wie die Matratze nachgibt und jemand unter meine Decke schlüpft.


      Sofort fällt mir der Rekruter auf der Rampe wieder ein, und ich will um mich schlagen, da strömt die glühende Hitze von Catchers Körper über meinen Rücken. Er schlingt die Arme um meine Taille und presst sein Gesicht an meinen Nacken.


      Ehe ich etwas sagen kann, ehe ich auch nur seinen Namen aussprechen kann, fühle ich seine Lippen auf meiner Haut. »Ich kann das nicht tun, Annah. Ich kann das nicht«, murmelt er. Sein Atem streift über die kleinen Härchen an meinem Rücken.


      »Catcher, was ist denn los?« Ich will nicht, dass sich Angst in meine Stimme schleicht, drehe mich um, aber er hält mich fest umschlungen. Er ist so heiß, dass ich nicht sagen kann, ob es seine natürliche Hitze ist oder ob etwas anderes sie verursacht.


      Er flicht seine Finger zwischen meine und hält meine Hand so fest, als ob er verloren wäre, wenn er sie losließe. »Ich kann sie nicht retten«, sagt er schließlich.


      »Catcher …«, erwidere ich, aber er fängt an zu zittern, und seine Stimme bricht.


      »Ich habe es versucht. Ich habe alles versucht, was ich konnte. Aber sie sterben. Die Überlebenden in der Dunklen Stadt sterben, und es ist meine Schuld. Ich kann einige herbringen und ihnen einen Chance geben, aber selbst das …«


      »Pst, ist ja gut«, sage ich und presse die Lippen auf seine glühenden Finger. Seine Handgelenke fühlen sich gefährlich dünn an. Alles an ihm wirkt so zerbrechlich.


      »Es ist nicht gut. Ich bin der Einzige, der sie retten kann. Ich bin der Einzige, der ihnen Vorräte bringen kann, Essen, Decken, Feuerholz … und ich kann es einfach nicht. Ich schaffe es nicht. Ich habe es immer wieder versucht und versucht …«


      Er holt zitternd Luft. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Die Stadt wird sterben, und das ist alles nur meine Schuld.«


      »Oh, Catcher.« Ich halte seine Hand noch fester, es zerreißt mir das Herz. »Du kannst sie nicht alle retten. Du bist doch nur ein Mensch, ganz allein.«


      »Du verstehst ja nicht, wie das ist«, sagt er. »Wenn sie sehen, dass ich Essen habe … wenn ich es zur Seilbahn schleppe, um es hierherzubringen. Wie sie mir dann zurufen und die Verzweiflung in ihren Augen … Du weißt ja nicht, wie das ist, wenn man ihnen beim Sterben zusieht und weiß, man hätte sich einfach mehr anstrengen müssen … einfach besser sein müssen …«


      Er schluckt hinunter, was immer er als Nächstes sagen wollte. Ich weiß nicht, wie ich ihn trösten soll. »Du hast nichts gegessen«, sage ich. Er antwortet nicht, sondern presst einfach nur das Gesicht an meinen Rücken, heiße Tränen laufen über meine Haut.


      »Da war ein Mädchen«, sagt er schließlich. »Heute Morgen war da ein Mädchen auf einer Feuerleiter, und sie hat mir zugerufen. Sie hatte ein kleines Kind. Einen mageren kleinen Jungen, der sich an ihre Beine klammerte, als sie mich bat, stehen zu bleiben.« Er hält inne, als ob er das Bild wieder vor sich sehen würde.


      Dann holt er tief Luft und spricht weiter. »Sie sagte, sie hätten nichts mehr zu essen. Sie hatte von mir gehört, wusste, dass ich durch die Horde gehen und Vorräte bringen konnte. Sie flehte mich an …« Seine Stimme versagt. »Sie flehte mich an«, wiederholt er.


      Er zittert am ganzen Körper und hat Mühe beim Atmen. Ich presse die Lippen auf seine Hand, sein Handgelenk, um ihn zu trösten. »Aber ich hatte nichts. Ich hätte erst für sie plündern müssen, aber ich wollte doch einen Weg finden, um euch von der Insel zu bringen.


      Ich habe für die Suche länger gebraucht, als es eigentlich hätte dauern sollen, und als ich schließlich zurückkam …« Er macht sich von mir los und setzt sich auf die Bettkante. Ich drehe mich um und sehe, dass er den Kopf in den Händen hält und sich die Haare rauft. »Als ich zurückkam, war sie tot. Und der Junge …«


      Ich lege ihm die Arme um die Schultern, halte ihn.


      »Der Junge hat einfach da gesessen und an ihr gezogen und geweint, sie solle doch aufwachen. Er hat schluchzend an ihrem toten Körper gezerrt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie waren allein in dem Gebäude gewesen. Ihre Brücke hatten sie schon zerstört, da war nichts mehr. Da war niemand in der Nähe, der ihnen helfen oder den Jungen nehmen konnte.«


      Der Mond wirft scharfe Schatten auf sein Gesicht. Er steigt aus dem Bett und kniet sich vor mir hin, klammert sich an die Decken. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Annah. Keine Ahnung. Ich habe ihm zu essen gegeben, aber er wollte nicht aufhören zu weinen, und ich wusste nicht, was ich mit ihm anfangen sollte. Allein lassen konnte ich ihn nicht. Nicht ohne seine Mutter.«


      Er nimmt meine Hände, ist völlig verzweifelt. »Ich habe versucht ihn zu retten. Ich wollte ihn wegtragen, irgendwohin, wo andere sich um ihn kümmern konnten. Aber die Mudo …«


      Und plötzlich weiß ich, was er sagen will, und mein Herz setzt für einen Schlag aus.


      »Es war so kalt, ich dachte, sie wären langsamer. Ich dachte, ich würde es schaffen und könnte mit ihm hierherlaufen.« Tränen rinnen ihm übers Gesicht.


      »Es ist schon so lange her, seit ich mit den Mudo zu schaffen hatte. Du musst verstehen, ich bin so daran gewöhnt, dass sie mich ignorieren, ich hatte vergessen …« Er schüttelt den Kopf. »Sie sind zu schnell auf mich losgegangen. Es waren zu viele für mich, ich konnte nicht flüchten. Ich wollte ihn schützen.«


      Er zittert haltlos. »O Gott, er hat geschrien und geweint, und ich habe wirklich versucht, ihn zu beschützen. Was anderes habe ich doch nicht gewollt, ich habe versucht sein Leben zu retten, und sie haben ihn erwischt. Sie haben ihn erwischt.«


      Schluchzend legt er den Kopf in meinen Schoß. »Ich hätte ihn nicht retten können, Annah. Wie soll ich dich und Elias und Gabry schützen, wenn ich dieses Kind nicht mal retten konnte?«


      Ich beuge mich über ihn und drücke die Lippen auf seine Schläfen. »Es ist alles gut, Catcher, wir sind in Sicherheit«, lüge ich.


      Er hebt den Kopf und schüttelt ihn langsam. »Und wenn du das nun gewesen wärst? Das war das Einzige, was ich denken konnte. Was, wenn du diejenige gewesen wärst, die ich getötet hätte?«


      Er richtet sich auf, rückt aber nicht von mir ab, dann beugt er sich über mich.


      Ich lehne mich nach hinten, will wegrücken, aber er legt mir die Hand in den Nacken, seine Fingerspitzen streichen über meinen Puls.


      »Ich kann dich nicht verlieren, Annah. Ich werde dich nicht verlieren.«


      Und dann spüre ich seine Lippen auf meinem Mund.


      Zuerst fühle ich die Wärme. Die Hitze, die er ausstrahlt, als er den Mund leicht öffnet. Zwischen uns ist so etwas Drängendes, so ein Hunger, der aus dem Bedürfnis entspringt, einem anderen Menschen etwas zu bedeuten.


      Seine andere Hand fährt glühend an meinem Rücken hinunter, zieht mich an sich, bis nichts mehr zwischen uns ist und nicht mal die Luft uns voneinander trennt.


      Ich schmecke, wer er ist und war, und wir lassen uns aufs Bett fallen. Mit den Händen in seinem Haar ziehe ich ihn näher an mich heran – und noch näher. Wir atmen einander. In diesem Augenblick unterscheidet uns nichts, wir sind ein Verlangen.


      Er zieht sich zurück, und wir schnappen beide nach Luft. Noch immer an mich gedrückt wälzt er sich auf die Seite. Mit dem Daumen streicht er mir über die Wange, folgt den Konturen meines Gesichts.


      Nicht meinen Narben, sondern allem anderen. Allem, was ganz ist.


      Er zittert. Ich lege meine Hand auf seine. »Was ist denn?«


      Er schaut mich an, schaut mich wirklich an. »Ich habe schreckliche Angst«, flüstert er. »Vor uns. Davor, dir wehzutun.«


      Mit der Zunge fahre ich mir über die Lippen. »Ich habe furchtbare Angst, dass man mir wehtut«, gebe ich zu.


      Ehe ich ihn zurückhalten kann, löst er sich von mir und geht zum Fenster. Ich hocke auf der Bettkante und schaue ihn an, betrachte sein Spiegelbild im Nachthimmel.


      »Meine Schwester Cira war angesteckt.«


      Erstaunt schnappe ich nach Luft. »Das habe ich nicht gewusst«, flüstere ich.


      »Sie war schön, und ich dachte, sie wäre stark, aber dann hat sie die Hoffnung verloren, und das war’s dann. Das Ende.« Ich höre, wie schmerzlich diese Erinnerung für ihn ist. »Ansteckung war ihre Art, sich umzubringen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Und du.« Er dreht sich zu mir. »Du bist lebendig. Nicht infiziert. Ich will nicht mitansehen, wie dir dasselbe passiert. Das will ich nicht noch einmal durchmachen.«


      »Catcher …« Ich springe vom Bett auf, aber sein Rücken wirkt so steif, es hält mich davon ab, ihn zu berühren.


      »Du verstehst das nicht«, sagt er. »Ich existiere in dieser Zwischenwelt. Zwischen dir und Cira. Zwischen Leben und Tod. Ich kenne mich selbst nicht mehr, weiß nicht mehr, was ich bin.« Er lehnt sich ans Fenster.


      »Du bist nicht dazwischen«, erwidere ich. Er will den Kopf schütteln, aber ich sage: »Liegt dir etwas an mir?« Er sieht mich mit großen Augen an. »An mir, Elias und meiner Schwester … liegt dir etwas an uns?«


      Er runzelt die Stirn. »Das weißt du doch, aber …«


      »Und die Soulers, die du auf die Insel gebracht hast? Dieser kleine Junge und die Leute, denen du in der Dunklen Stadt Essen bringst?« Jetzt stehe ich direkt vor ihm.


      Er wird rot, sieht aus, als säße er in der Falle. »Ich tue mein Bestes für sie. Ich kann nicht …«


      Ich schneide ihm das Wort ab. »Verstehst du das denn nicht? Sich um andere zu kümmern, ist eine Eigenschaft der Lebenden, nicht der Toten.«


      Seine Miene wird finster. »So einfach ist das nicht, Annah.«


      Ich lehne mich vor, lege die Handflächen links und rechts von ihm auf die Fensterscheibe. »Nein, so leicht ist das. Du lebst. Du bist nur in diesem Zwischenzustand, weil du dir das so ausgesucht hast. Weil du Angst hast, richtig zu leben.«


      »Das ist nicht so einfach«, protestiert er.


      Einen Augenblick lang schwebt mein Mund über seinem. »Einfach ist das Leben nie. Und dass du es nicht einfach findest, bedeutet doch nur eines: Du bist noch lebendig.«


      Er drängt sich an mich, und ich schmiege mich an ihn, als er mich küsst. »Das bin ich wegen dir«, flüstert er mir ins Ohr. »Morgen finde ich einen sicheren Ort für uns. Für uns alle. Ich komme nicht eher zurück, bis ich einen Weg nach draußen gefunden habe. Das verspreche ich.«


      Ich küsse ihn. Wie soll ich ihm sagen, dass ich mich in seinen Armen schon sicher fühle?
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      Mir bleibt nicht mal Zeit, Catcher zu vermissen, denn am nächsten Morgen wird meine Schwester furchtbar krank. Sie erbricht, bis sie nichts mehr im Magen hat, und dann würgt und würgt sie trotzdem noch weiter. Ihre Haut ist glühend heiß und verschwitzt, sie liegt schlaff im Bett und stöhnt im Delirium.


      Elias ist kurz davor, panisch zu werden. Er geht los und redet mit den Rekrutern, bittet um Kräuter oder Medikamente, kommt aber mit leeren Händen und einer Wut zurück, die ihm aus jeder Pore quillt.


      »Denen ist es ganz egal, dass sie krank ist«, zischt er und geht im Zimmer auf und ab. Er bleibt stehen und schaut mich an, sein Gesicht ist verhärmt. »Er hat gesagt, sie brauchen nur einen von uns lebend, damit Catcher mit Vorräten zurückkommt.«


      Ich werde blass, gedankenverloren streiche ich mir das Haar hinters Ohr. Haar, das nicht mehr da ist. Ich lasse die Hand in den Schoß sinken und schaue meine Schwester an, die leichenblass unter den Decken liegt.


      »Vielleicht kann Catcher uns etwas mitbringen«, sage ich mit möglichst fester Stimme, denn letzte Nacht hat er versprochen, er werde nicht zurückkommen, bevor er nicht einen sicheren Ort für uns gefunden hatte.


      Und ich weiß nicht, wie lange das dauern wird.


      Elias und ich wechseln uns ab, wir legen kalte Tücher auf ihr Gesicht und reden ihr zu, Schnee auf der Zunge schmelzen zu lassen. Die ganze Nacht lang gehe ich vor dem Fenster auf und ab und warte darauf, dass die Seilbahn über den Fluss kommt, aber sie rührt sich nicht von der Stelle.


      Am nächsten Morgen schaue ich vom Dach aus auf die Dunkle Stadt. Elias kommt zu mir. Er wringt eine Wolldecke aus, die nass ist vom Schweiß meiner Schwester und schaufelt frischen Schnee in einen Eimer, mit dem er ihre fiebrige Haut kühlen will. Und dann bleibt er einfach still stehen und lässt die roten, wunden Hände hängen.


      »Seit gestern früh hat sie weder gegessen noch getrunken.« Er wiegt langsam den Kopf, so als würde er sich etwas überlegen. »Ich fürchte, sie könnte aufhören zu kämpfen.«


      Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ob es meine Schuld war, dass sie krank geworden ist? Schließlich ist sie im Schneesturm zu mir ans Flussufer gekommen. Ich finde es schrecklich, dass ich sie nicht gesund machen kann. Ich hasse dieses Gefühl, so nutzlos zu sein.


      Ich trete gegen die Wand, meine vom Schnee tauben Zehen spüren den Schmerz kaum. Elias schaut zu mir hoch, sieht die bunte neue Mütze, die ich mir tief ins Gesicht gezogen habe, um die heilenden Wunden zu verbergen.


      Er kneift die Augen zusammen, zieht die Stirn kraus. Diesen Blick kenne ich. So hat er mich auch angesehen, als die Narben vom Stacheldraht verheilten. Er hat das Gefühl, als mein Beschützer versagt zu haben. Als wäre das seine Schuld. Und als würde sich das nun alles wiederholen mit mir und meiner Schwester.


      Wenn ich daran denke, wie sehr ich darum kämpfe, sie am Leben zu erhalten, verstehe ich, wie anstrengend das Leben für Elias gewesen sein muss, ehe er mich verlassen hat – es ist eine Last, sich immer um die zu sorgen, die einem am Herzen liegen. Und ich weiß nicht, wie lange ich noch mit meiner jetzigen Kraft weiterkämpfen kann, wenn es immer so aussieht, als würde ich verlieren. Ich setze mich auf die Mauer und lasse die Beine ins Nichts baumeln. »Denkst du nicht auch manchmal, dass es die Toten sein könnten, die das Happy End bekommen?«


      Er überlegt mit schräg gelegtem Kopf, dann setzt er sich neben mich. »Wie meinst du das?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Na, die müssen sich doch nicht ums Überleben sorgen.«


      »Aber sie sind tot.«


      »Jaja. Das bedeutet, sie müssen sich an nichts erinnern.«


      Elias schüttelt den Kopf. »Das bedeutet, sie können nie mehr lieben.«


      Ich schnaube verächtlich. »Aber sie kennen keinen Verlust.«


      Nachdenklich schaut er zur Dunklen Stadt hinüber. »Glaubst du, die Toten wissen nicht, was sie verloren haben? Fragst du dich nie, warum sie auf Menschenfleisch aus sind? Vielleicht ist das ja ihre Art, wieder zu glauben, wieder zu leben. Und wenn es auch nur für diesen einen Moment ist, in dem ihnen das frische Blut in den Mund spritzt?«


      Ich schaudere. »Ich glaube, sie wissen nicht, was ihnen fehlt«, sage ich. »Sie müssen sich keine Sorgen um die Menschen machen, die sie lieben, und darum, was morgen mit ihnen passiert und am Tag darauf.«


      Elias wirkt verwirrt. »Aber so ist das doch, wenn man lebendig ist. Wir machen Fehler. Wir lieben und verlieren. Das ist das Leben.«


      Ich denke daran, was ich gefühlt habe, als der Rekruter an meinen Haaren gezerrt und mich fast über die Mauer geschleift hat – und an das Grauen, dass Catcher nicht zurückkommen könnte, oder dass wir trotzdem für immer auf dieser Insel festsitzen könnten – wie lange das auch sein mag. »Meinst du nicht, es wäre einfacher ohne all das?«


      Elias antwortet nicht sofort. Er klettert von der Mauer, geht auf meine Zeichnung von Catcher zu und betrachtet sie. Dabei legt er die Hand in den Nacken, und jetzt erinnert mich diese Geste an Catcher. »Denkst du je an die letzte Nacht, bevor ich mich den Rekrutern angeschlossen habe?«


      Er steht mit dem Rücken zu mir, ich kann sein Gesicht nicht sehen, und plötzlich fühle ich mich ein bisschen unsicher bei diesem Gespräch. »Wie meinst du das?«, frage ich schließlich.


      Er zögert. »Die Nacht, in der du und ich …« Er wedelt mit der Hand, als könnte er unmöglich das Wort »küssen« aussprechen.


      Ich schlucke, mir ist unbehaglich. »Ja.« Meine Antwort kommt mir so forsch vor. »Kann sein.«


      Er dreht sich zu mir um, seine Augen strahlen so hell. Ich hatte vergessen, wie blau sie sind. »Würdest du das missen wollen?«


      Meine Wangen glühen, ich atme keuchend. »Was?« Ich verstehe nicht, was das damit zu tun haben soll. Ich springe von der Mauer und will auf die Tür zugehen, aber Elias stellt sich mir in den Weg.


      »Hat es wehgetan?«, fragt er und kommt näher. »Als ich am nächsten Tag weggegangen bin?«


      Ich brauche Platz, damit ich einen klaren Kopf bekomme und meine Gedanken ordnen kann, die nicht aufhören wollen herumzuwirbeln. Ich weiche zurück, bis es nicht weitergeht. »Nein. Ja. Kann sein. Vielleicht hat es später wehgetan.«


      Er kommt näher, sodass kaum noch Raum zwischen uns ist. Und mir fällt auf, dass seine Nähe nichts von Catchers Hitze mit sich bringt und dass nichts in mir seine Nähe sucht.


      »Würdest du darauf verzichten wollen?«, flüstert er.


      Würde ich das? War das nicht das erste Mal, dass ich mich überhaupt schön gefühlt habe?


      »Ich weiß nicht.« Das ist die einzige ehrliche Antwort, die ich geben kann.


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich, nur ein bisschen, so als ob er einen kleinen Sieg errungen hätte. »Wenn du bereit bist, auf diese Erfahrung zu verzichten und auf alle anderen – wie du deine Schwester auf dem Pfad verlassen hast, wie du dich in der Dunklen Stadt durchgeschlagen hast – auch auf deine Narben – auf alles, was dich ausmacht, was dein Leben wirklich zu deinem Leben macht … das ist der Moment, in dem du hinaus in die Horde gehst und dich ihnen ergibst.«


      »So leicht ist es nicht«, flüstere ich.


      Er rückt von mir ab, gibt mir Raum. »Warum nicht?«


      »Weil das nicht alles das Gleiche ist. Das sind völlig verschiedene Dinge … verschiedene Teile von mir und meiner Vergangenheit.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Genau. Es ist das, was dich ausmacht: Das bist du. Glaubst du nicht, dass du all das verlieren würdest, wenn du eine von den Ungeweihten werden würdest?«


      Ich will den Kopf schütteln, doch er hält mein Kinn fest. »Die Ungeweihten sind nicht die Gewinner, weil sie gestorben sind«, sagt er. »Wir sind die Gewinner, weil wir leben dürfen. Weil wir überleben dürfen. Dieses Leben ist zwar schmerzlich, aber wir dürfen immerhin fühlen.«


      Er lässt mich los und geht zum Rand des Daches, der Innere Bereich liegt dort unten in eine weiße Decke gehüllt. »Ich weiß, du gibst mir noch immer die Schuld dafür, uns hierhergebracht zu haben. Aber verstehst du denn nicht, dass ich uns nur die Chance geben wollte zu leben? Ich wollte weder dich noch Catcher verraten. Ich wollte nur …«


      Er beißt die Zähne zusammen, und ich stelle mich neben ihn, schaue auf den Inneren Bereich hinunter und auf die Dunkle Stadt am anderen Ufer des Flusses.


      Er holt tief Luft. »Wir haben so gekämpft … wir beide. Das durfte nicht umsonst gewesen sein. Ich musste für uns kämpfen – auch wenn das hieß, dass ich uns hierherbringen musste. Das war meine einzige Möglichkeit.«


      Ich lege meine Hand auf seine. Seine Haut ist warm und feucht. Ich schaue auf und sehe, dass seine Wangen gerötet sind.


      »Vielleicht sollte mir das leidtun«, sagt er. »Ich werde mich nicht …« Er schüttelt den Kopf. Dann räuspert er sich und spricht weiter: »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mehr Zeit mit Gabry haben wollte. Und mit dir.«


      Er umklammert meine Finger. »Wir werden einen Weg finden«, sagt er. Das klingt so sicher, dass ich es nicht ertrage, ihm die Ausweglosigkeit unserer Lage vor Augen zu führen. Es ist leichter, ihm die Hoffnung zu lassen.


      Ein Windstoß erfasst die Enden meines Schals, weht sie über meine Schultern und lässt sie hinter mir herflattern. »Wenn wir doch nur fliegen könnten«, flüstere ich.


      »Ich bin mal geflogen«, sagt Elias. Sein Blick geht in die Ferne, seine Schultern heben und senken sich mit jedem Atemzug. »Im Wald. Ich habe ein Flugzeug gefunden, mitten im Winter, alle Ungeweihten lagen in Starre, und da habe ich stundenlang darin gesessen. Unter mir die Wolken, darüber blauer Himmel.«


      Er lässt meine Hand los, steht schwankend auf und hält sich an der Mauer fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich stütze ihn und merke, dass er glühend heiß ist. Schweiß läuft ihm den Nacken hinunter, obwohl die Luft eisig ist.


      »Elias, du musst dich ausruhen. Du musst mich eine Weile übernehmen lassen. Du kannst nicht so weitermachen.« Ich will ihm dabei helfen, sich hinzusetzen, aber er taumelt zurück.


      »Nein«, murmelt er und schaut sich auf dem Dach um, als wüsste er nicht mehr, was er hier eigentlich wollte. »Nein, ich muss mich um Gabry kümmern.« Schließlich schaut er mir in die Augen. Sein Gesicht ist blass. »Sie ist alles für mich.« Und dann bricht er zusammen.
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      Ich will Elias auffangen, doch mir gelingt es nur, seinen Fall zu dämpfen. Er sinkt an einer eisverkrusteten Schneewehe zu Boden. Ich schüttele ihn und rufe seinen Namen, einen Moment lang verdreht er die Augen, dann kann er endlich den Blick auf mich richten.


      »Tut mir leid«, flüstert er.


      »Was denn?« Ich versuche ihn aufzusetzen, streiche ihm übers Gesicht und spüre, wie sein Fieber in meine Haut sickert.


      »Ich wollte dich lieben«, murmelt er. »Wirklich …« Seine Stimme verliert sich, ich bin schockstarr. »Versprich mir, dich um sie zu kümmern.«


      »Elias!« Aber er reagiert nicht. Ich schüttele ihn wieder, doch nichts passiert. »Elias«, schreie ich, doch er liegt reglos da, mit leicht geöffneten Lippen. Seine Brust hebt und senkt sich schnell.


      Ich kann ihn nicht wecken, das Eis unter ihm beginnt zu schmelzen und seine Kleider zu durchweichen. Panisch schaue ich mich um, dann laufe ich an den Rand des Daches.


      »Catcher!«, schreie ich, auch wenn ich weiß, dass es sinnlos ist, dass er mich überhaupt nicht hören kann, dort, wo er ist. Unter mir bleiben ein paar Rekruter auf dem Weg zu ihrem Dienst auf dem Wall zögernd stehen und schauen hoch. Ich ziehe mich aus ihrem Sichtfeld zurück, plötzlich will ich mich davor hüten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


      Ich laufe schnell wieder zurück zu Elias, will ihn hochheben, kann das tote Gewicht aber nicht stemmen und rutsche aus. »Elias, bitte«, flüstere ich ihm zu. »Bitte, bitte, bitte, wach auf.« Er stöhnt und rührt sich ein wenig, dann fängt er an zu würgen, ich kann ihn gerade noch rechtzeitig auf die Seite wälzen.


      Verzweifelt wasche ich ihm den Mund mit Schnee aus, er will mich wegstoßen, wacht aber immer noch nicht auf. Er hört mich nicht. Wieder fängt er an zu würgen, er zittert und stöhnt. Ich wickele ihn in die Decke, die er mit nach oben gebracht hat, und für einen Moment hört er auf zu bibbern.


      Hier kann er nicht bleiben. Ich versuche noch einmal, ihn zu heben, und es gelingt mir, ihn halb stolpernd, halb rutschend bis zum Treppenhaus zu schaffen. Ihn die Treppen hinunterzubringen, erweist sich als nahezu unmöglich. Ich mache mich stark unter seiner Last und schleppe ihn von Stufe zu Stufe, viel mehr als ein gerade eben kontrolliertes Fallen ist es nicht. Wenn seine Ellenbogen aufs Geländer prallen, zucke ich zusammen, aber er merkt es kaum.


      »Du schaffst das, Elias«, murmele ich auf jedem Absatz, hoffe, dass er mich hört, weiß aber, dass er wahrscheinlich so tief in seinen Fieberträumen steckt, dass meine Worte bedeutungslos sind. Doch ich spreche sie trotzdem aus, weil sie mich trösten und ich mich besser konzentrieren kann.


      Als ich ihn endlich in unsere Wohnung geschafft habe, breite ich ein paar Decken auf dem Boden aus und wickele ihn hinein. Er würgt wieder, aber sein Magen ist leer. So behutsam wie möglich streife ich ihm die gefrorenen Kleider ab, seine Haut hat eine eisig blassblaue Färbung angenommen.


      Zitternd rollt er sich zusammen, ich häufe noch mehr Decken auf ihn und zerre ihn dichter an den Ofen heran. Im Moment scheint er sich gern vom Schlaf überwältigen zu lassen. Ich werfe mehr Holz aufs Feuer, stehe einfach nur da und starre auf meine Schwester und Elias. Was soll ich jetzt machen?


      Wie soll ich sie am Leben halten?


      In der Stadt hat es immer Krankheit gegeben. Vor einigen Jahren wütete die Grippe und dezimierte die Bevölkerung. Ich gehörte zu den Betroffenen, und Elias hat fast alles eingetauscht, was er hatte – Essensmarken, Decken, seine schönen Stiefel, Öl und eine Laterne –, um Kräuter zu beschaffen, die mein Fieber gesenkt haben. Später hat er mir erzählt, er habe eine Woche an meinem Bett gesessen, wenn er schlief, mit der Hand auf meiner Brust, um sicher zu sein, dass ich noch atmete.


      Jetzt schaue ich mir seinen Körper an, die Wangenknochen zeichnen sich so scharf unter der Haut ab. Bei meiner Schwester ist es genauso, die Haut ist fahl, ihr Haar strähnig. Wie sollen die beiden so ein Fieber nur eine Woche überleben? Sie sind nicht kräftig genug.


      Ich lasse mich in einen Sessel fallen und zähle mit, wie oft sich ihre Brust hebt und senkt. Ich beobachte ihre flackernden Lider und Lippen, die Worte murmeln, die niemals verständlich werden. Das Stöhnen der Horde dringt durchs Fenster und hüllt uns alle ein – sie rufen nach mir.


      Und ich kann nur eines denken: Was passiert, wenn ich sie nicht retten kann? Was, wenn ich ganz allein in diesem Gebäude bleibe, bis ich nicht länger überleben kann? Ich habe mir so viele Arten vorgestellt, auf die die Welt zu Ende gehen würde, aber diese hier war nicht darunter.


      Ich lege die Stirn auf die Knie und halte mir die Ohren zu. Die Tränen lassen sich nicht länger zurückhalten, ich weine, von Angst geschüttelt.


      Den ganzen Tag habe ich damit zugebracht, auf Catcher zu warten und Elias und meine Schwester zu überreden, matschigen Schnee zu trinken. Ich habe versucht, ihnen Brühe einzuflößen, die sie nicht bei sich behalten können. Ein paar Mal sind sie aufgewacht, doch schienen sie mich nicht zu erkennen.


      Meine Schwester ruft nach ihrer Mutter. »Mary«, stöhnt sie – und ich kann nur ihre Hand halten und ihr sagen, dass alles wieder gut wird … auch wenn ich mir da nicht sicher bin.


      Nach einer Weile ist es mir in der Wohnung zu heiß, ein ekliger süßer Geruch vermischt sich mit dem nasser Wolldecken, die am Feuer trocknen. Es ist kaum auszuhalten. Ich habe es geschafft, eine Matratze in den Raum zu schleifen und beide daraufzuhieven. Jetzt schlafen sie beide tief, sie hat ihren Arm unter seinen geschoben.


      Ich schleppe mich nach oben aufs Dach, die eisige Luft ist mir willkommen, sie erfrischt meine Lungen. Die Nacht ist so tief und so klar, der Mond ist noch nicht aufgegangen, um die verstreuten Sterne zu verbergen, die ihr Millionen Jahre altes Licht pulsieren lassen.


      Auf den Dächern der Stadt brennen weniger Feuer von Überlebenden. Ich will nicht darüber nachdenken, was das bedeutet, und zünde mein eigenes kleines Feuer an. Dann ziehe ich eine Wanne mit Schnee heran. Während er schmilzt, streiche ich mit den Händen über die Wolldecken und Quilts, die ich zum Waschen hochgebracht habe, die meisten Säume sind ausgefranst, sie lösen sich in meinen Händen auf. Ich sitze einfach da, betrachte die Fetzen und frage mich, ob es sich wohl lohnt, sie zu einem neuen Quilt zu verarbeiten – ob das alles in ein paar Tagen überhaupt noch eine Rolle spielt.


      War es so in all diesen anderen Städten und Gemeinden, als die Rückkehr hereinbrach? Lagen überall die halb fertigen Produkte aus dem Leben der Menschen herum: die Wäsche, die noch auf der Leine hing, ein halb gelesenes Buch in der Ecke eines alten Sessels, ein unfertiger Brief oder ein Bild, das noch nicht ganz vollendet war?


      Meine Schwester hatte mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich wüsste, dass dies das Ende war. Ich schließe die Augen und erinnere mich, wie Catchers Lippen sich auf meinen angefühlt haben. Ich denke an diesen Moment, in dem er nachgegeben und sich auf mich eingelassen hat.


      Den will ich wiederhaben. Immer noch einmal erleben. Das soll mein Leben sein.


      Ich starre auf das Bild von Catcher, das ich auf die Wand gemalt habe, das meiste haben Wind und Schnee ausgelöscht. Ein paar Elemente sind noch übrig – die Umrisse einer Blume, eine Hand, die eine Traube Ballons hält, die ineinander verlaufen sind.


      Ich hole einen verkohlten Stock aus dem Feuer und ziehe einige der verblassten Linien nach, ein Gesicht hier, einen Zaun da. Ich fange an, die Ballons nachzuzeichnen und gebe jedem einzelnen wieder Form, dann halte ich inne.


      Die Kohle am Ende meines Stocks bröselt unter dem Druck meiner Hand und hinterlässt eine lange dunkle Spur. Wenn wir doch fliegen könnten, denke ich.


      Das ist so dumm, dass es völlig ausgeschlossen ist, trotzdem gehe ich zurück zum Feuer und den Decken, die rund herum verstreut liegen. Ich lasse die Stoffe durch die Hände gleiten. Als ich einen finde, der fest gewebt, aber nicht zu schwer ist, reiße ich die Nähte auseinander, bis ich ein Quadrat von passender Größe habe.


      Ich ziehe den Draht herunter, an dem wir unsere Wäsche aufgehängt haben, und wickele ihn zu einer Art Knäuel. Nachdem ich den Stoff am Drahtgestell befestigt habe, wiege ich ihn in der Hand, ein kleiner hohler Ballon mit einer Öffnung auf einer Seite.


      Schwieriger ist es herauszufinden, wie die heiße Luft in den Ballon gelangen und dort bleiben soll. Ich starre eine Zeitlang auf die verkohlten Reste des Feuers und fertige schließlich aus dem restlichen Draht einen kleinen Korb, in den ich ein wenig Stoff stopfe. Darauf schichte ich ein paar Stücke Glut und Zweige. Das Ganze beginnt zu glimmen, der Rauch quillt in die Kuppel aus Stoff.


      Mit angehaltenem Atem warte ich. Zuerst geht es langsam, dann immer schneller, der Ballon steigt von meiner Hand auf. Die Brise, die vom Fluss her weht, erfasst ihn und trägt ihn durch den Nachthimmel, und ich juchze vor Aufregung.


      Der Ballon schwebt, ein heller Funke am Himmel … wie ein Stern. Eine Lichtexplosion in der Dunkelheit der Stadt. Dann erlischt die kleine Flamme, die ihn antreibt, und das ganze Gebilde taumelt ins Nichts.


      Zum ersten Mal seit Wochen, seit Jahren, habe ich Hoffnung. Ich sammele die ungewaschenen Decken zusammen und trage sie wieder hinunter in die Wohnung. Pläne, wie wir die Insel verlassen können, gehen mir im Kopf herum.
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      Mitten in der Nacht hört meine Schwester auf zu atmen. Ich packe ihre Schultern, schüttele sie, schreie sie an, sie dürfe nicht sterben, sie habe mir doch versprochen zu überleben. Als ob sie meinem Befehl folgt, prustet, hustet und würgt sie, und ihre unregelmäßigen Atemzüge setzen wieder ein.


      Aber ich kann nicht mehr schlafen. Ich muss immer auf ihre Brust schauen und beobachten, wie sie sich hebt und senkt. Irgendwie fühle ich mich dafür verantwortlich, dass sie den nächsten Atemzug tut, ich fürchte, dass sie mir entgleitet, wenn ich den Blick auch nur für einen Moment abwende.


      Ich rücke meinen Sessel näher an die Matratze, Fetzen alter Kleider und Decken liegen am Boden verstreut. Mit dem Nähzeug meiner Schwester füge ich die Stoffstreifen zusammen, schließe die Nähte so fest ich kann, und meine Bewegungen passen sich dem Rhythmus ihrer Atemzüge an.


      Zum millionsten Mal wünsche ich mich an ihre Stelle. Nicht wegen der glatten Haut und des leichten Lebens, sondern weil ich solche Angst habe, sie im Stich zu lassen. Mir wäre es lieber, ich wäre die auf dem Bett, die sich langsam verabschiedet. Denn das würde bedeuten, dass meine Schwester noch an ihrem Leben festhalten könnte.


      Als der Morgen anbricht und Catcher immer noch nicht zurück ist, weiß ich, dass er keinen Fluchtweg gefunden hat. So bald wird er nicht zurückkommen.


      Ich weiß, was ich zu tun habe.


      Ich nehme die Machete und schärfe die Klinge so gut wie möglich. Dann sorge ich dafür, dass Elias und meine Schwester gut zugedeckt sind und lege mehr Holz im Ofen nach. Es dauert eine Weile, bis ich mich dazu zwingen kann, die beiden zu verlassen, aber am Ende ziehe ich los.


      Draußen ist ein strahlend heller Tag, der Himmel ist so grell, dass mir die Augen brennen. Unter meinen Füßen knirscht der Schnee, eine dünne Eisschicht bricht, und ich sinke ins Weiche darunter. Bis ich am Hauptgebäude bin, sind meine Hosen bis zu den Knien feucht, und ich zittere, aber das ist mir egal.


      Drinnen hallen meine Schritte von kalten Wänden wider, mein Atem weht in kleinen Wölkchen vor mir her. Ich gehe am Kartenraum vorbei, bleibe kurz stehen, um nachzuschauen, ob sich etwas verändert hat, aber es sieht alles noch genauso aus wie bisher.


      Ich hatte damit gerechnet, dass es im Gebäude vor Leuten wimmeln würde oder zumindest ein bis zwei Rekruter durch die Gänge wandern, doch niemand ist hier. Nichts als eine unheimliche Stille, in der mein Herz viel zu laut zu schlagen scheint. Erst als ich tief im Inneren des Gebäudes um eine Ecke biege, begreife ich, wo alle sind.


      Ich höre die Rufe, das Stöhnen und jemanden, der am Käfiggitter rüttelt. Durch ein paar Fenster fällt Tageslicht in den Flur, Schatten hängen in den Ritzen zwischen Wand und Boden. Ich schließe die Augen und warte auf den Schrei, mit dem der Gehetzte sich ergibt. Lausche dem Betteln um Gnade. Ich packe die Machete fester und überlege, ob dasselbe wohl auch mit mir geschehen wird, wenn sie mich finden. Wenn ich sterbe, müssten sie Elias und meine Schwester retten, das weiß ich. Schließlich erinnern sie uns zu gern daran, dass sie nur einen von uns lebend brauchen, um Catcher zu binden. Wenn ich sterbe, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die anderen zu retten.


      So vorsichtig wie möglich ziehe ich mich zurück und beginne mit meiner Suche. Ich komme an kahlen Räumen vorbei, in denen es nichts als Staub oder manchmal einen alten Schreibtisch oder einen kaputten Stuhl gibt. Ich brauche ziemlich lange, und vor Nervosität fange ich an zu schwitzen, jedes Geräusch verunsichert mich und elektrisiert meine Sinne. Ich habe keine Ahnung, wie lange der Geopferte in seinem Käfig aushalten wird – und wie viel Zeit mir bleibt, bis jemand sich langweilt und zufällig über mich stolpert.


      Endlich finde ich einen Lagerraum mit durchhängenden Regalen voller Körbe mit Essen und Vorräten aller Art. Ich nehme eine alte Laterne von der Tür und zünde sie an, dann stöbere ich herum. In einer Ecke stoße ich auf Beutel mit getrockneten Kräutern und Pflanzen. Ich schnuppere an einem nach dem anderen, schütte mir etwas vom Inhalt auf die Hand und versuche mich zu erinnern, womit man Fieber senkt. Schafgarbe? Blutwurz? Koriander? Ich kneife die Augen fest zusammen und versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, was Elias für mich gekauft hatte, als ich krank war. Wie hatte es ausgesehen, wie gerochen?


      Frustriert gebe ich auf und stopfe mir alle Beutel in die Taschen, dann schleiche ich wieder auf den Flur. Auf dem Weg zum Ausgang kitzelt so ein Gefühl von Leichtigkeit mein Inneres, irgendwie scheint es mir, als könne doch noch alles gut werden.


      Als die Tür nach draußen vor mir auftaucht, werde ich nachlässig und lausche nicht mehr auf jedes Geräusch. Deshalb bin ich vollkommen überrascht, als Finger meinen Arm umklammern, ich zurückgezerrt werde und gegen die Wand pralle.


      Es ist ein großer breitschultriger Rekruter mit braunem Haar und dunklen Augen. Er lächelt, ein Grübchen erscheint auf seiner Wange. »Damit hatte ich nicht gerechnet«, sagt er in einem beinahe flirtenden Ton.


      »Ich habe etwas gesucht«, sage ich leichthin, denn ich will nicht schuldbewusst klingen.


      Er legt den Kopf schräg. »Was ist das? Oder sollte ich sagen, wer ist das?« Er zwinkert mir etwas unbeholfen zu. Ich entspanne mich, weil ich das Gefühl habe, doch keinen Ärger zu bekommen. Vielleicht kann ich mich ja rausreden. Schließlich hat mir niemand verboten, auf dieser Insel herumzulaufen, ich habe es nur nicht oft getan.


      »Ein paar Sachen für Elias«, sage ich mit einem Schulterzucken. Ich setze darauf, dass ich leichter davonkomme, wenn ich den Namen eines anderen Rekruters fallen lasse.


      Er nickt und will mir die Tür aufmachen, da bemerkt er die Machete in meiner Hand, die ich so fest umklammert halte, dass meine Knöchel ganz weiß sind. Ehe ich etwas sagen oder tun kann, zieht er sein Knie hoch, sodass mein Handgelenk gegen die Wand prallt. Der Schmerz ist glühend, meine Finger kribbeln und werden taub. Die Machete fällt scheppernd auf den Boden, und der Rekruter setzt den Fuß drauf.


      »Drinnen Waffen zu tragen ist unhöflich«, sagt er und packt meinen Arm.


      Ich schaue zu Tür, ich hätte so leicht entkommen können. »Ich … ich wollte nur …«


      Er schubst mich so heftig den Flur entlang, dass ich stolpere und aufs Knie falle. Als ich aufstehen will, rutscht einer der Kräuterbeutel aus meiner übervollen Tasche und landet auf dem Boden.


      Er beugt sich vor, will sehen, was ich weggenommen habe, und ich trete zu, mein Fuß trifft ihn seitlich am Knie, und ich spüre, wie er einknickt. Als er aufschreit und sich mit zusammengepressten Augen ans Bein fasst, schlage ich ihm meinen Arm mit Wucht ins Gesicht. Sein Kopf schnellt zurück und kracht an die Wand, wimmernd und benommen rutscht er zu Boden.


      Sein Knie ist unnatürlich abgewinkelt. Schockiert von meiner Gewalttätigkeit weiche ich zurück. Was habe ich nur getan? Gerade als ich in die Hocke gehen und nach dem Kräuterbeutel greifen will, ertönt eine Stimme.


      Ich schaue auf. Conall rennt auf mich zu. Mein Mut sinkt, ich sprinte los, auf den Ausgang zu.


      Er brüllt, dass ich stehen bleiben soll. In dem Augenblick, in dem ich die Tür erreiche, stürzt er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und schleudert mich hinaus in die beißende Kälte. Ich falle hin und fange sofort an, auf ihn einzureden. »Meine Schwester und Elias sind schwer krank.« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss ihr Fieber senken. Ich brauche …«


      Conall starrt auf die Kräuterbeutel, die um mich herum verstreut liegen. Meine Machete ist noch drinnen, wo der andere Rekruter sie mir aus der Hand geschlagen hat. Ich kann mich nicht verteidigen – und Conalls Blick ist mörderisch.


      Schützend halte ich die Hände hoch, denn ich weiß, er sieht gern, dass ich mich ducke. »Versteh doch, sie sind krank und ich …«


      Wieder lässt er mich nicht ausreden, sondern tastet mich ab, bis er noch mehr Kräuter aus meinen Taschen geholt hat, sie fallen alle auf den Boden. Seine Augen sind weit aufgerissen und funkeln vor Wut. »Ich kann nicht fassen, dass du einfach hier hereinkommst und uns bestiehlst. Nach allem, was wir für euch getan haben.« Er dreht mir den Arm auf den Rücken, dann zerrt er mich wieder ins Hauptquartier.


      Ich wehre mich, versuche ihm den Kopf ins Gesicht zu schlagen und trete um mich. »Ich will sie nur versorgen«, brülle ich. »Ich wusste nicht, was ich brauche. Ich wollte nicht alles nehmen.«


      Aber entweder hört er nicht zu, oder es ist ihm egal. Er schleift mich die gewundenen Gänge entlang, und mir kriecht das Grauen in den Bauch, denn die anfeuernden Rufe und der Jubel werden immer lauter. Schweißperlen rinnen mir über die Brust, ich wehre mich stärker gegen seinen Griff, aber er packt mich nur noch fester.


      »Das war doch nicht böse gemeint«, bettele ich, denn ich fürchte mich wirklich schrecklich vor dem, was er mir gleich antun wird. »Es tut mir leid. Wirklich.« Meine Stimme bricht, ich hasse es, mich so schwach zu erleben.


      Ohne zu zögern schleudert er mich durch die Tür ins Auditorium. Die Bänke sind leerer als letztes Mal. Auf einigen liegen Rekruter ausgestreckt, die das Chaos um sie herum verschlafen.


      Etwa ein Dutzend Männer sind noch wach, sie klatschen und rufen, während eine offensichtlich erschöpfte Soulerfrau mit kurzen Haaren im Käfig herumstolpert, zwei Ungeweihte folgen ihr stur. Die Arme und das zerfetzte graue Gewand der Frau sind voller Blut, das auch über den Boden läuft. Jeder ihrer Schritte macht ein schmatzendes Geräusch.


      Einige der Rekruter schauen auf, als Conall mich die Stufen hinunterschleppt. Ihre Augen sind müde, wahrscheinlich waren sie die ganze Nacht wach. »Spar sie für später auf«, ruft einer und wedelt schlaff mit der Hand. »Es ist Zeit, ins Bett zu gehen. Die hier wird langweilig.« Er und ein paar andere stolpern die Stufen hinauf.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, bemühe mich, nicht in hilfloser Wut loszuschreien. Ich hatte gewusst, dass es mit meinem Tod enden könnte, wenn ich beim Stehlen erwischt wurde. Aber ich war bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen, denn wenn ich sterben würde, hätten die Rekruter Interesse am Überleben von Elias und meiner Schwester, weil sie Catcher unter Kontrolle behalten mussten.


      Conall lässt mich die Stufen hinunter auf die andere Seite des Raumes gehen, wo drei kleine Käfige stehen. Sie sind eher zur Haltung von Hunden geeignet. Er öffnet die Tür des einen, dann zwingt er mich auf die Knie und treibt mich mit Tritten hinein.


      Ehe ich mich umdrehen kann, klickt Metall auf Metall. Er hat mich eingeschlossen.
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      Ich stecke die Finger durch die dünnen Gitterstäbe. »Bitte«, rufe ich ihm zu. »Du hast das nicht verstanden. Wenn du mir das antust, musst du dafür sorgen, dass es meiner Schwester und Elias gut geht. Wenn du das nicht tust, wenn wir alle sterben, dann kommt Catcher nie zurück. Ihr werdet alle verhungern. Du musst zu meiner Schwester gehen und dich um sie kümmern.«


      Ich bin verzweifelt. Es kann doch nicht umsonst gewesen sein, ich kann doch nicht hier unten festsitzen, während meine Schwester und Elias sterben. »Bitte!«, schreie ich hinter ihm her. Mein Hals ist schon ganz wund. »Das kannst du nicht machen!«


      Er dreht sich um und will weggehen; ich schlage mit der Faust so fest gegen die Käfigtür, wie ich nur kann. »Du musst dafür sorgen, dass sie überleben, sonst sterbt ihr alle!«


      Aber er scheint mich gar nicht zu hören. Ich beobachte, wie er durch den Raum geht und sich mit ein paar Rekrutern bespricht. Dabei zeigt er ein, zwei Mal auf mich, und dann gehen sie alle weg. Er wirft mir nicht mal einen Blick zu, als er die Tür des Auditoriums hinter sich schließt. Mein Herz hämmert so wütend, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich je wieder beruhigen kann.


      Mein Käfig ist winzig, so klein, dass ich auf allen vieren bleiben muss. Atmen ist in der Enge fast unmöglich, ich fange an zu hyperventilieren und zu würgen. Ich will mich erbrechen, aber es kommt nichts, und mir fällt ein, dass ich nichts mehr gegessen habe, seit Elias krank geworden ist.


      Ich schlage mit den Händen an die Tür, versuche meine Finger durch die schmalen Streben zu winden, um das Schloss zu bearbeiten, aber ich komme nicht ran. Ich kann nur an die Wände des Käfigs trommeln, ziehen und zerren und hoffen, dass das müde alte Metall nachgibt. Ich stoße mich an einer der rostigen Angeln und zische vor Schmerz, als das Blut aus der Wunde tritt.


      Und dann sagt jemand mit müder Stimme: »Da wird sich nichts rühren.« Ich schaue auf und sehe die Frau in dem großen Käfig mitten im Raum. Sie steht da, mit einer Hand zwischen den Gitterstäben. Ihre Finger sind blutverkrustet. »Ich habe das über eine Woche lang versucht.«


      Hinter ihr will einer der Ungeweihten auf sie losgehen, ein magerer, kahlköpfiger Mann in einer zerrissenen weißen Tunika, doch sie weicht ihm mühelos aus und zieht sich in die Mitte des Käfigs zurück. Der Ungeweihte hebt den Kopf, schwarze Augen schauen sich suchend nach meinem nicht angesteckten Blut um. Dann stöhnt er, versucht durch das Gitter nach mir zu greifen und bricht sich dabei den Zeigefinger ab.


      Der andere Ungeweihte schlurft heran und schließt sich ihm an, ich schnappe nach Luft, als ich sein Gesicht sehe. Es ist der Junge, der aus den Neverlands, der vom Ufer, der nicht mit mir kommen wollte. Schaudernd schaue ich ihn an, ich wünschte, ich hätte mich mehr bemüht, ihn in jener Nacht zu überzeugen. Ich hatte die Chance gehabt, ihn zu retten, und habe es nicht getan.


      Die Frau humpelt auf die andere Seite des Käfigs, und als es so aussieht, als ob die Ungeweihten sich mehr für mich interessieren, lässt sie sich langsam auf den Boden gleiten. Sie zieht sich das Gewand über die Knie und schlingt die Arme fest um die Beine. Klein sieht sie aus und hilflos, Schweiß tropft ihr vom kurzgeschnittenen Haar. »Wie heißt du?«, fragt sie mich. Sie klingt erschöpft. Mehr als bereit, dies alles enden zu lassen.


      »Annah«, sage ich leise.


      Sie nickt. »Ich bin Dove.« Sie hebt einen schlaffen Finger und zeigt auf die beiden Ungeweihten. »Und das sind Noell und Jonah. Sie sind …« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht und hinterlässt eine Blutspur auf der Wange. »Sie waren …« Sie zögert, sucht nach dem richtigen Wort. »Freunde.« Ihre Stimme versagt.


      Ich wende den Blick ab, ich ertrage diesen Ausdruck des Verlusts auf ihrem Gesicht nicht. »Tut mir leid«, sage ich, doch das reicht nicht. Wahrscheinlich gibt es keine Worte für einen Moment wie diesen. Die beiden Ungeweihten rütteln am großen Käfig, wollen an mich heran und an das nicht infizierte Blut, das mir langsam über den Arm läuft.


      Die Frau schnieft und wischt sich die Augen. »Sie haben es gewollt, glaube ich.« Sie lehnt den Kopf zurück, als ob sie den Himmel sehen könnte, wenn sie sich nur genug anstrengen würde. »Sie sind Soulers. Na ja, ich war wohl auch ein Souler.« Sie seufzt, dann hustet sie, und ich bemerke, dass ihre Lippen rot verschmiert sind. Wie viel Zeit mag ihr noch bleiben, bis sie entweder ausgeblutet ist oder bis ihr geschwächter Körper der Ansteckung erliegt?


      »Sie dachten, es wäre das ewige Leben. Die Wiederauferstehung.« Sie schließt die Augen. »Ist das nicht dumm?«


      »Ist es nicht«, sage ich. Sie schaut zu mir, offensichtlich glaubt sie mir nicht. »Also, ich habe auch darüber nachgedacht, früher. Ob da nicht doch mehr dran ist.«


      »Ist es nicht«, erwidert sie sachlich. »Noell war mein Mann. Er war derjenige, der wirklich an all das geglaubt hat. Es ist nichts mehr von ihm übrig in seinem Inneren. Ich würde es wissen, wenn es anders wäre.« Ihre Stimme klingt so platt, so leblos. Als ob alles gestorben wäre, woran sie je geglaubt hat.


      Ich will ihr etwas Trost zusprechen. »Da könnte doch immer noch etwas sein …« Ich ringe nach Worten, aber am Ende biete ich doch nur ein lahmes »Mehr« an.


      Sie zuckt mit den Schultern, widerspricht jedoch nicht.


      »Wie lange bist du schon hier?«, frage ich. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort wissen will.


      »Wochen? Ich weiß es nicht. Spielt auch keine Rolle. Noell und ich waren unten in Vista, als es Aufruhr gab in der Stadt. Sie wollten uns unsere Toten nicht behalten lassen, und die Rekruter hatten versprochen, uns zu beschützen.« Sie lacht leise. »Sie haben uns hierhergebracht. Uns eingepfercht. Seitdem töten sie uns nach und nach. Es gibt nicht genug zu essen für uns alle … und nicht genug Unterhaltung für sie.« Sie wartet einen Moment, bevor sie hinzufügt: »Vermutlich habe ich Glück gehabt, dass sie mich einfach hier hineingeworfen und mir sonst nichts weiter angetan haben.«


      Wochen. Ich drücke die Stirn auf den Boden meines Käfigs. Von den Kämpfen hatte ich gewusst, wozu die Rekruter fähig waren. Ich hatte gewusst, dass die Soulers zum Reinigen der Ufer benutzt wurden. Wie viele Leute hatten leiden müssen, weil ich nichts getan hatte?


      Ich war zu eigennützig. »Das tut mir leid«, sage ich wieder.


      Sie beobachtet ihren stöhnenden Ehemann. »Spielt keine Rolle, es ist bald vorbei. Wenn irgendwas dran ist an ihrem Glauben an die Auferstehung, dann werde ich ja doch wieder mit ihnen zusammen sein können. Und wenn nicht …« Sie schließt die Augen, und ihre Finger zittern, als sie sich eine Träne von der Wange wischt.


      Eine Weile sitzen wir schweigend da.


      Schließlich sagt sie: »Glaubst du, dass die Menschen vor der Rückkehr auch so grausam waren?«


      Die Frage überrascht mich. »Das weiß ich nicht.«


      »Das Leiden macht ihnen so viel Freude. Ich verstehe das nicht.«


      Ich schlucke und schaue auf meine Hände. »Ich auch nicht. Vielleicht verstehen sie es selbst nicht.«


      »Vielleicht«, sagt sie. »Manchmal frage ich mich, ob das vielleicht alles deshalb passiert ist. Vielleicht war nicht genug Gutes in der Welt – und das war der Grund für die Rückkehr. Die Menschen sind gierig und selbstsüchtig geworden und wollten an ihrem Leben festhalten und nicht loslassen, wenn ihr Ende kam.«


      »Ich weiß nicht, was der Grund für die Rückkehr war«, antworte ich. »Wenn sie auf das ewige Leben aus gewesen sind, haben sie ihre Sache nicht gut gemacht. Wer will denn leben wie sie?« Ich zeige auf Noell und Jonah. »Und wer will so leben wie wir?«


      Sie hustet wieder, laut und gemein. Noell geht wieder zu ihr. »Und denk nur«, sagt sie und rappelt sich auf, damit sie ihm ausweichen kann. »Wie oft habe ich meinen Mann von mir weggestoßen und mich wegen irgendeiner Kleinigkeit mit ihm gezankt, dabei hätte ich ihn enger an mich heranziehen müssen. Ich hätte dankbar sein müssen für jeden Tag, den er gesund an meiner Seite gewesen ist.«


      Ich mache die Augen zu, ich mag mir nicht ansehen, was sich im Käfig abspielt. Und doch höre ich ihr leises Wimmern. Höre das Stöhnen ihres Ehemannes und das Schlurfen ihrer Füße. Wie viel länger kann sie wohl noch aushalten? Er wird nämlich ewig weitermachen.


      Ich höre ein Knirschen und Schnappen und sehe wieder zu ihr. Sie hat sich mitten im Käfig über Noell gebeugt. Eins seiner Knie ist völlig verdreht. Jetzt schluchzt sie ganz offen. »Es tut mir so leid, mein Schatz, so leid.« Sie tritt ihm mit dem Fuß in den Nacken und schreit dabei vor Schmerz.


      Ein paar Mal muss sie zutreten, aber schließlich knackt es, sein Genick bricht, er verstummt und rührt sich nicht mehr. Sie humpelt auf den anderen Ungeweihten zu, der noch immer versucht, zu mir zu gelangen. Brutal und effizient verdreht sie ihm das Knie, und als er fällt, bricht sie ihm ebenfalls das Genick.


      Atemlos halte ich mir die Hand über den Mund, als ob ich das Knacken der Knochen so dämpfen könnte.


      Sie lässt sich auf die Knie fallen und steckt die Finger durch die Gitterstäbe. Ich sehe ihre Tränen durch den Schmutz und das Blut auf ihrem Gesicht. Ich sehe sogar die Bissspuren an ihrem Arm.


      »Ich konnte sie doch nicht so zurücklassen«, sagt sie, als würde sie mich um Absolution bitten. »Ich konnte ihren Anblick in diesem Zustand nicht mehr ertragen.«


      »Schon in Ordnung«, antworte ich, denn ich weiß, dass das die Worte sind, die sie jetzt hören will.


      Sie nickt, aber ob sie mir zustimmt oder in ihrem Kopf irgendein Gespräch führt, weiß ich nicht. »Sie wollten so sein. Alle Soulers wollen das letzten Endes. Aber ich konnte das nicht mitansehen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie jemanden verletzen. Sie waren beide so …« Sie stützt den Kopf auf den Arm, als ob ihr die Kraft fehlt, ihn weiter hochzuhalten. »Sanft«, sagt sie.


      Mit der anderen Hand packt sie das Gitter und rüttelt daran, das Geräusch hallt durch das leere Auditorium. »Sie waren gute Männer«, brüllt sie. »Vergiss das nicht, Annah. Sie waren anständig und liebevoll.«


      »Mach ich«, antworte ich. Meine Stimme kommt mir so klein vor angesichts ihrer Raserei. »Ich werde mich an sie erinnern.« Es gibt so viele Menschen, an die man sich erinnern muss, denke ich.


      Sie sagt nichts mehr. Sie kniet einfach da, hält sich am Gitter aufrecht und starrt auf das, was einst der Mann war, den sie geliebt hat.
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      Eigentlich bin ich mir nicht sicher, wie man die letzten Augenblicke seines Lebens verbringen sollte. Ich weiß nicht, ob ich beten oder zurückblicken, ob ich weinen oder meine diversen Fehler und Fähigkeiten auflisten sollte. Sollte ich traurig sein, weil ich nicht die Gelegenheit hatte, mich von meiner Schwester, Elias und Catcher zu verabschieden? Oder erleichtert, weil ich mich nicht länger ums Überleben sorgen muss?


      Mit angezogenen Knien hocke ich in meinem Zwinger und schaue hoch zu Dove in ihrem Käfig. Sie sitzt in der Mitte, im Schneidersitz, ihre Lippen bewegen sich unhörbar. Ab und zu kriecht sie zu Noell und hält seine schlaffe Hand.


      Schließlich legt sie sich hin. Den Rücken an seiner Brust, den Kopf unter seinem Kinn zieht sie seinen Arm quer über ihren Leib.


      Ich muss wegschauen. Ich kann es nicht ansehen, dieses gebrochene Genick, das so verdreht daliegt. Wie lange mag sie hier drinnen bei den Ungeweihten überlebt haben? Wie lange werde ich überleben? Wie viel Kampfkraft steckt noch in mir?


      Ich stelle mir vor, dass ich nicht betteln werde, befürchte aber, dass ich am Ende laut um Gnade flehe – wie alle anderen.


      Das Ganze läuft ohne irgendwelche Umstände ab. Conall schlendert ins Auditorium, die eine Seite seines Gesichts ist faltig, als ob er gerade von einem Nickerchen aufgewacht ist. Er bleibt vor dem großen Käfig mitten im Raum stehen und betrachtet Dove eine Zeit lang.


      »Die lebt noch immer?«, sagt er, und ich vermute, er richtet die Frage an mich.


      Ich antworte nicht. Die Genugtuung will ich ihm nicht bereiten.


      Ein weiterer Rekruter kommt die Stufen hinunter. »Sieht aus, als hätte sie die Pestratten umgebracht«, bemerkt er und stellt sich neben Conall.


      »Du solltest jemanden zum Aufpassen dalassen, damit so was nicht passiert«, knurrt Conall.


      Der andere Mann zuckt mit den Schultern. »Wenn sie sich noch nicht gewandelt hat, dann tut sie es bald. Könnte interessant anzusehen sein, wie die beiden Mädels miteinander kämpfen.« Die schmierige Anzüglichkeit in seiner Stimme widert mich an.


      Sogar von hier merke ich, dass Conall wütend ist, schließlich hebt er die Hand. »Egal«, sagt er. »Wir haben ja noch die drei anderen. Die können wir rausholen, wenn wir es leid sind, diese beiden umeinander herumlaufen zu sehen.«


      Mich schockiert, wie ruhig sie über mein Schicksal reden. Und über die Scherereien, die sie nun auf sich nehmen müssen, weil Dove sich verteidigt hat.


      Conall kommt zu meinem Zwinger und kniet sich hin. »Wie geht’s denn so da drinnen?«


      Ich funkele ihn an. »Meine Schwester … hast du dafür gesorgt, dass es ihr gut geht?«


      »Darum kümmere ich mich schon«, sagt er. Natürlich kann ich ihm nicht trauen.


      »Catcher kommt nicht zurück, wenn sie tot sind«, erinnere ich ihn. »Wenn ihr überleben wollt, müsst ihr dafür sorgen, dass ihnen nichts fehlt.«


      Er hört auf, an dem Schloss meines Käfigs zu nesteln, und starrt mich einen Moment lang an. »Ich glaube nicht, dass du dich ausgerechnet um ihr Überleben sorgen solltest«, sagt er. »Wenn du hier keinen ordentlichen Kampf lieferst, dann finde ich schon jemanden, der das macht. Und wenn ich deine Freunde dazuholen muss.«


      »Du blöder, arroganter A…«


      Da schlägt er schon auf meinen kleinen Käfig, schubst ihn um, und ich rolle darin herum. Er spuckt auf den Fußboden und geht davon.


      Ich lache, was ihn zum Stolpern bringt, worüber ich nur noch mehr lache. Er muss ja nicht wissen, dass mir die Tränen in der Kehle brennen. Würde ich nicht lachen, bräche ich verängstigt schluchzend zusammen.


      Weitere Rekruter stolpern herein, sie reiben sich die Augen, einige haben Teller mit Essen dabei. Der Geruch ihrer ungewaschenen Körper in Verbindung mit dem Wildgeruch ihres Essens und dem allgegenwärtigen Gestank nach Blut zieht mir den Magen zusammen.


      »Dann wollen wir mal«, ruft einer. Seine Finger glänzen vom Fett. So viele Todesarten habe ich mir vorgestellt, aber diese war nicht darunter … als Unterhaltungseinlage für eine Schar von Ungeheuern ums Leben zu kommen.


      »Sind noch nicht alle hier«, sagt Conall.


      Der andere grunzt. »Irgendwann kommen sie schon. Dauert ja immer eine Weile, bis sie erschöpft sind. Es wird langweilig.«


      Mir bleibt die Luft weg. Conall macht meinen Zwinger auf. Mein Tod? Langweilig? Er greift in den Käfig, und ich verziehe mich in die hinterste Ecke, aber ich kann mich natürlich nirgendwo verstecken. Ich wollte mich dem wirklich stellen, ohne eine Szene zu machen, aber nun, wo es so weit ist, muss ich mich einfach wehren.


      Ich trete nach seinen Händen und bin zufrieden, als ich treffe und er vor Schmerz brüllend einen gebrochenen Finger hochhält. Die Freude über meinen kleinen Sieg ist jedoch nicht von Dauer, denn er greift in den Käfig, packt mich am Knöchel und zerrt so heftig, dass es sich anfühlt, als würde er meine Hüfte ausrenken.


      Ich versuche mich am Gitter festzuhalten, aber er ist stärker als ich und zieht mich hinaus. Ich habe mich so lange auf beschränktem Raum zusammengekauert, dass meine Muskeln sich verkrampfen, als ich aufstehen will. Ich breche wieder zusammen.


      Auf allen vieren will ich davonkriechen, weg von ihm, aber er zerrt mich an den Kleidern hoch, meine Füße berühren den Boden kaum noch. Eine Naht an meinem Hemd reißt, und ich spüre einen kalten Luftzug an den Rippen. Einer der Rekruter legt die Hand an den Mund und johlt mir zu, dass meine Haut feuerrot anläuft.


      Schreiend und tretend schlage ich um mich, ich winde und wehre mich, als Conall mich die kurze Strecke zum größeren Käfig trägt. »Das kannst du nicht mit mir machen!«, brülle ich. Doch das bringt die Männer nur zum Rufen und Grölen, sie genießen meine panische Gegenwehr.


      Einen Moment lang nestelt Conall am Schloss, und sein Griff löst sich ein wenig. Ich kralle die Fingernägel in seinen Arm, und er zuckt zusammen. Ein kleiner Funken Hoffnung keimt in mir auf, aber als ich weglaufen will, reißt er die Käfigtür auch schon auf und schleudert mich hinein.


      Mit einem Knall schlägt die Tür zu und schließt ab.


      Das war es dann wohl. Ich bin in diesem Käfig gefangen mit einer angesteckten Frau, die sich jeden Moment wandeln könnte.


      »Holen wir noch eine Pestratte dazu?«, fragt Conall die kleine Menge. Er zieht den Ärmel über die Kratzer an seinem Unterarm.


      »Nee«, sagt einer. »Mal sehen, was die hier macht. Warte auf die anderen, dann legen wir richtig los.« Dann beschäftigen sie sich wieder mit ihrem Essen und ihrem Tratsch, und gelegentlich werfen sie einen Blick zu mir hoch.


      Ich presse den Rücken an die Käfigtür und stecke die Finger durchs Gitter. Keinen Meter vor mir liegt Dove mit ihrem toten Mann. Tränen der Frustration und der Angst stehen mir in den Augen, wütend wische ich sie weg. Dann schaue ich mir ihre Brust genau an.


      Ein paar Herzschläge später bin ich überzeugt davon, dass sie sich gewandelt hat, so reglos liegt sie da. Panik steigt in mir auf, zu viele Gedanken schwirren mir gleichzeitig durch den Kopf – losrennen, dableiben, rufen, weinen – irgendetwas tun, damit das hier aufhört. Ich kralle mich an die Käfigtür und versuche eine Schwachstelle zu finden, die jemand vor mir noch nicht entdeckt hat. Ich versuche zu fliehen, wo noch niemandem die Flucht gelungen ist.


      Und dann sehe ich, wie Doves Brust sich hebt und senkt, nur ganz wenig, und ich weiß, sie ist noch nicht tot. Es ist noch Zeit.


      Vorsichtig gehe ich zu ihr und knie mich so hin, dass die Rekruter ihr Gesicht nicht sehen können.


      »Dove? Ich bin’s, Annah.« Ich nehme ihre Hand, sie erwidert den Druck schwach.


      Sie schlägt die Augen auf. »Es tut mir leid«, sagt sie. Ihre Stimme ist eine ausgetrocknete leere Hülle, wie ihr Körper. Haut und Boden sind so voller Blut, dass ich nicht verstehe, wie sie noch leben kann. »Es tut mir leid, was mit dir geschehen wird. Ich werde nicht wissen, was ich tue. Ich werde es nicht verhindern können.«


      »Schon gut«, erwidere ich. Denn es ist ja nicht ihre Schuld.


      »Ich wünschte, sie hätten so was wie ein Gedächtnis«, sagt sie. »Ich wünschte, sie könnten verstehen.« Ob sie von den Rekrutern redet oder von den Ungeweihten, weiß ich nicht.


      »Buh«, ruft einer der Männer. »Nun stirb endlich!« Etwas Nasses klatscht an meinen Rücken, ich drehe mich um und sehe, dass ein Rekruter seinen leeren Blechbecher an den Käfig geworfen hat, der nun scheppernd zu Boden fällt.


      Das ist zu viel, ich springe auf, stürze mich ans Gitter und schlage mit den Fäusten dagegen. »Halt’s Maul!«, schreie ich ihn an. »Ihr seid es nicht wert zu atmen, ihr dreckigen Pestbeutel, und ich hoffe, euer Tod wird so hässlich wie ihr!« Und obwohl mein Mund trocken ist, spucke ich ihn an.


      Der Rekruter beobachtet mich mit einem fiesen anerkennenden Lächeln. »Da hast du ja eine mit Feuer aufgetrieben, Conall.«


      Ich balle die Fäuste und drehe mich um, denn ich weiß, dass mein Ausbruch die Sache für sie nur vergnüglicher macht. Ich schließe die Augen, atme tief ein und beruhige meine Gedanken. Dove hat sich aufgesetzt und beobachtet mich, vor Anstrengung und Schmerz zitternd.


      Immer noch kämpft sie um ihr Leben, und das werde ich auch tun. Ich wirbele zu den Rekrutern herum. »Ihr habt ja keine Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt«, brülle ich.


      Einer buht und bewirft mich mit einer Handvoll Essen. Ich wische ihn mir vom Arm, diesen wässerigen, faulig riechenden Matsch, der mir den Magen umdreht.


      Dann straffe ich die Schultern und kneife die Augen zusammen, lege alles an Hass und Wut in meine Stimme. »Seid ihr so dumm, dass ihr nicht begreift, dass ich Catcher etwas bedeute? Er ist doch derjenige, der euch am Leben erhält. Was meint ihr denn, was er tun wird, wenn er zurückkommt und mich hier findet? Was werdet ihr machen, wenn er mich tot vorfindet oder als Ungeweihte?«


      Meine Worte scheinen endlich zu ihnen durchzudringen, sie schauen sich gegenseitig an, bevor sie sich ratsuchend zu Conall umdrehen. Der erhebt sich von seiner Bank, geht langsam die Treppen hinab und bleibt vor dem Käfig stehen. »Ich würde sagen, soll er doch kommen.«


      Ich konzentriere mich so auf die Rekruter, dass ich nicht bemerke, wie jemand den Raum betritt und sich an der Wand entlangschleicht. Erst als er den Mund aufmacht, begreifen alle, dass er da ist.


      »Das lässt sich machen«, ruft Catcher, die Machete fest in der Hand.
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      Einen Moment lang herrscht Stille, dann fängt mein Herz an zu rasen. Die Erleichterung, die mich durchströmt, lässt mich schwindeln. Die meisten Rekruter sitzen einfach mit halb zum Mund geführten Händen voller Essen da und schauen zu, wie Catcher auf den Käfig zugeht.


      Er wirkt beinahe ruhig, doch ich kann sehen, dass sein Körper vor Wut zittert. Ich presse die Lippen zusammen und widerstehe dem Drang, ihm etwas zuzurufen.


      »Euch ist klar, dass eure Leben nichts bedeuten, ja?« Wut schwingt in seiner Stimme mit. Er wirkt unglaublich bedrohlich, und zum ersten Mal begreife ich, was er gemeint hat, als er sagte, in ihm stecke ein Ungeheuer.


      »Ihr wisst, ich könnte jeden einzelnen von euch töten, sofort, auf der Stelle, und niemanden würde das kümmern.« Er schaut die Rekruter an, durchbohrt jeden einzelnen mit seinem Blick. Ein paar rappeln sich hoch und stolpern hastig davon. Er hält sie nicht auf.


      Aber Conall bleibt mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und versperrt die Käfigtür. »Dass du immun bist, heißt ja nicht, dass du unbesiegbar bist«, sagt er.


      Catcher lacht, ein schreckliches Geräusch voller Bitterkeit und Wut. »Was dich betrifft, heißt das, ich bin Gott.« Mit gesenktem Kopf geht er auf Conall los. »Ich entscheide, wer was zu essen bekommt und wer nicht. Ich entscheide, wer lebt und wer stirbt. Ich bin es, der jedes Urteil fällen kann.«


      Conall will Einwände erheben, doch Catcher hindert ihn daran. »Du willst mich herausfordern? Willst du zu Ox gehen und ihm sagen, was hier vorgeht? Willst du ihm erzählen, warum keiner von euch je wieder Essen oder Sachen vom Festland bekommen wird?«


      »Ha!« Conall verdreht die Augen und will sich nicht geschlagen geben. »Du bringst Sachen wegen deiner blöden Frauen. Du kannst ihnen kein Essen geben, ohne uns etwas zu bringen. Wenn du dich weigerst, bieten wir ihnen keinen Schutz mehr.«


      »Und was für eine Art Schutz ist das hier?«, brüllt Catcher und tritt gegen eine Bank. Sie kippt um, das alte Holz bricht. »Du glaubst nicht, dass ich dich an Ort und Stelle töten kann? Dass ich dir das Rückgrat brechen und deine Leiche von den anderen wegräumen lassen würde?«


      Conall schüttelt den Kopf, aber ich bemerke, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht.


      »Erklär mir mal«, fährt Catcher fort und kommt näher, »warum irgendjemand sich die Mühe machen sollte, mich davon abzuhalten, dich umzubringen. Erklär mir mal, warum mir irgendetwas an dir liegen sollte. Glaubst du wirklich, dass du denen irgendetwas bedeutest? Wenn sie zwischen dir und mir wählen könnten, glaubst du dann wirklich, sie würden dich wählen?«


      Catcher steht mittlerweile nur noch Zentimeter vor Conall, er starrt ihn an wie ein Tier seine Beute. Der Rekruter ist unbewaffnet, kann sich nicht verteidigen, trotzdem ballt er die Fäuste.


      »Du hast gesehen, was passiert ist, als einer von deinen Leuten einen von uns getötet hat«, erwidert Conall. »Du weißt, Ox hält immer zu seinen Männern. Er wird zu mir halten.«


      Catcher knurrt furchteinflößend.


      »Catcher«, warne ich ihn leise, er soll nichts tun, was er später bereut.


      »Das ist die Frau, die ich liebe«, sagt er und zeigt mit der Machete auf mich. »Sie ist mein Leben, und wenn du sie verletzt, verletzt du mich.« Er atmet laut und kämpft darum, die Fassung zu bewahren.


      »Catcher«, wiederhole ich, ich versuche ihn mit meiner Stimme zu binden. Er soll die Wut abstreifen, die sein Urteilsvermögen trübt. Er soll begreifen, was er da tut – es wäre Mord.


      Und dann entspannen sich Catchers Schultern kaum merklich. Doch Conall muss es auch bemerkt haben, er scheint sich sicher zu fühlen, denn er lächelt ein wenig. »Das ist jetzt unsere Welt«, sagt er. »Daran gewöhnst du dich besser.«


      Catcher starrt ihn an. »Nein, so ist das nicht«, erwidert er traurig. »Du hast Annahs Gnade nicht verdient, und meine bekommst du auch nicht.« Die Muskeln an seinem Arm zucken, als er mit der Machete ausholt. Die Klinge ist scharf, der Schnitt sauber und durchtrennt glatt Arterien, Luftröhre und Rückgrat. Ich schreie auf und schlage die Hände vors Gesicht, doch es ist zu spät.


      Ich stehe einfach so da, mit zusammengekniffenen Augen und dem Blut des toten Rekruters auf meiner Haut, als Catcher die Tür aufmacht und die Arme um mich schlingt. Er zieht mich aus dem Käfig, doch erst als wir vor dem Gitter stehen, schaue ich auf und sehe, dass Dove noch immer bei ihrem Mann sitzt.


      Das Aufstehen macht ihr Mühe, sie schwankt unsicher, und als ein Bein versagt, fällt sie wieder auf die Knie. Sie streckt die Hand nach mir aus.


      Ich schnappe nach Luft.


      »Annah, bitte«, flüstert sie heiser. »Bitte, lass mich nicht hier. Nicht so.«


      Ich starre sie an. Und Conall auf dem Boden, der langsam verblutet. Dove ist so gut wie tot, das weiß ich. In ihr tobt die Ansteckung, ihre Organe versagen. Daran wird sie sterben, wenn der Blutverlust sie nicht schon früher tötet, doch was es auch sein wird, sie wird zur Ungeweihten werden.


      Sie wird nach mir und den Lebenden auf dieser Insel gieren, genau wie ihr Ehemann. Genau wie sie alle. Ich denke daran, wie ich mich gefühlt habe, eingesperrt im Zwinger mit der Angst, den Himmel nie wiederzusehen oder nie wieder frische Luft zu atmen.


      Ich weiß, dass sie dasselbe empfindet, doch wenn ich sie befreie, dann lasse ich die Ansteckung auf die Insel los. Ich bringe jeden, meine Schwester und Elias eingeschlossen, in Gefahr.


      Und doch kann ich sie nicht töten. Jetzt nicht. Sie lebt ja noch. Sie ist immer noch ein Mensch. Das ist eine Grenze, die Catcher überschritten hat, aber ich nie. Nicht einmal, um Gnade walten zu lassen.


      »Annah«, flüstert sie wieder. Ihr Arm zittert vor Anstrengung, sie hält mir die Hand hin, damit ich sie ergreife.


      Ich habe mich nie für einen grausamen Menschen gehalten. Apathisch und unentschlossen, das vielleicht, aber nie regelrecht unmenschlich. Ich habe versucht, mich um die in meinem Umfeld zu kümmern – oder ihnen doch zumindest keinen Schaden zuzufügen.


      Und trotzdem gibt es jetzt keine einfache Antwort. Es ist keine leichte Wahl.


      »Annah?«, sagt Catcher leise neben mir. Er streckt die Machete von sich, deren Klinge immer noch blutverschmiert ist.


      Mein Atem brennt in mir, mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. Es ist nicht gerecht, dass all das an mir hängen bleibt. Ich sollte wirklich nicht diejenige sein, die über das Schicksal eines anderen entscheidet. Ich bin doch kein Richter, der darüber urteilt, was richtig und was falsch ist.


      Ich stelle mir vor, wie ich die Finger in Doves Hand gleiten lasse, ihren Puls spüre, das Leben, das noch in ihr fließt. Aber es ist nicht ihre Hand, die ich festhalte, sondern das kalte Metall der Käfigtür. Als ich sie schließe, kreischen die Angeln protestierend auf, und sie klappt mit so einem gleichgültigen Ruck zu, dass ich zusammenzucke.


      Dove senkt die Hand. Sie kniet in der Mitte des verschlossenen Käfigs und starrt mich an. Ich möchte, dass sie diese Entscheidung versteht, sie soll begreifen, dass es in dieser Welt keine leichten Entscheidungen gibt, nur solche, die getroffen werden müssen.


      »Lass mich hier nicht so, Annah«, fleht sie.


      Ich weiche zurück. Wie kann man je wieder damit aufhören, wenn man erst einmal begonnen hat, über das Schicksal anderer zu entscheiden?


      »Annah.« Ihre Stimme bricht. »Lass mich nicht so werden wie sie! Annah! Tu das nicht! Lass mich nicht hier! Du musst mir helfen! Annah!«


      Sie hat recht, natürlich hat sie recht. Und ich bin so aufgelöst wegen meiner Unfähigkeit, das Richtige für Dove zu tun, dass Catcher mich aus dem Gebäude tragen muss. Mit großen Schritten eilt er die dämmrigen Flure entlang. Wir begegnen ein paar Rekrutern, die sich in die Schatten verziehen und uns mit argwöhnischen Blicken mustern.


      Ich presse das Gesicht an Catchers Brust. Wenn mich seine Berührung doch nur trösten könnte. Wenn sie mir doch das Gefühl geben könnte, heil zu sein. Wenn ich doch diese entschlossene Miene im Gedächtnis behalten könnte, mit der er Conall gesagt hat, dass ich die Frau sei, die er liebe.


      Aber ich höre nur Doves Flehen. Das Geräusch, mit dem die Käfigtür ins Schloss fiel. Und ich habe nur den einen Gedanken: Ich bin nicht der Mensch, für den ich mich gehalten habe. Ich bin egoistisch und schrecklich und grausam, genau wie die Rekruter.


      Ob man wohl so sein muss, wenn man in dieser Welt überleben will? Und wenn es so ist, verdient dann irgendeiner von uns überhaupt zu leben?


      »Glaubst du, sie kommen uns holen?« Ich stehe am Holzofen und brühe einen Kräutertee für Elias und meine Schwester. Den ganzen Tag zwinge ich sie schon, dieses Zeug zu trinken, sie sehen auch schon besser aus und schlafen friedlicher.


      Catcher steht am Fenster, er schaut auf das Hauptquartier der Rekruter herunter. »Keine Ahnung«, antwortet er.


      Ich nicke, beobachte, wie das Wasser im Topf dunkel und trübe wird. Wir wissen beide, dass sie es tun werden, nach der Sache mit Conall. Ob Dove wohl noch lebt? Ob sie noch im Käfig ist und nach mir schreit? Mit den Fäusten an die Tür schlägt? Ob sie mir wohl vergeben kann?


      Ich frage mich, ob ich mir selbst je vergeben werde. Spuren von getrocknetem Blut haften an meinen Nägeln. Doves Blut. Dove, deren Schmerz ich willentlich ignoriert habe. Wie oft muss Catcher wohl ähnliche Entscheidungen treffen?


      »Ich habe ein Schiff gefunden«, sagt er so ruhig, dass ich eine Weile brauche, bis ich die Tragweite dieser Bemerkung begriffen habe.


      »Es ist gestrandet, nicht weit weg. Groß genug, dass wir eine Weile darauf leben können. Für viele von uns – andere, die aus dem Inneren Bereich oder der Dunklen Stadt rauskommen können. Ich glaube, es hat dem Protektorat gehört. Es waren ein paar Mudo an Bord, aber …«


      Er macht eine Geste, als ob die kein Problem mehr darstellten.


      »Ein Schiff?«, flüstere ich. Ich schließe die Augen und träume. Nichts als Wasser um uns herum. Keine Rekruter mehr.


      Er lächelt, ein kleines, schräges Grinsen. »In der Ferne habe ich eine Achterbahn gesehen, als ich zum Plündern draußen war.« Seine Augen glänzen vor Freude. »Ich bin in der Nähe eines Vergnügungsparks aufgewachsen. Da habe ich …« Er schluckt, sein Lächeln ist nicht mehr ganz so strahlend, dann schüttelt er den Kopf und lässt das verschwinden, was ihn gestört hat.


      »Egal, sie hat mich an Zuhause erinnert, und deshalb habe ich beschlossen, sie mir mal anzusehen.« Er lacht leise. »Ich bin ganz nach oben geklettert. Das war wirklich ein fantastisches Gefühl, allein da draußen zu sein und auf den Horizont zu schauen.« Sein Blick verliert sich nicht mehr in der Ferne. »Und da habe ich das Schiff entdeckt. Es lag gestrandet im flachen Wasser, ein Stück die Küste hinunter.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich doch nur wüsste, wie ich uns dahinbringen soll. Die Essens- und Wasservorräte kann ich auffüllen, aber was nützt das schon. Allein schaffe ich es nicht damit den Fluss hinauf zum Inneren Bereich, und ich habe keine Ahnung, wie ich dich und die anderen sicher dorthin bringen kann.«


      Ich spiele mit dem Kräuterbeutel herum, lasse ihn schwimmen und untergehen, beobachte getrocknete Blättchen auf dem Wasser. Wie sie treiben. Ich muss an neulich Nacht denken, als ich die Luft in dem Stoffball erhitzt und ihm zum Fliegen gebracht habe. Catcher habe ich nichts von meinen Überlegungen, wie wir fliehen könnten, erzählt.


      Vielleicht könnte ich uns auf sein Schiff bringen. »Ich glaube, ich weiß, wie wir von der Insel kommen«, sage ich.


      Catcher erstarrt, er hält die Luft an, nicht sicher, ob er mich richtig verstanden hat.


      Ich zögere, weiß nicht recht, wie ich meine Gedanken in Worte fassen soll. »Neulich Nacht war ich auf dem Dach und habe einen Ballon aus einem Stoffbeutel und der heißen Luft vom Feuer gemacht. Ich dachte an die Ballons aus den Zeiten vor der Rückkehr – an Bilder, die ich als Kind in einem Museum gesehen habe, und ich habe überlegt, ob ich so etwas auch machen könnte. Ich glaube …«


      Ich stelle mich neben ihn ans Fenster und schaue in die Dunkelheit hinaus. »Ich glaube, ich könnte sie so groß machen, dass sie uns von der Insel tragen. Es ist vielleicht gefährlich und dumm, aber …« Ich schaue zu ihm auf, sehe die Hoffnung in seinen Augen. »Aber ich glaube, es könnte sich lohnen, das Risiko einzugehen.«


      Ich male die Umrisse eines Ballons auf die von meinem Atem beschlagene Fensterscheibe. »Wir brauchen mehr Material.« Ich male die Seile, den Korb, einen Kessel für das Feuer. »Die Nähte können wir mit Fett oder Öl versiegeln. Wir brauchen Taue, Draht und leichtes Holz, um den Korb zu bauen. Und etwas Großes für das Feuer.«


      Ich schaue mich im Zimmer um, versuche mir einen Überblick darüber zu verschaffen, was wir schon haben. »Ein paar von diesen Sachen haben wir hier, den Rest wirst du allerdings in der Dunklen Stadt beschaffen müssen. Und du musst den Leuten da drüben zeigen, wie sie sich ihren eigenen Ballon für die Flucht bauen können. Wir müssen uns beeilen.«


      Er schaut auf meine grobe Zeichnung. »Ich kann euch drei nicht wieder allein lassen. Nicht so schnell, wegen der Rekruter und Ox. Nach der Sache mit Conall ist das unmöglich. Sie werden sich irgendwie rächen wollen.«


      Ich flechte meine Finger zwischen seine. »Du wirst nicht die ganze Zeit bei uns bleiben können. Irgendwer wird dich immer woanders brauchen. Daran können wir nichts ändern. Du bist kein Mensch, der den Schmerz anderer ignoriert. Und das ist gut so.«


      »Du verstehst das nicht, Annah.« Er packt mich so fest, dass seine Fingerspitzen Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen. »Ich hätte dich fast verloren.« Er kniet sich hin und schlingt die Arme um mich. »Ich bin ins Auditorium gekommen und habe dich in diesem Käfig gesehen … und ich bin gestorben. Das ganze Blut … ich dachte, du wärst angesteckt.«


      Er schaut auf zu mir. »In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Mir ging auf, dass ich ohne dich nichts bin, und wie sinnlos es ist, am Leben zu bleiben, wenn ich dich nicht lieben kann.«


      Ich setze zu einer Antwort an, aber er ist noch nicht fertig. »Ich liebe dich, Annah. Und wenn du alles riskieren willst, um mit mir zusammen zu sein, dann will ich das auch tun. Ich werde weiter für dich kämpfen, jeden Tag meines Lebens. Wenn du mich haben willst.«


      Ich falle auf die Knie, Stirn berührt Stirn. Und ich staune, wie lebendig ich mich in diesem winzig kleinen Raum in diesem Winkel einer dunklen, vergessenen Welt fühlen kann.


      »Ja«, flüstere ich. Ich küsse ihn, und er küsst mich, hingebungsvoll, ohne irgendwelche Vorbehalte.


      Und für eine Weile gibt es keinen Tod auf der Welt, keinen Schmerz, keine Ansteckung oder Verzweiflung. Es gibt nur uns und das Leben – und etwas zwischen uns, das so unwahrscheinlich rein ist, dass es uns beide verzehrt.
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      Wie wir befürchtet hatten, klopft es an diesem Abend an der Tür. Ich flöße meiner Schwester gerade eine weitere Tasse Kräutertee ein. Ihre Wangen haben schon wieder Farbe, und sie kann eine Zeitlang wach bleiben. Schwach ist sie immer noch, das sind sie beide, aber an der Schwelle des Todes befinden sie sich nicht mehr.


      Jemand hämmert hartnäckig auf die Tür ein. Elias will sich aus dem Bett hochrappeln, aber ich dränge ihn zurück unter die Decken. »Catcher ist da, er kümmert sich darum«, sage ich. Aber Elias runzelt die Stirn. Offenbar will er sich zwischen uns und die Rekruter stellen und uns verteidigen.


      Auf Zehenspitzen schleiche ich auf den Flur, ich drücke mich an die Wand, sodass ich beobachten kann, wie Catcher mit der Machete in der Hand die Tür öffnet. Ox steht auf der Schwelle, allein, mein ganzer Körper verkrampft sich.


      Diese Stimme, dieser lässig teilnahmslose Ton, in dem er einem Mann die Erlaubnis gegeben hat, mich zu schlagen, in dem er befohlen hat, mich über die Schutzmauer zu werfen, in dem er mir mitgeteilt hat, dass das Dorf meiner Kindheit nicht mehr existiert … Ich balle die Fäuste in sinnloser Wut, wünschte, ich könnte den Flur hinunterrennen und auf ihn einschlagen, weiß aber, dass er mich nur niederstrecken würde.


      »Die Männer sind nicht froh über das, was du getan hast, Catcher«, sagt Ox. »Mit vielen war Conall gut befreundet, und er war der Stellvertretende Kommandierende.«


      »Ich war nicht allzu froh über das, was sie mit der Frau gemacht haben, die ich liebe«, antwortet Catcher gelassen.


      »Ich scherze nicht.« Ox’ Stimme klingt bedrohlich, aber auch erschöpft. »Du ahnst ja nicht, was man leisten muss, um so viele Leute am Leben zu halten. Weißt du überhaupt, wie schwierig es ist, Ordnung zu halten? Man braucht Regeln – und damit die Regeln auch Sinn haben, zieht man Konsequenzen, wenn sie gebrochen werden.«


      Er lehnt sich an den Türrahmen und wischt sich mit der Hand durchs Gesicht. Unter seinen Augen hat er dunkle Ringe. »Was auch immer du denken magst, Catcher, ich bin nicht böse. Aber damit kommst du nicht davon. Und da wir dich nicht direkt bestrafen können … Er seufzt. »Sie wollen die Frauen.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. Schreckliche Bilder zucken mir durch den Kopf, ich schiebe sie von mir, doch meine Wut lodert auf.


      »Das kannst du nicht zulassen, das weißt du«, knurrt Catcher. »Ich werde das nicht zulassen.«


      Ox fuchtelt entnervt in der Luft herum. »Die ganze Sache ist zu weit gegangen. Die Männer wollen Blut sehen.«


      Ich mache die Augen zu und presse die Hände an die Schläfen. Irgendwie muss das doch in Ordnung zu bringen sein. Irgendwie muss das aufhören.


      Catcher erwidert scharf: »Das sind deine Männer, Ox, halt sie im Zaum. Du hast das Kommando. Du hättest es niemals so weit kommen lassen dürfen.«


      »Kann sein«, sagt Ox. »Das ändert aber nichts an unserer Lage. Jemand muss für Conalls Tod bezahlen. Sie wollten deine beiden Frauen. Ich konnte sie überreden, nur eine zu nehmen. Du musst mir eins der Mädchen übergeben, und zurückhalten werde ich sie nicht. Was du getan hast, war falsch …«


      Und ehe ich michs versehe, schlägt Catcher Ox die Faust ins Gesicht, Ox taumelt. Ich renne den Flur entlang, werfe mich zwischen die beiden und versuche sie auseinanderzuhalten, indem ich jedem eine Hand auf die Brust drücke.


      »Schluss jetzt!«, brülle ich.


      »Was du getan hast, war falsch!« Catcher überschreit mich. »Ich habe für Gerechtigkeit gesorgt.«


      Ox starrt mich einen Moment lang an, in seinen Augen spiegelt sich fast so etwas wie Mitleid. Das unterscheidet ihn von Conall. Conall liebte Blut und Angst. Ox versucht nur, irgendeine Form von Ordnung auf der Insel zu erhalten – damit seine Männer am Leben bleiben.


      »Conall wäre früher oder später ohnehin getötet worden«, sage ich. »Er ist zu weit gegangen.« Es ist klar, dass er weiß, wie recht ich damit habe, doch es ist ihm egal.


      Er wischt sich das Blut von der Nase. »Was getan ist, ist getan«, sagt er zu Catcher, ehe er mich beinahe entschuldigend anschaut. »Ich habe sie davon überzeugt, dass sie nicht beide Frauen haben können. Welche ich ihnen übergebe, ist egal, aber eine wollen sie. Ich passe auf, dass sie ihr nicht allzu sehr wehtun.«


      Benommen stehe ich da und lasse seine Worte auf mich wirken. Catcher wird blass, und die Hand, in der er die Machete hält, zittert. »Wenn du das zulässt, versorge ich deine Männer nie wieder.«


      Ox atmet tief durch, und ich höre die Müdigkeit in seiner Stimme. Dieselbe Müdigkeit, die wir alle empfinden. »Du hast keine Wahl, Catcher. Sie bewachen die Mauern und die Seilbahn, sie wissen, dass du deine Freunde nicht von der Insel schaffen kannst. Solange deine Freunde hier sind, ob verletzt oder nicht, wirst du also auch die Rekruter versorgen müssen.


      Ich bedauere das, wirklich. Ich hatte gehofft …« Er hält einen Augenblick inne und scheint in Gedanken zu versinken. Dann schüttelt er den Kopf und wendet sich ab. »Hör zu, ich kann sie vielleicht einen Tag lang im Zaum halten, möglicherweise auch zwei. Also hast du Zeit, die Sache zu regeln, zu entscheiden. Aber ich kann keine Versprechungen machen, Catcher«, ruft er noch über die Schulter hinweg, als er im Flur verschwindet.


      Ich stehe nur da, die eine Hand auf Catchers Brust, die andere im Leeren.


      Catcher knallt die Tür zu und schlägt immer wieder dagegen, bis ich ihn daran hindere, seine Fingerknöchel sind wund und bluten. Als ich ihn aus unserer Wohnung und zum Treppenhaus ziehe, hält er mich nicht zurück, sondern lässt sich von mir aufs Dach führen. Hier können Elias und meine Schwester uns nicht hören, und ich kann ihm die blutigen Finger mit Schnee kühlen.


      Er starrt auf das rosa Wasser, das seinen Arm entlangläuft, als der Schnee schmilzt. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll«, sagt er. »Keine Ahnung, wie ich dich beschützen soll.«


      »Mich zu beschützen ist nicht deine Aufgabe«, erwidere ich und ignoriere die Kälte, die uns umfängt.


      Mit einem Finger seiner unverletzten Hand streicht er über meine Lippen. »Dir darf nichts passieren. Das würde mich umbringen.«


      Ich versuche seinem Blick standzuhalten, schaffe es aber nicht und schaue über seine Schulter auf die dunklen Wolken am Horizont, die in Richtung Stadt ziehen. Ich kann hören, wie der Boden gefriert, mit leisem Ächzen dringt das Wasser in Ritzen und dehnt sich aus … reißt unsere Welt auseinander, weiter, immer weiter.


      »Ich sollte einfach Mudo auf die Insel schmuggeln, die alle Rekruter anstecken. Es würde mir nicht schwerfallen, mich gleich nach der Wandlung um sie zu kümmern.«


      Ich schüttele den Kopf. Das wäre ein brutaler, grausamer Tod, und ich bin mir nicht sicher, dass sie den alle verdient haben. »Die Rekruter würden dich und uns andere wahrscheinlich umbringen, wenn irgendetwas falsch läuft – wenn sie dich dabei erwischen, wie du Mudo in den Inneren Bereich schmuggelst. Das wäre ein Risiko.« Ich schaue auf meine Hände. »Abgesehen davon wären wir dann genauso schlecht wie sie. Wir können sie nicht einfach töten.«


      »Aber sie haben es nicht verdient, am Leben zu bleiben«, erwidert Catcher frustriert. »Hast du nicht gehört, was Ox gesagt hat?«


      Ich sehe wieder vor mir, wie Catchers Klinge Conalls Hals durchschneidet, sein letzter Atemzug, das Gurgeln des Blutes in seinen Lungen, all das ist mir noch gegenwärtig.


      »Was du getan hast …« Ich zögere, muss mir über meine Gefühle klarwerden und wie ich sie in Worte fasse. »Conall war ein Ungeheuer«, fahre ich fort. Catchers Rücken wird starr.


      »Damit will ich nicht sagen, dass es falsch war, ihn zu töten, nur …«, ich muss durchatmen und mich an die Brüstung lehnen, die das Dach umgibt. »Nur finde ich nicht, dass uns das Leben so gleichgültig sein darf. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Urteilenden sein sollten.«


      Catcher will sich verteidigen, ich lege die Hand auf seine und schneide ihm das Wort ab. Ich muss das jetzt sagen, das weiß ich, aber ich habe Angst vor seiner Reaktion. Dennoch wage ich mich vor.


      »Du hast mich eben furchtbar erschreckt, Catcher. Du hast vorher ja schon darüber gesprochen, wie gefangen du dich zwischen den Lebenden und den Toten fühlst, weil du immun bist, aber du wirst dich entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehen willst. Es sind die Ungeweihten, für die das Leben keine besondere Bedeutung hat. Und es sind die Lebenden, die sich darum bemühen, es zu erhalten, sogar für die Schlimmsten unter uns.«


      Er lässt das Kinn auf die Brust sinken und fasst sich in den Nacken. »Er war im Begriff, dich zu töten, Annah. Das konnte ich nicht geschehen lassen. Er hätte nie mehr von dir abgelassen.«


      Ich drücke seine Hand an die Brust, auf mein pochendes Herz. »Ich lebe noch«, erinnere ich ihn. »Du bist kein schlechter Mensch, Catcher. Aber deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung, die übrigen Rekruter umzubringen. Gerecht ist das vielleicht nicht, aber wir müssen besser sein als sie. Wir dürfen nicht so tief sinken wie die Übelsten unter ihnen.«


      Ich lege ihm meine andere Hand auf die Wange und drehe sein Gesicht ins Licht. »Sie zu töten würde uns zu Ungeheuern machen. Und was haben unsere Anstrengungen, von der Insel zu fliehen, denn für einen Sinn, wenn wir doch nur zu Ungeheuern werden?«


      Catcher zieht mich an sich, seine Hitze schützt mich vor der winterlichen Kälte, zusammen stehen wir da und schauen zum Himmel.


      »Wir haben noch Zeit, uns etwas anderes zu überlegen«, sage ich. »Ich nähe Stoff für den Ballon zusammen und bin schon ziemlich weit gekommen. Du musst nur dafür sorgen, dass die Leute in der Dunklen Stadt alles Nötige haben und auch rechtzeitig fertig werden.« Ich schaue ihm ins Gesicht.


      »Wir können das schaffen. Das weiß ich.« Ich überlege, ob ich es wohl wahr werden lassen kann, wenn ich es nur oft genug und mit dem entsprechenden Nachdruck wiederhole.


      Er zieht meinen Kopf an seine Brust, und ich lausche seinem Herzschlag. »Mache ich dir immer noch Angst?« Ich spüre, wie ängstlich und unsicher er ist.


      »Immer«, sage ich. Er schnappt nach Luft, und ich rücke von ihm ab, bis ich seine Augen sehen kann. »Ich habe Angst, mein Herz an dich zu verlieren. Aber ich glaube, dieses Risiko gehe ich gern ein.«


      Auf dem Boden kniend sortiere ich die Stofffetzen, die meine Schwester bereits zusammengenäht hat, als sie ins Zimmer schlurft. Ihr Haar ist fettig und hängt schlaff herunter, aber ihre Augen sind nicht mehr trüb und die Wangen nicht mehr vom Fieber gerötet.


      »Was ist los?«, fragt sie, ein wenig atemlos, nachdem sie den Flur entlanggegangen ist. Die Krankheit hat sie geschwächt, mit zitternden Muskeln lässt sie sich auf einer Stuhlkante nieder.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so viel quiltest«, sage ich und sortiere den Stoff auf verschiedene Haufen: was kräftig genug wirkt, um unser Gewicht zu tragen, auf den einen, den Rest auf den anderen.


      Sie zuckt mit den Schultern und nimmt einen der Streifen kompliziert zusammengefügter Stoffteile in die Hand. »Dann bin ich beschäftigt. Ich mag es, Sachen zusammenzufügen – aus nichts etwas zu machen.«


      Wieder etwas, das ich nicht gewusst habe. Ständig erfahren meine Schwester und ich Neues übereinander. »Wir müssen einen großen Stoffsack nähen – so was wie einen Ballon – in weniger als zwei Tagen«, sage ich.


      Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut sie mich an. »Bist du hinter diese Sache mit dem Fliegen gekommen?«


      Ich werde ein bisschen rot. Ob die Überlebenden der Dunklen Stadt wohl auch so reagieren? Catcher ist heute Morgen losgezogen, um ihnen von unserem Plan zu erzählen. »Kann sein. Vielleicht funktioniert es ja nicht, aber …« Ich zucke mit den Schultern. »Catcher hat ein Schiff gefunden, nicht weit weg. Wir müssen nur von der Insel runter und ein Stück übers Festland.«


      Nachdenklich legt sie den Finger an die Lippen. »Hast du irgendwelche Vorstellungen, wie man so etwas steuert, wenn es erst oben ist?«


      Wie peinlich. Ich schüttele den Kopf. »Mit diesem Detail habe ich mich noch nicht befasst.« Ich vergrabe die Hände in dem herumliegenden Stoff, plötzlich frage ich mich, ob das nicht doch eine dumme Idee war. Ich habe wirklich nicht durchdacht, wie das alles funktionieren soll. Und wenn ich uns alle umbringe?


      »Elias!«, ruft meine Schwester. Wir hören ihn drüben im anderen Zimmer murren, er quält sich aus dem Bett und steht schließlich in der Tür.


      Ich sehe, wie meine Schwester ihn angrinst, während ihr Blick über seinen Körper gleitet. Offensichtlich fühlen sie sich jetzt viel besser nach der schweren Krankheit. Schnell schaue ich weg, das ist mir zu intim.


      »Annah macht einen Ballon, der uns zu einem Schiff bringt, das Catcher gefunden hat.« Meine Schwester sagt es so, als wäre das nichts Neues. »Sie braucht noch etwas, um ihn zu lenken. Du verstehst doch was von fliegenden Sachen, meinst du, dir fällt etwas dazu ein?«


      Seine Augen leuchten auf. »Wie groß ist der Ballon denn?«


      Ich zucke mit den Schultern und zeige auf den Stoff. »So groß.«


      Er geht zum Fenster und schaut auf den Fluss hinaus. »Wie weit?«


      Wieder zucke ich mit den Schultern. »Die Küste runter. Hat Catcher jedenfalls gesagt.«


      »Ich mache ein paar Zeichnungen.« Er klingt ganz aufgeregt. »Du weißt ja, ich war schon mal in einem Flugzeug.«


      Meine Schwester verdreht die Augen. »Das wissen wir«, sagt sie kichernd.


      Er schaut sie gespielt vorwurfsvoll an. »Aber danach, als ich einen Platz für die Nacht brauchte, habe ich in einer alten Bibliothek geschlafen. Da gab es Bücher über das Fliegen, und ich habe so viel gelesen, wie ich nur konnte. An Ballons habe ich nie gedacht, aber das könnte funktionieren.«


      Er wirkt beinahe zappelig, so viel Energie hat er. Dann fängt er an, vor sich hin murmelnd auf und ab zu gehen und die Oberfläche und den Auftrieb zu berechnen. Meine Schwester und ich gehen zurück zu den Stoffbergen.


      Ich schiebe ihr den Nähkasten hin. »Fühlst du dich stark genug, es damit aufzunehmen?«


      Grinsend macht sie es sich im Sessel bequem. Sie stülpt einen angelaufenen Fingerhut über den Finger, dann hebt sie ein paar willkürlich zusammengeflickte Stofffetzen vom Boden auf. »Wer hat das denn genäht?«, fragt sie und schaut sich die primitiven Nähte an.


      Ich werfe ihr einen giftigen Blick zu, und sie lacht. Offenbar genießt sie es, mich aufzuziehen. Wir machen uns an die Arbeit, ich muss mich ungeheuer anstrengen, wenn ich mit ihrer Geschwindigkeit mithalten will, und Elias murmelt vor sich hin, während er eine Art Propeller entwirft.
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      Später, als Elias das Gebäude nach Getriebeteilen und weichem Metall absucht, das er zu Rotorblättern biegen kann, steht meine Schwester auf und streckt sich, dann stellt sie den Kessel auf den Holzherd.


      »Als du mit Elias im Wald warst, damals, als wir Kinder waren, hast du da gedacht, du würdest sterben?« Sie schaut aus dem Fenster in die Dunkelheit.


      Ich bekomme so einen Schreck bei dieser Frage, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich denke an diese Zeit zurück, rufe mir jeden Augenblick ins Gedächtnis zurück.


      »Ja«, sage ich. »Jeden Tag.«


      Sie nickt, anscheinend in Gedanken versunken. »Aber du hast trotzdem weitergemacht?«


      »Wir hatten keine Wahl.«


      Sie spricht eine Weile nicht weiter, stellt sich aber so hin, dass sie unsere beiden Spiegelbilder im Fenster betrachten kann. Mit schräg gelegtem Kopf versucht sie anscheinend, etwas über mich herauszufinden. Ihr Blick streift meine Narben, aber ich habe nicht das Gefühl, beurteilt oder bemitleidet zu werden.


      »Du und Catcher?« Sie zieht die Augenbrauen vielsagend hoch.


      Ich merke, wie ich knallrot werde, und sie lächelt, deutlicher muss ich nicht werden. »Habe ich mir gedacht. Er ist ein wirklich guter Mensch.« Das klingt fast wehmütig.


      »Ich weiß.« Ich schaue auf die Stoffstreifen in meinem Schoß. All diese verschieden Fetzen aus zerrissenen Kleidern und Decken, die abgenutzt und nutzlos waren, jetzt aber einem neuen Zweck dienen. Ich streiche über die krummen Nähte, spüre die kleinen Stiche.


      Kaputtes kann wieder heil gemacht werden. Vielleicht wird es nicht wieder so wie vorher, möglicherweise wird es dieses Mal aber stärker.


      »Am Flussufer hast du mich doch gefragt, was ich tun würde, wenn ich nur noch ein paar Tage zu leben hätte«, sage ich.


      Meine Schwester nickt und gibt Kräuter in das heiße Wasser, ein erdiger Geruch durchzieht den ganzen Raum.


      »Ich habe beschlossen, dass ich leben würde«, sage ich. »Ich habe beschlossen, dass ich es leid bin, Angst zu haben und darauf zu warten, dass andere sich darüber klarwerden, was sie wollen – ich werde mich nach dem richten, was ich will.« Ich ziehe einen Haufen Stoff zu mir heran. »Und im Moment will ich von dieser verdammten Insel runter.«


      Meine Schwester lacht und bringt mir einen Becher Tee. Dann macht sie es sich wieder auf ihrem Sessel bequem. »Ich wollte etwas bauen.« Sie schaut verträumt. »Vor kurzem habe ich mir so ein Dorf vorgestellt …«, sagt sie zögernd, so als würde sie nur darauf warten, dass ich mich über sie lustig mache. Aber ich sitze ganz still, atme kaum und will mehr hören.


      Nach einer Weile spricht sie weiter. »Da würden überall schöne Häuser sein, alle über Brücken miteinander verbunden – und alles über der Erde. Das Dorf würde Teil der Natur sein, sie nicht verändern, sondern mit ihr verschmelzen.« Sie lächelt. »Es wäre sicher dort. Wir müssten uns nie wieder Sorgen machen.«


      Es ist still im Raum. Wir hören, wie Elias im Flur die Tür öffnet, Metall klappert, als er das Material für seine Steuerung hereinschleppt. Meine Schwester und ich schauen uns an, Träume von Möglichkeiten umschweben uns.


      Sie zieht die Laterne dichter an ihren Schoß heran und nimmt die Arbeit wieder auf, konzentriert sich auf ihre Hände, sticht die Nadel in den Stoff … rein, raus, rein, raus. Alles wirkt so zufrieden, so richtig.


      »Ich glaube, am anderen Ufer sind sie soweit«, sagt Catcher. In der Dunkelheit vor dem Sonnenaufgang stehen wir auf dem Dach, die klare Luft ist eisig. Catcher ist vor einer Weile aus der Dunklen Stadt zurückgekommen, nachdem er den Überlebenden geholfen hat, das nötige Material zusammenzustellen. Er umklammert meine Hand, während Elias in einem grob zusammengezimmerten Kasten herumrumort, den er aus alten Wandverkleidungen gebaut hat. Er ist oben offen, ein kleines Metallbecken für das Feuer steht in der Mitte, und Beutel mit fettgetränktem Holz sind an den Seiten festgezurrt.


      Das Ganze ist winzig, wir müssen uns hineinquetschen, aber die Konstruktion wirkt stabil genug. Daneben liegt ein einfacher, mit einer Kurbel verbundener Propeller, der zum Steuern auf jede Seite des Kastens verschoben werden kann.


      Meine Schwester huscht herum, befestigt geflochtene, mit Draht verstärkte Seile am Kasten und sorgt dafür, dass sie gut am Stoff des Ballons halten, der zusammengefaltet am Rand des Daches liegt.


      Sobald wir das Feuer angezündet und den Rauch in den Ballon geleitet haben, gibt es kein Zurück mehr. Wenn die Rekruter uns entdecken, bevor er weit genug aufgeblasen ist, sind wir in Schwierigkeiten.


      Ich stehe mit Catcher an der Brüstung und beobachte den Inneren Bereich. Wir müssen sichergehen, dass niemand uns sieht. Ich rücke in Catchers Wärme, während er sich um die letzten Einzelheiten kümmert.


      »Die Überlebenden, die ich gefunden habe, konnten alles Nötige ziemlich schnell beschaffen. Sie werden gleich bei Tagesanbruch nach dem Signal Ausschau halten. Auf der anderen Seite des Inneren Bereichs hat auch noch eine Gruppe Soulers einen Ballon gebaut. Für sie wird es schwerer werden, ich habe Material an die Küste geschmuggelt, aber die Rekruter könnten es gefunden und mitgenommen haben.«


      Ich trete von einem Fuß auf den anderen, um das Blut in Bewegung zu halten, Angst lodert im Bauch. »Wird es funktionieren?«, frage ich wohl zum hundertsten Mal.


      Catcher drückt meine Hand, antwortet aber nicht, denn das weiß wirklich keiner. »Habe ich dir von der Nacht erzählt, in der ich in Vista auf die Achterbahn geklettert bin?« Er will mich ablenken von den hundert Arten des Scheiterns, die ich mir ausmale.


      Mit gerunzelter Stirn schaue ich ihn an, versuche mich zu erinnern und schüttele den Kopf.


      »Das war nach meiner Ansteckung. Ich war allein und habe draußen beim Vergnügungspark gelebt. Mein Leben lang hatte ich Höhenangst gehabt, und da saß ich und starrte die Achterbahn an, und mir ging auf, dass ich sterben würde. In ein paar Tagen würde ich tot sein.«


      Es tut weh, ihn über diese Zeit reden zu hören. Wie einsam muss er sich gefühlt haben.


      »Also bin ich raufgeklettert. Wenn ich schon sterben sollte, dann wollte ich es tun … während ich etwas Interessantes tat.«


      »Willst du damit sagen: Wenn diese Sache hier scheitert, dann war es wenigstens interessant?«


      Grinsend legt er mir einen Finger auf die Lippen, damit ich still bin. »Nein, damit will ich sagen, dass es ein fantastisches Gefühl war.« Der Feuerschein flackert über sein Gesicht. »Ich hatte akzeptiert, dass das mein Ende war, und ich saß einfach nur da, schaute hinaus aufs dunkle Meer, und die Sterne glitzerten auf den Wellen. Und ich wusste, dass wir alle Teil dieses größeren Ganzen waren. Irgendwie war ich wichtig für den Lauf der Dinge und würde auf dieser Welt meine Spur hinterlassen.«


      Er schaut mich lange an. »Das Komische ist, sobald ich begriffen hatte, dass ich immun war und nicht innerhalb der nächsten Tage sterben würde, bekam ich wieder Höhenangst. Ich hatte Angst vorm Leben und davor, es zu verlieren. Aber für diesen einen Moment, als ich dachte, die Ansteckung würde mich auslöschen, war mir klar, dass man sich vor dem Leben nicht fürchten muss. Man muss sich nicht so fest daran klammern, dass man keine Luft mehr bekommt.«


      Er lehnt seine Stirn an meine. »Hab keine Angst. Es wird schon funktionieren. Du schaffst das«, flüstert er.


      Ich drücke seine Hand, will ihn nie mehr loslassen.


      Schließlich haben Elias und meine Schwester ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Alle vier stehen wir da und schauen hinaus in die Dunkelheit. Ich weiß, was als Nächstes geschehen wird. Catcher wird das Feuer auf dem großen, leeren Feld in der Nähe des Schiffes anzünden, damit wir uns am Rauch orientieren können, wenn wir in der Luft sind.


      »Gleich wird es hell«, murmelt er.


      Ich halte seine Hand noch fester. Und wenn nun etwas schiefläuft und ich ihn jetzt zum letzten Mal sehe? Ich schließe die Augen, will nicht, dass die Sonne aufgeht. Nur dies eine Mal nicht.


      Elias schürt das große Lagerfeuer, und meine Schwester hält die Öffnung des Ballons auf, er fächelt Rauch hinein, der Stoff bläht sich immer mehr auf.


      Catcher umfasst meine Wangen mit beiden Händen. »Wir sehen uns bald wieder.« Das ist eine Feststellung. Er schaut mich gequält an, und ich weiß, er möchte mich ebenso wenig verlassen, wie ich möchte, dass er geht. Aber es muss sein.


      Und ich muss ihn gehen lassen. Ist ja nur für eine Weile, sage ich mir.


      Der Druck seiner Lippen ist zunächst sanft, dann drängender. Ich schlinge die Arme um ihn und ziehe ihn fester an mich.


      Als er sich von mir löst, berührt er meine Stirn noch einmal sacht. »Du passt auf dich auf«, befiehlt er.


      »Du auch«, sage ich. Er nickt und nickt noch einmal.


      Ich suche nach irgendetwas, das ich sagen kann, um ihn in meiner Nähe zu behalten, ihn am Gehen zu hindern, doch ich weiß, da gibt es nichts.


      Nur dies: »Ich liebe dich«, flüstere ich. Es tut weh, die Worte zu sagen, zu wissen, er nimmt jetzt mein Herz mit, und ich muss mich auf ihn verlassen.


      Er küsst meine Nasenspitze, meinen Mund, meine Wange. »Ich liebe dich«, erwidert er, dann dreht er sich um und ist weg. Hinter meinem Rücken brennt das Feuer, der Rauch weht heran und umwirbelt mich, während ich beobachte, wie er das Gebäude verlässt und zur Seilbahn geht, die ihn schnell von mir wegbringt.


      Auf einigen Dächern der Stadt sehe ich weitere Feuer brennen. Andere Lichter funkeln wie Sterne. Ich unterdrücke meine Gefühle, damit ich mich auf das konzentrieren kann, was zu unserer Sicherheit geschehen muss.


      Hinter mir füllt sich der Ballon immer mehr. Ich helfe meiner Schwester, den Stoffschlund offen zu halten, und bin erstaunt, dass es tatsächlich funktioniert. Die Nähte sind stark, der geölte Stoff hält die heiße Luft darin gefangen. Eine Art Rausch erfasst mich. Wir müssen nur runter von der Insel und ein Stück flussabwärts, nicht weiter als einen halben Tagesmarsch.


      Der Horizont wird langsam heller, ein rosa Streifen vibriert am Himmelsrand. »Sollen wir den anderen jetzt das Zeichen geben?«, fragt Gabry. Ihre Wangen sind gerötet, die Augen leuchten vor Aufregung.


      Ich nicke und drehe mich zum Treppenhaus um. Der größte Teil meiner Zeichnung von Catcher ist von der Wand verschwunden, nur ein paar kühne Kohlestriche sind noch vorhanden. Ich drücke die Handfläche auf das, was mal sein Gesicht war, dann klettere ich aufs Dach des Verschlages, wo ein Stück knallroter Stoff um das Ende eines langen Pfahles gewickelt ist. Ich hebe es hoch und entrolle den Wimpel in der eisigen Morgenbrise.


      Er strafft sich, flattert im Wind und teilt jedem in der Dunklen Stadt mit, dass die Zeit für den Abflug jetzt gekommen ist. Es ist so weit. Eine Leichtigkeit erfasst mich, es ist wie ein Rausch, ich könnte vor Freude platzen. Der Stoffballon beginnt aufzusteigen. Elias wirft mehr Holz aufs Feuer. Lange wird es nicht mehr dauern, bis wir davongetragen werden, bis wir frei sind.


      Da höre ich die Rufe. Ich springe zurück aufs Dach und sprinte zur Brüstung. Ein Rekruter steht vor dem Hauptquartier und zeigt zu uns hoch. Als der Ballon hinter mir höher aufsteigt, dreht der Mann sich um und läuft wieder hinein. Wenig später rennt eine Gruppe Rekruter auf unser Gebäude zu.


      »Schnell!«, rufe ich Elias zu. »Sie kommen.«


      Meine Schwester wird blass, sie und Elias fächeln mit aller Kraft Rauch in den Sack. Der erhebt sich zwar vom Boden, doch um den Korb und unserer Gewicht zu tragen, reicht es nicht.


      »Sie sind unten an der Tür«, brülle ich.


      »Er wird sich nicht rechtzeitig füllen«, murmelt Elias vor sich hin. Meine Schwester stößt ihn mit dem Ellenbogen an, er soll den Mund halten.


      Ich schaue mich auf dem Dach um und suche irgendetwas, das uns Aufschub verschafft. Den Stoff haben wir mit geschmolzenem Fett bestrichen, davon ist noch ein Kessel übrig und ein paar Kanister Lampenöl. Beides schnappe ich mir und zerre es ins Treppenhaus.


      Mitten auf dem Dach füllt sich der Sack, die Nähte spannen, und der Korb hebt sich schon ein wenig. Ich höre die Rufe der Rekruter, die die Treppe hochstürmen. Die Zeit wird knapp.


      Eilig raffe ich sämtliche Stoffbahnen und das Holz zusammen, das wir nicht mehr brauchen, werfe alles ins Treppenhaus und zünde den Ölkanister an, den ich hinterherschleudere. Es gibt eine Erschütterung, mit einem Rauschen entzündet sich das Öl, und das Feuer verteilt sich über Stufen und Wände. Ich knalle die Tür zu.


      »Vermutlich hattest du nicht vor, die Treppe zu nehmen, falls das hier nicht klappt«, sagt Elias, der meine Schwester in den Kasten hebt. Sie beginnt das Feuer im Kessel zu schüren.


      »Es wird nicht lange brennen«, erwidere ich. Irgendetwas knackt, ein hohes Sausen ist zu hören, unter uns explodiert ein Fenster. Es ist mir unangenehm, wenn ich an die furchtbare Verschwendung dieser Zerstörung denke.


      »Los geht’s.« Elias hält mir die Hand hin. Ich lasse mir von ihm in den Kasten helfen, und der Ballon hebt uns mit einem Ruck vom Dach.


      Zuerst schleift der Ballon noch über die Dachfläche, dann löst er sich, schwebt und zieht uns hinauf. In diesem Moment fliegt die Tür zum Treppenhaus krachend auf, Flammen schlagen heraus. Männer in schwarzen Uniformen verfolgen uns am Boden, aber wir steigen immer höher auf, und ihr Lärm verhallt im Wind. Elias steuert uns auf den Fluss zu, er versucht, den Luftraum über dem Inneren Bereich zu verlassen, weil die Rekruter jetzt nach ihren Armbrüsten greifen.


      Während der ersten paar Herzschläge in der Luft rebelliert mein Körper, wünscht sich verzweifelt, festen Boden zu spüren. Indessen ruckt und schaukelt der kleine Kasten. Luft weht an meinen Beinen hinauf, dieses Gefühl ist völlig falsch – widernatürlich.


      Unsere Verfolger werden kleiner, die Gebäude unten wirken immer weniger imposant. Ich halte die Luft an, habe schreckliche Angst, dass die kleinste Bewegung den Ballon außer Kontrolle bringen könnte, dass die Nähte platzen und wir in den sicheren Tod stürzen.


      »Wir fliegen!«, ruft Elias beinahe ungläubig. Der Wind zaust sein kurzes Haar. Er streckt die Arme aus wie Flügel, und ich klammere mich an die Kante unseres kleinen Luftschiffs und warte darauf, dass es auseinanderreißt.


      Doch das tut es nicht. Der Ballon steigt immer höher, der Propeller steuert uns über den Fluss hinaus und weg vom Inneren Bereich. Indessen steigen andere Ballons aus der Dunklen Stadt auf – zuerst nur ein oder zwei, dann immer mehr. Sie haben verschiedene Farben, verschiedene Größen, aber sie steigen alle auf und tragen die Überlebenden fort aus den von Tod verstopften Straßen.


      Wir haben es geschafft. Ich fühle mich leicht – leichter als Luft, als ob ich allein uns alle in den bemalten Morgenhimmel hinaufziehen würde.
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      Die Sonne steigt gerade über den Horizont, der Wind schlägt um und schiebt uns über den Fluss und die Außenbezirke der Dunklen Stadt. Hinter uns strömen immer mehr Rekruter auf den Schutzwall des Inneren Bereichs, aber sie werden von einigen schäbig-grauen Ballons abgelenkt, die auf der Südseite der Insel aufsteigen: die Soulers.


      Ich jubele, Elias und meine Schwester küssen und umarmen sich. Wir haben es geschafft!, möchte ich der Welt zuschreien. Wir sind frei!


      Aber so leicht lassen die Rekruter uns nicht davonkommen. Sie klettern auf den Wall und feuern weiterhin ihre Armbrüste auf uns ab. Ich halte die Luft an, beobachte, wie die Bolzen ihr Ziel entweder verfehlen oder nicht weit genug fliegen. Mit jeder Sekunde entfernen wir uns mehr von ihnen, mit jedem Herzschlag schweben wir ein Stück weiter außerhalb ihrer Reichweite.


      Die auf der Südseite der Insel aufsteigenden Ballons haben weniger Glück. Ein flammender Pfeil zerreißt den Stoff des einen, Feuer rast die fettgetränkten Nähte entlang, und der Stoff zerfällt beinahe augenblicklich zu Asche.


      Ich wende den Blick ab, jedoch nicht schnell genug, um dem Anblick der fallenden Körper zu entgehen, die unten auf den gefrorenen Fluss aufschlagen.


      Und dann höre ich ein Geräusch, bei dem mir das Blut in den Adern gefriert – also ob Stoff reißt, Nähte auseinandergehen. Ich schaue auf und sehe ein kleines Stück Stoff im Wind flattern. Es dauert ein paar Sekunden, bis Luft entwichen ist, aber dann fallen wir plötzlich sehr schnell. Vor Schreck schreie ich auf und greife nach meiner Schwester.


      Ich will mehr Brennstoff aufs Feuer geben, damit sich der Ballon wieder füllt, aber meine Finger tasten unsicher herum, während der Ballon schwankt. Heiße Luft strömt in die Hülle, dennoch sinken wir immer weiter. Der Schweiß tropft uns von den Gesichtern, jeder Zentimeter Haut glänzt, weil wir so nah an den Flammen sind.


      Die Leichtigkeit, die ich eben noch gespürt habe, verfestigt sich zu etwas Undurchdringlichem, Panik macht sich bemerkbar. Ich verdränge sie, ich muss mich konzentrieren.


      »Ballast«, rufe ich. »Wir müssen alles abwerfen, was wir können.«


      Meine Schwester greift nach den Beuteln zu ihren Füßen, Vorräte für die bevorstehende Reise, und wirft sie über Bord. Unser Fall wird abgebremst, aber wir steigen immer noch nicht wieder auf. Der Wind bestimmt nun unseren Kurs und schiebt uns in die falsche Richtung – auf das Ufer der Dunklen Stadt zu.


      Elias reißt am Propeller und versucht uns von den Ruinen wegzulenken, doch der Ballon ist zu schwer, und er bekommt ihn nicht unter Kontrolle. Vielleicht schaffen wir es nicht mal über die ersten Häuser. »Vielleicht können wir einfach landen und die Naht reparieren«, sagt meine Schwester. Sie zeigt auf ein langgestrecktes Dach vor uns. Ich schaue mir die Hülle an.


      »Wir werden niemals genug Brennstoff auftreiben, um den Ballon wieder zu füllen«, rufe ich und schaufele mehr Holz aufs Feuer.


      Unter uns in der Ferne brüllen die Rekruter. Ich schaue mich um und sehe, wie sie in die Seilbahn klettern, die sich genau unter uns langsam über den Fluss bewegt. Aber am anderen Ufer wimmelt es immer noch von Ungeweihten: Es ist Selbstmord, uns zu verfolgen.


      »Seht mal.« Ich zeige nach unten. Elias ruckt am Propeller, er will uns weglenken von den höchsten Gebäuden. Die Hitze bläht den Ballon, Rauch quillt aus dem Riss.


      Meine Schwester hievt die letzten Vorräte über Bord, dann steht sie mit einem Buch in jeder Hand da und starrt auf die Umschläge. Es geht mir nahe, dass sie bereit ist, Sachen wegzuwerfen, die ihr viel bedeuten.


      Sie schaut zu mir, wie ich mich bemühe, die Hülle mit soviel heißer Luft wie möglich zu füllen, und zu Elias, der versucht uns zu lenken, aber das Gewicht ist zu groß.


      Wir werden über den Rand der Stadt geweht, so nah an den Häusern vorbei, dass wir sie beinahe berühren könnten. Sie wirft die Bücher ab, beobachtet, wie sie auf das Dach unter uns fallen. Seiten flattern wie gebrochene Flügel.


      Doch es reicht immer noch nicht. Wir steigen nicht auf.


      In diesem Augenblick werde ich in eine andere Zeit zurückgerissen. Ich stehe wieder auf dem Pfad und schaue Abigail an, die Elias und mich weinend anfleht, sie nicht zurückzulassen. Sie hat Angst, fühlt sich allein und blutet. Ich bin wieder das kleine Mädchen von damals, das entscheiden muss, was zu tun ist.


      Nur dieses Mal kann ich nicht zwischen den beiden wählen. Ich muss es auch nicht.


      »Ich liebe euch«, sage ich. Sie schauen mich verwirrt an. »Euch beide.«


      »Wir schaffen das schon«, antwortet meine Schwester.


      Ich strecke die Hand nach Gabrys Gesicht aus, spüre ihre weiche Haut unter meinem Daumen. »Bau eine Welt für mich«, sage ich zu ihr.


      Und dann springe ich.


      In der Luft noch höre ich Gabry rufen, und ich sehe, wie Elias sich an die andere Wand des Korbes wirft, um das Gleichgewicht zu halten. Ich habe die Bücher fallen sehen und weiß, dass es nicht weit nach unten ist. Ich versuche nicht zu schreien, weil ich meiner Schwester keine Angst machen will, aber als ich auf dem Dach aufschlage und mich abrollen lasse, um die Wucht des Falls zu dämpfen, schreie ich doch auf.


      Sofort bin ich wieder auf den Beinen und schaue zum Ballon hoch, der meine Schwester und Elias nach oben und weg von mir trägt. Ich muss stark sein, sage ich mir, ich habe früher auch allein überlebt und kann es wieder tun. Trotzdem durchdringt mich ein Gefühl von Einsamkeit.


      Gabry und Elias lehnen sich aus dem Korb und rufen aufgeregt zu mir hinunter, ich winke sie voran. Ich kann nur zuschauen, wie Elias sie nach Süden lenkt, andere Ballons schweben hoch über mir dahin.


      Sie sehen aus wie Löwenzahnsamen im Wind, haben sich aufgemacht, um eine neue Welt zu erschaffen, auf Felder zu fallen, in den Boden zu sinken, um zu wachsen und irgendwann zu erblühen.


      Ich husche übers Dach zu den Büchern meiner Schwester und sammele sie aus dem nassen Schnee. Die Mauern des Gebäudes, auf dem ich stehe, sehen alt aus. An einigen Stellen bröseln die Ziegel. Aus den Straßen höre ich schon das Stöhnen, Pestratten schlurfen da unten und drücken gegen die Wände.


      Hier bin ich nicht lange sicher.


      Weit weg in der Ferne in südlicher Richtung kräuselt sich ein Rauchfähnchen in den Himmel. Catcher. Mir steigen die Tränen in die Augen, als ich an ihn da draußen denke, der erwartet, dass ich zu ihm geflogen komme. Er wird mich suchen, wenn er erfährt, was ich getan habe. Aber darauf kann ich nicht warten.


      Nicht, wenn die Rekruter immer noch über den Fluss wollen. Es wäre dumm von ihnen, nicht umzukehren. Verrückt.


      Nur, da bewegt sich etwas in der Ferne, einige Straßen weiter schleppt sich eine Gestalt über ein Dach. Ich kneife die Augen zusammen, versuche zu erkennen, wer oder was es ist, hoffe, dass es nur Ungeweihte sind, die hinter mir her schlurfen.


      Aber die Gestalt läuft geduckt, schlängelt sich um Hindernisse herum. Andere folgen, ihre schwarzen Uniformen verschmelzen fast mit dem trüben Morgenlicht. Ich stoße zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, während ich beobachte, wie die Rekruter auf die Brücke zum nächsten Gebäude zulaufen und mir immer näher kommen.


      Irgendwie sind sie bis in die Stadt gelangt. Sie haben Zugang zu den Dächern gefunden, und sie sind hinter mir her.


      Ich habe nur ein kleines Messer in meiner Tasche, keine richtige Waffe, das heißt, mir bleibt nichts anderes übrig, als zu rennen. Schreckliche Angst durchströmt mich. Ich lasse die Bücher meiner Schwester fallen und will auf die nächstgelegene Brücke zulaufen, da flattert etwas aus den Seiten.


      Ich will es gar nicht beachten, das Verlangen zu flüchten ist übermächtig, doch ich erkenne das leuchtend gelbe Banner wieder, die Blockbuchstaben NEW YORK CITY über dem Foto dieser Stadt, wie sie früher gewesen ist.


      Das war das Objekt, das meinem Vater Hoffnung gemacht hat, als er sich als Kind im Wald verirrt hatte. Meine Schwester hatte es mitgebracht, als sie sich auf die Suche nach mir gemacht hatte. Es ist die letzte Erinnerung an mein Leben im Dorf.


      Ich kann es nicht liegen lassen, bücke mich, um es aufzuheben und in meine Tasche zu stecken. Da fällt mir wieder ein, wie ich mit meiner Schwester im Inneren Bereich auf dem Dach gestanden und versucht habe, die Wahrzeichen auf dem Bild auszumachen. Da hatte sie mir von den geheimen Geschichten der Gebäude auf dem Foto erzählt, von unterirdischen Räumen mit Zugängen zu den Tunneln.


      Hinter mir sind die Rekruter näher gerückt, durch das Labyrinth kaputter Brücken suchen sie sich einen Weg hierher. Schon kann ich hören, wie sie nach mir rufen.


      Die Straßen sind voll mit Toten. Die Brücken werden mich niemals über die Insel bringen, zu viele von ihnen sind durchgeschnitten worden, und immer wäre ich in Sichtweite der Rekruter. Wenn ich überhaupt eine Chance habe will, ihnen zu entkommen, gibt es nur eine Möglichkeit: die U-Bahn.


      Ich muss bis zu den Tunneln gelangen.


      Auch nur einen Augenblick zu verschwenden ist dumm, trotzdem halte ich die Postkarte hoch, drehe und wende sie. Bei jedem Herzschlag zittern meine Finger, die Panik treibt das Blut durch meinen Körper.


      Und dann passt alles perfekt. Da ist das Skelett des einstigen gläsernen Wolkenkratzers, dahinter das Gebäude mit dem grünen Dach und den Bogenfenstern.


      Aber wo sind diese geheimen Räume? Ich kneife die Augen zu, versuche mich zu erinnern, was meine Schwester mir von diesen Orten erzählt hat, aber ich weiß nur noch, wie frustriert und skeptisch ich gewesen bin.


      Ich falle auf die Knie, blättere die Bücher hektisch nach irgendetwas durch, das mir einen Anhaltspunkt geben könnte. Nichts.


      Die Rekruter rennen auf mich zu, aber einen direkten Weg gibt es nicht, sie müssen immer wieder umkehren, wenn sie an zerstörte Brücken kommen. Mehr als eine Handvoll Männer sind es nicht, und obwohl ich es vielleicht mit ihnen aufnehmen könnte, wäre es Wahnsinn, so etwas zu versuchen. Wenn ich verletzt werde, wenn sie mich überwältigen – kann ich mir keine Hoffnungen machen, Catcher je wiederzufinden.


      Ich will gerade aufgeben und losrennen, da bemerke ich winzige Zahlen auf der Postkarte, so klein, dass sie fast mit dem Hintergrund verschmelzen. Ich halte die Karte zum Himmel, drehe sie zur Morgensonne, damit ich besser sehen kann, und begreife, was ich hier sehe: Seitenzahlen.


      Meine Schwester hat einen Schlüssel gemacht.


      Ich versuche, regelmäßig zu atmen, schlage die entsprechenden Seiten in dem Buch auf, in dem die Karte steckte. Dann sichte ich die Geschichte der drei Gebäude und würde am liebsten vor Frustration schreien, doch da erregt etwas meine Aufmerksamkeit.


      Ein Zeichen für die U-Bahn. Ein Bild von einem verrosteten Schild über einer alten Metalltür. Ein Pfeil, der auf das Gebäude mit dem grünen Dach genau unter mir zeigt. Eine Fußnote über eine Geisterstation im Kellergeschoss.


      Ich stecke die Postkarte in mein Hemd und renne übers Dach zum nächsten Gebäude und dem daneben, dabei springe ich über die kleinen Mauern dazwischen. Vielleicht ist es dumm von mir, dem Buch Glauben zu schenken. Meine Schwester ist diejenige, die überzeugt davon ist, dass Teile dieser Stadt noch genau so erhalten sind wie zu Zeiten der Rückkehr – dass es immer noch Orte gibt, die in der Zeit davor verwurzelt sind.


      Doch dieses Risiko muss ich eingehen. Wenn ich hier oben bleibe, werden die Rekruter mich irgendwann einholen und überwältigen. Sie werden mich zurück in den Inneren Bereich bringen, wo Catcher und ich für immer gefangen bleiben werden.


      Das kann ich ihm nicht antun. Lieber riskiere ich mein Leben, als dass ich zusehe, wie sie ihn wieder zu ihrem Lakaien machen.


      Der Morgenwind umweht mich, hoch über meinem Kopf treibt er Ballons träge über den Himmel. Alle jagen sie einem Fähnchen Rauch am Horizont nach, das sie zu Catcher und in Sicherheit bringt. Alle sind so nah, doch außerhalb meiner Reichweite.


      Die Brücke unter meinen Füßen schwankt, als ich sie überquere, eins der Bretter bricht, mein Bein tritt ins Leere. Ich kämpfe mit dem geflochtenen Geländer, schiebe mein Handgelenk hindurch, um den Absturz zu verhindern. Keuchend schließe ich die Augen, nur einen Moment. Langsam taste ich mich zum nächsten Brett vor, prüfe, wie stark es ist, bevor ich mein Gewicht verlagere.


      Schon höre ich die Rekruter hinter mir rufen, der Abstand verringert sich. Mein Körper schreit danach zu rennen, aber ich zwinge mich zu gleichmäßigen Schritten und teste jeden Abschnitt der Brücke, ehe ich quälend langsam auf die andere Seite gehe.


      Immerzu muss ich über die Schulter schauen und beobachten, wie die uniformierten Gestalten sich näher und näher heranschlängeln. Länger kann ich mich nicht gegen das Bedürfnis zu rennen wehren, ich springe auf das grüne Dach des Gebäudes, bei der Landung rutsche ich auf einem vereisten Fleck aus.


      Ohne mich aufzuhalten sprinte ich zum Notausgang und rase die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Unten auf der Straße wittern mich die Pestratten und heben die Köpfe, die Münder weit aufgesperrt. Es sind so viele, es ist, als würde man auf einen sich windenden Haufen Maden im Körper eines toten Tieres schauen. Sie kratzen an den alten Ziegeln, drücken sich gegen brüchig wirkende Bretter, mit denen die großen Eingänge im Erdgeschoss versperrt sind.


      Ich schlüpfe in das erste offene Fenster an meinem Weg und bin froh, den Geräuschen der Toten zu entrinnen. Ich lande in einem langen, schmalen Gang, der Fußboden ist dreckig, die Wände haben Risse. Nur durch das Fenster hinter mir fällt Licht herein, und einen Moment lang will ich diese Sicherheit hier nicht wieder verlassen.


      Vor mir liegt nichts als finsterer Schatten, aber ich weiß, dass die Rekruter hinter mir sind. Mir bleibt nur der Weg nach vorn. Ich atme tief durch, mache mich auf alles gefasst und reiße jede Tür auf, die ich finde, auf der Suche nach einem Treppenhaus. Verzweifelt wünsche ich mir eine größere Waffe als mein kleines Messer, meine Hände kommen mir unbewaffnet so nutzlos vor.


      Doch fast alles ist ausgeplündert, ich laufe die Wendeltreppe am Ende des Ganges hinunter, schenke den Überbleibseln aus der Zeit davor kaum Beachtung – alte Tapeten, die auf dem Putz kleben, hier und da ein Bild an der Wand.


      Schließlich stoße ich im Erdgeschoss auf eine Wohnung, die den Eindruck macht, als wäre sie vor nicht allzu langer Zeit noch bewohnt gewesen, der Geruch nach abgestandenem Essen hängt in der Luft. Ich reiße die Tür auf zu einem Raum mit einem grob gezimmerten Tisch und einer Bank vor dem Fenster. An der Wand gegenüber lehnt eine Machete. Ich gehe hinein und hole sie mir, froh, ihr Gewicht in der Hand zu spüren.


      Als ich gerade gehen will, hält mich etwas auf, ein Kribbeln im Nacken. Ich lausche. Von draußen höre ich nur das Stöhnen der Toten, das Schlurfen ihrer Füße. Nichts deutet darauf hin, dass die Rekruter schon bis zu diesem Gebäude vorgedrungen sein könnten.


      »Hallo?«, sage ich in die Leere. Ich dringe weiter in die Wohnung vor, stoße gegen eine Tür mit einem Riss. Langsam schwingt sie auf und gibt den Blick auf ein durchhängendes Bett mit einer Menge Wolldecken und einem deutlich sichtbaren Hügel darauf frei. Alles ist von Staub und einer dünnen Dreckschicht bedeckt, das vernagelte Fenster lässt kaum Licht herein.


      Auf einer Kiste neben dem Bett befinden sich eine Laterne und ein Feuerstein, vorsichtig gehe ich darauf zu und greife danach. Aber ich kann nicht aufhören, das Bett anzustarren, und irgendetwas bringt mich dazu, die Decke anzuheben – und einen Schädel zu enthüllen, Reste von Haar und zerrissene Kleider.


      Zwei Leichen, eher vertrocknete Skelette, liegen ineinander verschlungen da, so als hätten sie sich eines Abends schlafen gelegt und wären nie wieder aufgewacht.


      Meine Augen brennen, ich halte die Tränen zurück. Dann werfe ich die Decke wieder über die toten Körper und gebe ihnen Frieden. Mir haben sie schon gegeben, was ich brauchte. Ich stecke den Feuerstein in die Tasche und nehme die Laterne in die eine, die Machete in die andere Hand, renne den Flur zurück und die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Wie mag es wohl sein, frage ich mich, wenn man in den Armen des Menschen stirbt, den man am meisten liebt?
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      Im Erdgeschoss herrscht Chaos und Lärm: so viele Leichen, die gegen die Wände trommeln, das Jammern und Stöhnen, das Knarren von altem Holz, das einbrechen wird. Tausende Tote umzingeln das Gebäude nun, krallen, hauen, drängeln – alle wittern sie mich. Alle brauchen sie mich.


      Ziegel und Zement können nicht alles aushalten. Schon spüre ich die Vibrationen im Gebäude und höre es ächzen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Ungeweihten den Zugang erzwingen.


      Ich gelange in einen riesigen leeren Raum. Dünne Lichtstrahlen dringen durch mit Brettern vernagelte Fenster, fallen auf riesige verblasste Bilder von halbnackten Jungen und Mädchen in sonnigeren Tagen. Wie verletzlich sie wirken … wie naiv, so ungeschützt in einer Welt voller Gefahren zu stehen, denke ich nur, als ich an ihnen vorbeilaufe.


      Hektisch suche ich nach einer weiteren Treppe nach unten, denn es liegt ja auf der Hand, dass sich der Zugang zu den Tunneln unter der Erde befinden muss.


      An der Wand gegenüber ist eine schmale Tür, die von einem Netz rostiger Streben blockiert wird. Mit einem frustrierten Knurren zerre ich daran, und das spitze Ende einer Strebe kratzt mir über den Arm, als ich sie abreiße. Ich werfe die Streben hinter mich, die mit einem hohlen Geräusch auf dem Boden landen.


      Ich kann mich gerade eben in einen dunklen Gang hineinquetschen, der nach Schimmel und Verfall riecht. Dort nestele ich an der Laterne und entzünde ein schwaches Licht, das flackert und zischt.


      Ringsherum drohen Schatten mich zu verschlingen, und wieder einmal muss ich mich daran erinnern, dass ich überleben kann. Ich kann den Weg aus dieser grässlichen Lage finden.


      Ein Dutzend Türen gehen vom Gang ab, ich reiße eine nach der anderen auf. Jedes Mal bleibt mir das Herz stehen, jedes Mal fürchte ich, dass etwas Schreckliches dahinter gefangen ist. Im Geiste beschwöre ich die schrecklichsten Albträume herauf, bis ich beinahe überzeugt davon bin, dass sie sich schon durch meine Gedanken allein manifestieren: Leichen, die nur aus Mündern, Zähnen und Ansteckung bestehen.


      Ich will einen Augenblick innehalten und durchatmen, will das Donnern meines Herzen lindern und die Bilder zur Ruhe kommen lassen, die mir durch den Kopf rasen. Durch panische Aktionen kann man nur zu leicht sein Leben verlieren oder infiziert werden, das weiß ich, aber mein Körper signalisiert mir, dass die Zeit drängt.


      Bald werden die Rekruter mich finden. Weit weg können sie nicht mehr sein.


      Ich bin schweißgebadet und atme keuchend, als ich den letzten Türknauf umfasse. Die Tür klemmt, das Holz ist aufgequollen. Ich trete ein paar Mal dagegen, bis ich durch einen Spalt in den Raum dahinter schauen kann.


      Ich halte den Atem an, hoffe auf eine Treppe, finde aber nur ein Gewirr von Knochen, die in fleckige Streifen Stoff gewickelt sind. Was früher Finger und Zähne waren, liegt über den Boden verstreut da. Ihr Grab ist meine Sackgasse. Ich wende mich schnell ab, ich muss mir überlegen, wo ich als Nächstes suchen soll.


      Einen Herzschlag lang denke ich daran, durch diese letzte Tür zu kriechen und mich hinter einem Skelett zu verstecken. Ich wünsche mir einfach nur, dass die Rekruter mich nie finden. Aber selbst wenn sie es nicht tun, die Toten werden es schaffen, das weiß ich. Unweigerlich werden die Ungeweihten sich ihren Weg hierher bahnen.


      Ich renne einen anderen dunklen Gang entlang, der faltige, verrottende Teppich zerreißt unter meinen Füßen. Hier gibt es einige winzige leere Räume, und im Vorbeilaufen frage ich mich, ob der Rest meines Lebens wohl so aussehen wird: dunkle Flure, leere Räume, Grauen.


      Genau da stolpere ich in eine Nische und stoße auf eine große Metalltür. Rostbläschen brechen durch blätternde weiße Farbe. Mit meinem ganzen Gewicht werfe ich mich dagegen. Ich brülle sie an, als ob sie menschlich wäre, als ob sie Gnade walten und mich hineinlassen könnte.


      Unter lautem Protest der rostigen Angeln springt die Tür auf. Ein Schwall kalter, feuchter Luft begrüßt mich. Hier ist die Dunkelheit intensiver, älter, und meine Laterne kämpft gegen die Schwärze. Eine Treppe führt nach unten, ich will ihr gerade folgen, da höre ich ein lautes Krachen, gefolgt von einer Kaskade splitternder Geräusche.


      Ich zögere, versuche den Ursprung des Lärms auszumachen, dann höre ich die Rufe von Männern. Stöhnen dringt zu mir durch, das nicht mehr von den hastig zusammengenagelten Brettern von Fenstern und Türen gedämpft wird. Eine tiefe Stimme dröhnt. »Lauft! Sie sind durchgebrochen.«


      Mir schnürt sich die Kehle zu. Sie sind da. Die Ungeweihten und die Rekruter rücken näher. Ich muss die Flucht nach vorn antreten, das ist meine einzige Hoffnung. Ich stürze mich in die Dunkelheit und zerre die Tür hinter mir zu. Dann falle ich praktisch die Treppen hinunter und stolpere in einen kleineren Raum. Als ich um die Ecke biege, kommt mir eine Gestalt mit einer Laterne entgegen.


      Ich schreie auf, falle über einen kaputten Tisch und fuchtele wild mit der Machete herum.


      Die Gestalt fällt auch und verschwindet. Ich muss ein paar Mal blinzeln, bevor ich begreife, dass es ein Spiegel ist. Mit der Hand auf der Brust versuche ich den vom Grauen befeuerten Schmerz zu lindern. Als ich wieder aufstehe, schaue ich mein Spiegelbild an: gebückt und klein, mit Haar, das kurz und struppig um die Krempe der Mütze absteht, die Catcher mir geschenkt hat.


      Mein Blick ist wild und entschlossen, beinahe so wie der eines wilden Tieres. Und im Spiegel sehe ich eine andere Tür hinter mir, eine schöne aus Holz mit Schnitzerei. Ich wirbele herum und renne auf sie zu. Sie geht mühelos auf und führt zu einer weiteren Treppe. Mein Herz hämmert bei jedem Schritt, beim Abstieg wird die Luft immer dicker.


      Rufe und das Geräusch von hämmernden Tritten auf den Stufen verfolgen mich. Ich renne schneller, stolpere, rutsche über die Stufen, bis ich unten aufkomme und gegen eine andere Tür pralle. Ich atme schwer, mir ist egal, dass mein Keuchen laut widerhallt und mich verrät.


      Ich sitze in der Falle.


      Mein Herz schreit, als ich den Türknauf mit verschwitzten Fingern packe, das Metall ist eisig kalt. Es klappert sinnlos, ich zerre daran, will, dass das Schloss sich bewegt – und schließlich macht es klick. Die Tür geht auf. Kälte schlägt mir ins Gesicht und eine Dunkelheit, die so rein ist, als hätte sie das Licht nie gekannt.


      Nach einem tiefen Atemzug schiebe ich die Laterne durch die Türöffnung … und nie habe ich etwas Schöneres gesehen: Dunkelheit, die kein Ende hat.


      Flucht.


      Ich springe hinaus auf den Bahnsteig, links und rechts erstrecken sich zwei lange schwarze Tunnel. Der Wunsch, vor Erleichterung aufzuschreien, ist so stark, dass ich immer wieder schlucken muss.


      Die Schritte eines Verfolgers höre ich kaum, kann sie aber spüren. Ich knalle die Tür zu, schlage mit der Machete auf den Knauf ein, um ihn so hoffentlich zu verbiegen. Jemand wirft sich auf der anderen Seite gegen die Tür, ich mache einen Satz zurück.


      Er hämmert und schreit, brüllt immer wieder meinen Namen, es klingt wie ein Heulen – und ich erkenne Ox’ wütende Stimme.


      Einen Augenblick verharre ich in Wolken meines Atems gehüllt. Natürlich ist es Ox, der Besitzanspruch auf mich erheben und mich zurück in den Inneren Bereich schleppen will, um Catcher anzulocken. Niemals würde er mich einfach gehen lassen. Das macht meine Flucht so viel auswegloser.


      In zehn Schritten bin ich an der Kante des Bahnsteigs, von dort lasse ich mich auf die Schienen hinab. Die Dunkelheit dehnt sich nach beiden Seiten hin aus, und ich weiß nicht, welchen Weg ich nehmen soll.


      Ich schließe die Augen, versuche mich zu konzentrieren. Versuche nachzudenken. Ganz sacht spüre ich einen Hauch modriger Luft an der linken Seite meines Körpers, der über meine Narben streicht. Irgendwoher muss die Zugluft kommen, es muss in dieser Richtung eine Öffnung geben.


      Meine Muskeln schreien, dass ich mich nun aufmachen muss. Sofort. Ich muss rennen, rennen, rennen. Hinter mir wird das Hämmern lauter, dann höre ich ein anderes Geräusch. Ich schaue auf und sehe Finger durch ein Gitter in der Wand neben der Tür greifen. Der Schein meiner Laterne fällt auf glänzende Augen, ich stolpere nach hinten.


      Die Zeit ist knapp, ich wende mich nach links und renne los.


      Hier unten ist es eisig kalt, jeder Atemzug brennt in meinen Lungen. Mein Körper weigert sich schneller zu laufen, die Füße stolpern über die verfaulten Holzschwellen zwischen den Schienen.


      Normalerweise kann man nichts Schlimmeres machen als rennen, wenn man von Ungeweihten gejagt wird. Man ist schnell erschöpft, und jeder gewonnene Vorsprung ist dahin, wenn man sich ausruhen muss, denn sie laufen immer weiter.


      Aber das ist das Problem. Ich werde nicht von Ungeweihten verfolgt. Jedenfalls nicht ausschließlich von ihnen. Und die Lebenden bewegen sich viel schneller als die Toten.


      Hinter mir hallen Rufe, sie werden von den Wänden zurückgeworfen, sodass es fast unmöglich ist festzustellen, aus welcher Richtung sie kommen. Ich ignoriere die Schmerzen in Beinen und Brust und versuche schneller voranzukommen, falle hin, schlage mir das Knie auf, stehe auf und laufe weiter.


      In der Dunkelheit hat Zeit keine Bedeutung, sie wird in keuchenden Atemzügen und Herzschlägen gemessen. Die Rufe der Männer verschmelzen mit dem Lärm der Toten: Stöhnen in jeder Tonlage klingt zusammen fast wie ein Chor.


      Mir rinnt der Schweiß übers Gesicht, ich weiß nicht, wie lange ich noch weiterlaufen kann. Aber ich weiß auch nicht, was ich sonst machen soll.


      Die Wände, die mich umschließen, weichen plötzlich zurück, die Decke wölbt sich hoch über mir, ich habe eine andere Station erreicht. Der Bahnsteig zieht sich neben mir hin, ich verlangsame meine Schritte. Wenn ich hinaufklettere, kann ich mich dann verstecken?


      Und was dann? Das Dilemma ist immer noch dasselbe: Vor den Rekrutern kann ich mich verstecken, aber die Toten finden mich überall.


      Also renne ich weiter, der Tunnel macht eine Kurve nach rechts. Bei jedem Schritt schwingt meine Laterne, das Licht hüpft wie ein Boot auf dem Wasser. Ich renne an Zeichen an der Wand vorbei, einige wirken wie offizielle Markierungen, Ortsbezeichnungen und Notausgänge, andere sind bunte, dicke Kritzeleien und Bilder.


      Ein Notausgang! Das scheint mir gerade die perfekte Lösung zu sein. Eine Leiter hochklettern, ein Loch finden und aus diesem Leben flüchten.


      In Wirklichkeit würde ich nur oben auf der Straße landen, wo ich es mit der Horde aufnehmen müsste. Sie würden mich finden. So viele würden mich verschlingen, ich könnte mich nicht mal wandeln.


      Das Stöhnen hinter mir wächst wie eine Flutwelle an, wie eine Wasserwand, die mich vorandrückt. Ich muss mich einfach nur schieben lassen und dabei nicht in die Tiefe gezerrt werden. Die Kälte macht meine Ohren taub, strahlt über den Hals aus bis unter die Kleider.


      Mein Fuß verfängt sich in etwas, ich falle und lasse die Laterne los. Ich starre sie an, sie rollt weiter und bleibt liegen, und ich verfluche meine Dummheit, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. »Was soll das«, murre ich und beobachte, wie die Flamme langsam erstickt.


      Mit einem Aufflackern erlischt sie und taucht mich in ein absolutes Nichts, in dem es nicht mal Luft zu geben scheint. Die Dunkelheit verstärkt jeden Laut.


      Kniend schlage ich auf den Feuerstein, meine Finger zittern in der Hast. Jeder gescheiterte Versuch bringt die Rekruter näher heran, jeder ersterbende Funke verschafft ihnen einen Vorteil. Sie können nicht mehr sehr weit sein, jetzt nicht mehr. Der Boden vibriert, die Tritte der Verfolger trommeln wie Sommerregen.


      Als die Laterne endlich wieder brennt, bemerke ich, dass der Tunnel vor mir teilweise eingestürzt ist, Steine und verbogene Stahlstreben liegen überall verstreut. Ich stöhne frustriert auf, dann reiße ich mich zusammen. Aufgebracht gehe ich auf die Trümmer los, ziehe an den kleineren Steinen, zerre kaputte Eisenstangen frei und grabe so mit aller Kraft. Doch ich weiß, ich verliere Zeit.


      Eine Salve von Schritten ertönt hinter mir, durch das Echo geht jedes Gefühl für Entfernungen verloren. Stöhnen vermischt sich mit den Stimmen der Rekruter, die nach mir rufen, alles versinkt in immer lauter werdendem Donnergetöse.


      Schließlich habe ich mir einen schmalen Pfad gegraben, ich schiebe die Laterne voran und krieche hinterher. An einigen Stellen ist es ziemlich eng, und ich muss mich winden. Bei jedem Kratzer versichere ich mir, dass dies wenigstens die Toten zurückhalten wird.


      Gerade als ich mich auf die andere Seite durchgeschoben habe, nehme ich eine Bewegung hinter mir wahr. Ich trete gegen den Tunnel, den ich gegraben habe, rüttele an den Trümmern, bis er einstürzt und meinen Verfolgern den Weg abschneidet.


      »Annah«, ruft ein Mann. Es ist Ox. Er bleibt auf der anderen Seite des Netzes aus kaputten Streben stehen, die zwar so eng ineinander verwoben sind, dass er nicht hinter mir her kommen kann, aber doch so weit auseinanderklaffen, dass wir uns fast Auge in Auge gegenüberstehen.


      »Lass mich in Ruhe«, knurre ich, nehme einen Stein und schleudere ihn in seine Richtung. Er weicht aus, doch der Rekruter hinter ihm wird an der Wange getroffen. Blut tropft von seinen zerquetschten Fingern.


      Ich huste und verschlucke mich an der eisigen Luft. Ob wohl einige von ihnen angesteckt wurden, als sie in dem Meer der Toten gelandet sind, zu dem die Dunkle Stadt geworden ist? Ich weiche einen Schritt zurück, dann noch einen, um Distanz zwischen uns zu bringen.


      Ox packt eine der Streben mit seiner riesigen Hand, seine Handknöchel sind blau geschlagen und wund. »Du verstehst das nicht, Annah. Wir brauchen dich! Der Innere Bereich wird ohne dich und Catcher untergehen. Sie werden alle sterben!« Er rüttelt am Metall und räumt Trümmer beiseite, ich trete wieder gegen den Haufen, die Steine rutschen, und der Durchgang, den er schaffen wollte, wird wieder enger.


      Hinter den Rekrutern bewegen sich Gestalten von tieferem Grau in der Finsternis. Die Toten. Mein Herz erstarrt und fängt dann an zu rasen. Ich mache einen weiteren Schritt zurück, das Licht, das auf die Rekruter fällt, wird schwächer.


      »Daran hättest du vorher denken sollen«, brülle ich ihn an. Die beiden anderen Männer beginnen, Trümmer wegzuräumen. Da sie so viel stärker sind als ich, wird es nicht lange dauern, bis sie sich einen Weg gegraben haben.


      Nicht, dass ihnen noch viel Zeit bliebe, bis die Ungeweihten über sie herfallen.


      Ich renne los. »Ich kenne diese Tunnel«, rufe ich ihnen zu, folge dem Lauf der Schienen um die Kurve, wo sie auf einen anderen Schienenstrang treffen. Ich stolpere, kann mich aber noch abfangen. »Ihr findet mich nicht!« Das ist gelogen, aber das muss er ja nicht wissen.


      Meine Muskeln haben sich schon abgekühlt und schmerzen, als ich schneller laufe. Keuchend ringe ich nach Luft. Der Schmerz ist mir egal. Damit kann ich leben, wenn ich nur Abstand gewinnen kann. Ich muss sie abschütteln.


      Das Klügste wäre gewiss, die Laterne fallen zu lassen, es ist ja nicht schwer, dem Licht zu folgen – aber dann wäre ich blind. Jedes Mal, wenn ich hinfallen würde, kämen sie näher. Jedes Mal, wenn ich nicht genau wüsste, wohin ich treten soll, würde mein Vorsprung kleiner werden.


      Abgesehen davon bin ich nicht so verzweifelt. Noch nicht.


      In der Dunkelheit verliere ich das Gespür für fast alles: wer ich bin, wo ich war, wie lange ich schon hier unten herumirre. Ich renne einfach, ein Schritt nach dem anderen und immer das Stöhnen und Ox’ Rufe hinter mir, konstant, nervtötend.


      Ich überlege, ob ich mich in einen Riss in der Mauer drücken und an die Machete klammern soll. Ich würde warten, bis Ox vorbeirennt und dann zuschlagen. Zuerst würde ich ihm die Klinge hinten über die Beine ziehen, seine Sehnen verletzen und ihn zu Fall bringen. Dann würde ich ihm ins Gesicht treten und ihm den Todesstoß in den Nacken versetzen.


      Meine eigenen bösartigen Gedanken lassen mich erschaudern. Könnte ich das wirklich tun? Ihm sein Leben nehmen?


      Verdient hat er es, da bin ich sicher. Aber beim Rennen erinnere ich mich wieder an das Geräusch von Catchers Klinge, als sie durch Conalls Rückgrat schnitt.


      Das war Mord. Eine Brutalität, die mich noch immer schwächt. Denn wo geht es hin mit mir, wenn ich diese Grenze überschreite? Ich bin noch nicht bereit, so eine Entscheidung zu treffen, deshalb stürze ich mich in die Dunkelheit. Solange ich in Bewegung bin, bin ich in Sicherheit.


      Zumindest mache ich mir das vor.


      Schließlich verändert sich die Luft im Tunnel, ich bemerke einen Lichtschein hinter der nächsten Kurve, der Tageslicht sein könnte. Mein Herz schlägt schneller. Verzweifelte Hoffnung keimt in mir auf – das könnte ein Weg nach draußen sein.


      Und dann bricht die Realität ein und bringt mich zum Stillstand. Wenn da ein Ausgang ist, dann wird es von Ungeweihten wimmeln. Ein Schwarm von ihnen könnte unmittelbar vor mir sein. Schon dringt Stöhnen durch den Tunnel, und es ist unmöglich herauszufinden, ob sie vor mir oder hinter mir sind.


      In einer Hand halte ich die Machete, in der anderen die Laterne, so husche ich voran, zu allem bereit. Nach einigen Schritten wird die Decke höher, beschreibt einen eleganten Bogen über meinem Kopf, der Raum bekommt Weite und offenbart einen kurzen, mit Schnee bestäubten Bahnsteig.


      Die Eiskristalle in der Luft schimmern, ich habe das Gefühl, einen heiligen Raum zu betreten. Buntglasfenster mit komplizierten Mustern sind in die Decke eingelassen, die meisten nur mit dickem Blei vergittert, bei einigen jedoch ist das Glas noch intakt. In der Station herrscht heilige Stille, in dem hohen Gewölbe zerstreuen sich die Geräusche meiner Verfolger und werden bedeutungslos.


      Rennen hat etwas Profanes, aber ich habe keine Wahl. Ich drücke mich an die gewölbte Wand und hetze daran entlang, mein Blick gleitet über die braunen und grünen Fliesen in den Bögen und verfängt sich an einem der Fenster über mir.


      Schon sehe ich, wie sie sich recken. Sehe die Risse. Wer weiß, wie viele Hände dagegen hämmern? Vor mir liegt noch ein Tunnel, ein schwarzer Abgrund, der bereit ist, mich zu verschlucken, aber ehe ich ihn betrete, ruft Ox meinen Namen.


      Dass er hier ist, überrascht mich nicht, dass er allein ist schon. Seine eine Hand liegt auf dem Bahnsteig, die andere drückt er auf die Brust. Er steht einfach da, so als wäre er ganz sicher, dass ich ihm nicht weglaufe.


      Und wenn ich es tun würde, er würde mich erwischen.
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      Hau ab!«, brülle ich und gehe rückwärts, weg von ihm. Schneewehen glänzen auf dem Bahnsteig und auf den Schienen, der Schnee ist durch die zerbrochenen Fenster gerieselt.


      Das Blut braust noch immer durch meinen Körper und hält mich warm, aber meine Ohren brennen vor Kälte, mein Hals ist wund und schmerzt.


      »Kann ich nicht.« Er hält sich die Brust. Jeder Atemzug strengt ihn an. »Ich habe den Männern versprochen, sie am Leben zu halten. Und dazu brauche ich dich.«


      Ich schüttele den Kopf. »Selbst wenn du mich zurückschleifen würdest, ich lasse nicht zu, dass du Catcher bekommst.«


      »So funktioniert das nicht«, sagt er. »Er hat oft genug bewiesen, dass er alles tut, was wir verlangen, damit du am Leben bleibst. Was glaubst du denn, woher wir wussten, wem wir drohen sollten, als er daran erinnert werden musste, die Arbeit für uns fortzusetzen?«


      »Was?« Ich stolpere über ein Stück verrottetes Holz und bleibe stehen – bereit, entweder wegzulaufen oder zu kämpfen, je nachdem, was mich länger am Leben halten wird.


      Er reibt sich den kahlen Kopf und wischt den glitzernden Schweiß weg. »Als wir dich über die Mauer geworfen haben. Der Käfig. Nicht, dass ich gutheißen würde, wie Conall sich verhalten hat – aber funktioniert hat es. Ehe wir von dir erfahren haben, dachten wir, deine Schwester wäre nützlicher dabei, ihn unter Kontrolle zu behalten.« Er zuckt mit den Schultern. »War ein Irrtum. Als du aufgetaucht bist, mussten wir herausfinden, aus welcher Schwester er sich mehr machte. Und es stellte sich heraus, dass du das bist.«


      Ich denke an alles, was ich durchmachen musste, die Qualen und den Schmerz. »Du bist schlimmer als die Ungeweihten«, zische ich. »Du bist ein Monster.«


      »Es hat funktioniert«, sagt er ruhig. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich dir gesagt, dass ich alles tue für meine Männer. Du hättest mir glauben sollen.«


      »Wie verrückt und dumm du doch bist. Du hast gesagt, es gäbe keinen anderen Ort, an den man gehen kann. Du bist doch überzeugt davon, dass es außer uns niemanden mehr gibt.«


      Er schüttelt den Kopf und geht einen Schritt auf mich zu. Ich straffe die Schultern, hebe das Kinn, bin bereit zum Angriff. Er bleibt stehen. »Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, erwidert er. »Ich entscheide nicht, ob wir die Letzten sind. Ich sorge nur für die Sicherheit der Leute. Sie werden entscheiden, ob es eine neue Generation geben wird.«


      Ich schnaube verächtlich. »Auf der Insel sind nur Männer.«


      Er legt den Kopf schräg. »Wir haben auch Souler-Frauen. Sie haben gelernt, sich mit einigen meiner Männer ein Leben einzurichten.«


      Mir dreht sich der Magen um bei der Vorstellung, gewaltsam eine neue Generation zu erschaffen.


      »Denkst du nie über die allerersten Menschen nach?«, fragt er. »Wie es für sie gewesen sein muss? So völlig unvorbereitet in dieser gefährlichen neuen Welt?«


      »Meinst du, nach der Rückkehr?« Ich mache noch zwei Schritte nach hinten. Lange wird es nicht mehr dauern, bevor die Welle der Ungeweihten in die Station brandet.


      Er lacht, das Geräusch passt einfach nicht zu diesen Tunneln. »Nein, ich meine die ersten, die überhaupt gelebt haben. Was wäre geschehen, wenn sie einfach aufgegeben hätten?«


      »Dann wäre wohl nichts aus der Menschheit geworden«, sage ich. Über uns ziehen sich immer mehr Risse durchs Glas, das Blei erzittert unter dem Gewicht so vieler untoter Körper. Ich ziehe mich weiter in den Tunnel zurück, es ist, als ob Ox nur vor dem leeren Grab der Station sprechen würde.


      »War etwa alles sinnlos, was vorher war, weil wir jetzt ohne viel Hoffnung hier stehen?«, ruft er mir hinterher. »Der Aufstieg und Fall von Weltreichen? Die Familien, Kriege, Verlust, Wachstum, Wissen und das Streben nach Besserem? Geht es immer um das Ende und nie um den Anfang? Immer um das Fazit und nicht um den Weg dahin?«


      Er sucht nach Bedeutung, wo es keine gibt. Das hätte er inzwischen lernen können. »Ich habe genug von Wegen«, brülle ich aus dem Lichtkreis meiner Laterne heraus. Ich schaue hinter mich, in die endlosen Tunnel, die nach mir rufen. »Manchmal führen sie nirgendwo hin.«


      Meine Worte gehen in einem gewaltigen Klirren unter, Glas splittert auf den Bahnsteig. Ich drücke mich an die Wand, die Splitter fallen mir nur vor die Füße, denn ich habe mich weit genug in den Tunnel verzogen.


      Ox, der noch immer am Bahnsteig steht, geht in die Hocke und schlägt die Arme über dem Kopf zusammen, als Bleiteile der Verglasung von der Decke stürzen. Die alten Fenster der Station biegen sich und brechen, das Stöhnen braust über uns hinweg. Es knirscht gewaltig, Metall auf Metall, dann regnen Leichen herab.


      Die ersten paar landen mit einem widerlich dumpfen Aufprall. Ihre Knochen knacken, und scharfe Brüche durchstechen weiß die Haut. Doch trotz der fast vollständigen Zerstörung ihrer Körper gieren sie verzweifelt nach Ox.


      Ich folge dem Lauf der Schienen, während die Toten vorankriechen, die Knochen ihrer Beine scharren mit einem grausigen Kratzen über den Beton, Finger greifen haltlos in die Luft.


      Ox steht im Leichenregen; einen hilflosen Moment lang begegnen sich unsere Blicke. Ein Oberschenkelknochen bricht, ein Kopf platzt auf, einer bleibt reglos liegen. Es hört nicht auf. Immer mehr Leichen fallen aufeinander, stapeln sich so hoch, dass die unten den Fall der anderen dämpfen. Sie rollen und winden sich, bis sie Halt finden und anfangen vorwärtszustolpern.


      Der Lärm wird ohrenbetäubend.


      Ich drehe mich um und renne. Schon kommen die Ungeweihten mir nach, füllen die Tunnel wie Wasser, das hinter mir immer weiter ansteigt.


      Ich höre nicht auf zu rennen. Wenn jemand verdient hat zu sterben, dann Ox, aber trotzdem, ihn da zu sehen, mit so vielen Toten … sie werden ihn längst in Stücke gerissen haben.


      Ich schüttele den Kopf, will diesen Gedanken auslöschen und mich stattdessen auf das konzentrieren, was als Nächstes zu tun ist. Ich kann nicht immer weiter willkürlich durch die Tunnel rennen. Die Ungeweihten werden mich weiter verfolgen, ihre Zahl wächst und wächst wie eine Flutwelle, die mich ertränken wird, sollte ich den Vorsprung nicht halten können.


      Wenn ich zufällig in eine Sackgasse gerate oder umkehren muss … dann bin ich in derselben Lage wie Ox. Das Risiko ist einfach zu groß.


      An der nächsten Station ziehe ich mich auf den Bahnsteig hoch und suche die Wände nach irgendeinem Zeichen ab, das mir meinen Standort verrät und in welche Richtung ich gehen soll – und wie ich lebend hier rauskomme.


      Ich habe schon Landkarten hier unten gesehen, damals, als ich nach meinem Museumsbesuch auf Erkundungstouren gegangen bin, und jetzt muss ich unbedingt eine finden. Das Herz hämmert in meiner Brust, Panik quetscht mir die Lungen, während schäbige nackte Wände mich anstarren.


      Endlich sind im schwachen Laternenschein matte Farben unter Schichten von Schmutz und Staub auszumachen. Hektisch reibe ich die Mauer mit dem Handballen, bis eine Karte zum Vorschein kommt. Sie ist verblasst, es ist fast unmöglich, die gewundenen Linien und Tunnel auseinanderzuhalten. Meine Augen sind überall gleichzeitig, doch dann entdecke ich gestochen scharfe Buchstaben, die konstatieren: SIE SIND HIER – mit einem Pfeil, der auf einen weißen Kreis zeigt.


      Ich lege einen zitternden Finger auf die Stelle, als ob es ein Anker wäre, der mich festhält. Jetzt weiß ich, wo ich bin, nun muss ich nur noch herausfinden, wohin ich gehe.


      Das Stöhnen hinter mir im Tunnel wird stärker, treibt mich weiter, aber zuerst muss ich nachdenken.


      Mein Körper zittert vor Kälte und der Anstrengungen des Tages. Ich verfolge die Linien, die von dem Punkt ausgehen, an dem ich stehe, Tunnel, die sich wieder zurück unter die Dunkle Stadt winden oder hinaus, an der Insel vorbei, manchmal führen sie in einer Schleife zum Ausgangspunkt zurück oder enden einfach irgendwo.


      Es ist wie ein Labyrinth, und ich verirre mich immer wieder an den Schnittpunkten der Linien und dort, wo sie zu Knoten werden, bevor sie sich wieder entwirren und strecken. Es gibt zu viele Möglichkeiten. Ich weiß einfach nicht, wohin ich gehen soll. Frustriert schlage ich mit der Faust gegen die Wand, dann zwinge ich mich zur Konzentration.


      Ich will nicht allein hier unten sterben. Als ich in eine Grube voller Stacheldraht gefallen bin, habe ich nicht aufgegeben, und das werde ich auch jetzt nicht tun. Überlebende sind nicht immer die Stärksten, manchmal sind sie die Schlausten, aber meistens haben sie einfach mehr Glück als alle anderen. Ich schließe die Augen, hole tief Luft, verbanne die Panik aus meinem Kopf. Dann schlage ich die Augen wieder auf und verfolge die Linien auf der Karte noch einmal, denn ich weiß, ich habe etwas übersehen.


      Da sehe ich am Rand der Karte ein Bild von einer Achterbahn, und ich muss fast lachen, weil die Lösung so einfach ist. Catcher hat mir von einer Achterbahn erzählt, so habe er das Schiff gefunden.


      Jetzt muss ich nur herausfinden, wo dieser Ort ist. Von der Leichtigkeit der Hoffnung beschwingt reibe ich mehr Dreck weg und lege einen Pfeil frei, der vom Bild mit der Achterbahn auf einen runden Punkt am unteren Rand der Karte zeigt: eine weitere Station.


      Ich verfolge die Linien auf der Karte und präge mir ein, wie die Tunnel miteinander verbunden sind und wie ich ans Ziel komme. Ein weiter Weg. Mein Körper möchte schon beim Gedanken daran zusammenbrechen, eine so große Entfernung zu überwinden, aber es gibt immer noch Hoffnung. Wenigstens renne ich nun nicht ziellos im Kreis herum, bis die Toten mich unter sich begraben.


      Für den winzigsten Moment erlaube ich mir, an Catcher zu denken, der auf mich wartet. Und an das Schiff, das Wasser, meine Schwester und den Himmel. Das sind die Gedanken, die mich wieder an die Bahnsteigkante zurückbringen, die mich auf die Gleise hinunterdrängen und durch die Tunnel stolpern lassen.


      Hinter mir schwillt das Stöhnen an, es wird beinahe zu einer physischen Kraft, die meinen Körper antreibt. Doch ich habe dazugelernt. Dieses Mal renne ich nicht. Bis zur Achterbahn ist es noch weit, ich will mich nicht überanstrengen. Mit der Laterne vor mir achte ich auf meine Schritte, damit ich nicht falle. Mehr Wunden kann ich mir nicht leisten. Kein Blut mehr.


      Das einzige Problem ist, dass mein Körper beim Gehen nicht genug Hitze entwickelt, schon bald werden Finger und Zehen taub. Ich wickele meinen neuen Mantel fester um mich, denke an das Feuer auf dem Dach vorhin, als wir den Ballon aufgeblasen haben. An die Hitze von Catchers Haut auf meiner.


      Schon bei dem Gedanken fange ich an zu zittern.


      Ich komme mir vor wie ein winziges Glühwürmchen, das sich über dem Ozean verirrt hat – ein winziges helles Licht umgeben von einer so tiefen Dunkelheit, dass ungewiss ist, ob es die Welt überhaupt gibt. Das Gefühl für Zeit und Raum ist verfälscht, ich stelle fest, dass ich Schritte zähle, nur um sicher zu sein, dass ich mich vorwärtsbewege.


      Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal gegessen habe, und hole mir Eis von den Wänden gegen den Durst. Meine Füße sind so schwer, deshalb schleife ich sie mit.


      Schließlich wird der Boden glatt, und ich halte mich an der eisbedeckten Wand fest, um nicht zu fallen. Meine Schritte knirschen und rutschen im Wechsel, wie leicht man da das Gleichgewicht verliert. Jedes Mal, wenn ich auf die Knie falle, dauert das Aufstehen länger – und die Toten rücken näher.


      Jedes Mal, wenn ich zögere, verringert sich der Abstand.


      Ich bin so müde. Mein Körper ist erschöpft. Verausgabt.


      Das ist die wahre Brutalität der Ungeweihten. Mein Körper ermüdet und ihrer nicht. Meine Muskeln krampfen und verhärten sich, ihre nicht. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich für einen Augenblick auszuruhen, und sie kennen nur den Hunger, der sie ewig hinter mir herstolpern lassen wird.


      Jeden Schritt, den ich nicht tue, machen die Ungeweihten.


      Und irgendwann werde ich stehen bleiben müssen. Zum Schlafen. Zum Essen und Trinken. Zum Durchatmen.


      Ich kann nicht ewig weitergehen. Die Toten schon.


      Dieses Wissen sollte mich eigentlich zerbrechen. Hätte uns längst alle zerbrechen sollen.


      Doch das hat es nicht. Weder meinen Vater noch meine Mutter, ihre Eltern nicht oder die Generation davor.


      Und wenn ich eines gelernt habe, als ich mich allein durchgeschlagen habe, dann, dass ich noch einen Schritt machen kann. Ich muss mir nur eines versprechen: jetzt noch einen Schritt – und dann erst darf ich mir über den nächsten Gedanken machen.


      Noch einen Morgen: Nur darauf muss ich mich konzentrieren.


      Das mache ich also. Ich fange an zu summen, ein zittriges Geräusch, die Muskeln in den Armen und an der Brust ziehen sich zusammen in der Kälte.


      Mein Hals tut weh, der Mund ist ausgetrocknet, deshalb streiche ich mit den Händen über das Eis an der Wand und betupfe meine Lippen mit Wassertropfen. Es schmeckt alt und abgestanden. Metallisch, wie Blut.


      Eine Minute, eine Stunde, ein Tag oder eine Woche könnten vergangen sein, ich weiß es nicht. Nur eines weiß ich: erst einen Fuß, dann den anderen. Ich weiß auch, wie sich die gefrorene Wand unter meinen halbtauben Händen anfühlt. Ich kenne das Gefühl auszurutschen, diesen Augenblick, in dem ich glaube, ich kann mich noch abfangen, kurz bevor ich auf dem Boden aufschlage.


      Und ich weiß auch, wie ich wieder auf die Beine komme, übersät von blauen Flecken. Stöhnen jagt mich, das Geräusch ist immer da und ebenso wenig wegzudenken wie das Atmen.


      Immer tiefer geht es unter die Erde, das Eis unter den Füßen wird dicker, der ganze Tunnel ist voll davon. Bald muss ich gebückt gehen, damit ich mir nicht den Kopf an der Decke stoße. Immer schwieriger wird es, das Gleichgewicht auf der glatten Fläche zu halten, schließlich schlage ich mit einer Wucht hin, die mir die Luft nimmt, und meine Laterne fliegt in hohem Bogen davon.


      Während ich daliege und mich zum Atmen zu überreden versuche, flüstern Schatten ringsum.


      Ich wälze mich auf die Knie, erkenne die Formen: verdrehte Arme, gestreckte Finger, klaffende Münder, blicklose Augen. Eis brennt auf meinen Knien und den Handflächen. Ich muss die Kiefer aufeinanderpressen, damit meine Zähne aufhören zu klappern.


      Teile der Leichen ragen aus dem Eis, eingefroren in der Zeit. Finger wie Grashalme auf einer Wiese, ein Ellenbogen wie ein abgebrochener Ast. Sie sind überall, sie umzingeln mich. Meine Laterne liegt in einer Nische ein paar Armlängen entfernt, und langsam, ganz vorsichtig, damit ich nicht an den Leichen hängen bleibe, krieche ich darauf zu.


      Die Tunneldecke schrammt über meinen Rücken, es ist so eng, dass ich mich flach auf den Bauch legen muss, um an die Laterne zu kommen. Ich lege die Wange aufs Eis, gebleckte Zähne und krallende Hände direkt vor Augen.


      Einige der Toten sehen aus, als würden sie schlafen. Anscheinend sind sie hier unten zusammengebrochen, wo kein lebendiges Fleisch sie locken kann, und seither an diesem Ort gefangen.


      Beim Kriechen spüre ich, wie die oberste Eisschicht unter meinen Händen zu schmelzen beginnt. Eine kleine Pfütze hat sich dort gebildet, wo die Laterne hingerollt ist. Das Stöhnen meiner Verfolger dringt in die Enge und durchzieht die Kälte mit dem Gefühl tiefer Einsamkeit.


      Ich strecke den Arm so weit wie möglich, meine Finger gleiten über das heiße Glas der Laterne und stoßen es eben außer Reichweite. Etwas streift meinen Fuß, ich schaue über die Schulter und sehe Finger, die mein Fußgelenk packen. Zähne, die sich aus dem Eis bohren. Um mich herum glitzern Eiskristalle im Licht, dann zischt es, und mit einem letzten atemlosen Keuchen der Laterne wird alles schwarz.
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      Ich schreie. Die Dunkelheit überfällt mich mit erschreckender Intensität, ich bin wie gelähmt. Ich halte mir den Mund zu, bringe mich zum Schweigen. Dann lausche ich, ob sich noch ein anderer Körper bewegt.


      Das Bild ist mir immer noch vor Augen: eine Ungeweihte, die mit quälend langsamen Bewegungen nach mir greift, obwohl ihr halber Körper im Eis gefangen ist.


      Ich trete, trete noch einmal zu, ziehe die Knie an die Brust, bis ich mich so klein wie möglich gemacht habe. In den Tunneln kann man sich nicht an Geräuschen orientieren. Sie prallen an den Wänden ab, laufen über die Decke, machen es schwierig, Richtung oder Entfernung einzuschätzen. Ein Lufthauch streift flüsternd meinen Rücken, und mein Geist beschwört die schlimmsten Bilder herauf. Tote Lippen auf meiner Haut … ich muss mich konzentrieren.


      Ich lausche auf meine Atemgeräusche und strenge meine Sinne bis zum Äußersten an. Wasser tropft von schmelzenden Eiszapfen, unter meinem Körper bilden sich Pfützen. Dann höre ich, wie sich Glieder knackend strecken. Und das Keuchen, das dem Stöhnen vorausgeht.


      Ich wusste, dass Tote in diesen Tunneln eingeschlossen waren. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich drehe mich auf die Seite, packe meine Machete und schwinge sie in die Richtung, in der ich die Laterne das letzte Mal gesehen habe, höre, wie die Klinge übers Metall kratzt, wie das Glas übers Eis rollt.


      Panik droht mich überwältigen, mich ausschalten, aber ich wehre mich dagegen. Ich spüre, wie die Spitze der Machete hinter den Laternenbügel hakt, ziehe sie heran und taste nach dem Feuerstein in meiner Tasche.


      Als ich ihn anschlage, erleuchtet ein winziges Flämmchen Münder und Augen unmittelbar vor mir. Ich wimmere.


      Wieder schlage ich auf den Feuerstein.


      Hände strecken sich in meine Richtung.


      Ich schlage mit der Machete zu, schwinge sie willkürlich und stoße nur auf Luft und Eis. Dann knie ich mich hin, schlage wieder auf den Feuerstein … und noch mal, lege die Finger um den Docht der Laterne, und mit einem Zischen erwacht die Flamme zum Leben.


      Das Stöhnen klingt wie Flüstern. Die Körper der Ungeweihten sind fast gefroren, das macht ihre Bewegungen so träge, als würden sie im Matsch stecken. Aber trotzdem haben sie es auf mich abgesehen.


      Sie krallen sich ins Eis, gleiten über den Boden, rutschen durch den schmalen Spalt unter der Decke des eingefrorenen Tunnels.


      Die kurze Zeit, die ich zum Anzünden der Laterne gebraucht habe, hat ihnen genügt, um näher heranzukommen. Jetzt erkenne ich Details … Wangenknochen, Kiefer, Augenbrauen. Das hohle Verlangen.


      Als die erste Leiche in Reichweite ist, schlage ich zu, durchbohre ihr Auge mit der Spitze der Machete, stemme den Fuß gegen ihr Gesicht, damit ich Kraft habe, die Klinge herauszuziehen und noch einmal zuzuschlagen.


      Ich säubere den schmalen Pfad zwischen den Ungeweihten, spüre ihre Finger an meinen Beinen, als ich vorbeikrieche. Aber ich bin nicht schnell genug. Es sind zu viele.


      Meine Bewegungen werden hektisch, ich schwenke die Machete in engen Kreisen, wehre ihre Berührungen ab, aber es reicht nicht. Plötzlich höre ich ein hohes Winseln, dann knackt es mit einem Mal laut unter mir, und etwas bewegt sich. Ich wälze mich auf die Seite, bohre die Spitze der Machete ins Eis und schlängele mich voran.


      Ich brauche beide Hände zum Festhalten und muss die Laterne fallen lassen. Es fühlt sich an, als würde sich der Boden auftun und die Welt verschlucken. Riesige Eisstücke geraten ins Rutschen, fallen, reißen die Toten mit in die Tiefe, und eine Welle eiskaltes Wasser schwappt über meine Beine.


      Um mich tretend finden meine Füße Halt an einem Körper, ich stoße mich ab, robbe voran, rutsche auf dem Bauch über das verbliebene Eis, bis ich endlich aufstehen kann.


      Die Laterne zischt wieder, sie befindet sich außerhalb meiner Reichweite auf einer Eiszunge inmitten von Toten. Dort wirft sie ein flackerndes Licht über die sich windenden Körper, von denen einige noch immer mit gereckten Fingern in meine Richtung drängen. Ihr Stöhnen schwillt an und verhallt, wird vom Wasser verschluckt.


      Ich will den tröstlichen Lichtkreis nicht verlassen. Doch ich weiß, dass hinter dieser Ansammlung von Toten noch weitere nahen – Hunderte, wenn nicht Tausende strömen in den Tunnel. Also drehe ich mich wieder um und stolpere in die Finsternis.


      Während meine tauben Füße mich vorwärtstragen, kommt es mir vor, als würden die Toten hinter mir meinen Namen rufen. Statt zu stöhnen, rufen sie »Aaaaaanaaaahhh« – immer wieder, wie ein Chor vom Ende der Welt, der mein Totenlied singt.


      Manchmal erheben sich vor mir Leichen, die sich mir schwankend nähern, und ich kann sie nur dem Gehör nach mit der Machete abwehren und alles aufschlitzen, was erreichbar ist, bis sie verstummen und ich vorbeikann.


      Für gefühlte Stunden, Tage, Monate bin ich in der Dunkelheit. Ich werde selbst zu Dunkelheit, sie sickert in mich hinein und versucht sich durch mich hindurchzufressen. Sie lullt mich mit Versprechungen von Schlaf und Ruhe ein. Sie flüstert mir zu, doch einfach nachzugeben. Sie wird mich ewig beschützen.


      Von Herzen gern möchte ich daran glauben. Ich zittere vor Erschöpfung, spüre weder Finger, Zehen, Knie, noch Ohren und Lippen in der erdrückenden Kälte und dem Eis. In mir ist nichts mehr. Ich bin nur ein Körper, gefangen in einem zeitlosen Raum. Für einen Moment fühle ich mich wieder so wie als Kind auf dem Pfad mit Elias. Meine Schwester ist hinter mir, weint und bittet mich, zu ihr nach Hause zu kommen.


      Elias streckt seine Hand aus, um mich voranzuziehen, aber seine Finger entgleiten mir immer wieder. Ich rufe nach Catcher. Nach irgendwem. Um Hilfe. Doch die einzige Antwort ist das Stöhnen. Der Gestank nach verbrauchter Luft.


      Stolpernd bleibe ich stehen und drehe mich um. War es das?, frage ich mich. Ist das nun das Ende der Welt? Ich denke an all die anderen Menschen, die mit diesem Moment konfrontiert waren. Ich denke an Catcher, der mir von der Nacht erzählt hat, in der er auf die Achterbahn geklettert ist und die Höhenangst verloren hat, weil der Tod schon an ihm nagte. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


      Und mir wird klar, dass das der Unterschied ist. Mir wird klar, dass ich immer noch alles zu verlieren haben: die Aussicht auf ein Leben mit meiner Schwester, Elias, Catcher – und meine Zukunft. Ich würde Sonnenaufgänge verlieren und Sterne und Catchers Hitze. Der Geschmack von Schnee und der Duft der ersten Frühlingsblumen würde mir entgehen. Das Lachen und Weinen und all die Augenblicke dazwischen.


      Ich stolpere zurück in die Dunkelheit und gehe weiter in dem Wissen, dass ich jetzt nur Schmerz empfinde, weil mein Körper lebendig ist.


      Die Geräusche und der Luftzug verraten, wenn die Tunnel in Stationen münden oder der Weg vor mir sich gabelt. Ich lasse einfach immer eine Hand an der Wand und gehe weiter. Meine Schritte werden so mechanisch, dass ich verblüfft bin, als ich an einen riesigen Schutthaufen stoße.


      Ich weiß nicht mal, wie ich diese Information verarbeiten soll, so überrascht bin ich, und ich brauche einen Moment, bis ich begreife: Das war es jetzt. Weiter kann ich nicht gehen. Ich bleibe in der Dunkelheit stehen, und das ewig präsente Stöhnen vibriert in der Luft.


      Die Ungeweihten sind nicht weit hinter mir, da bin ich mir sicher, ich habe kaum noch laufen können. Ich weiß nur, dass ich an diesem Hindernis vorbei- und weitermuss. Also stecke ich die Machete in den Gürtel und taste mich über Schutt und kleine Steine, bis ich etwas bemerke.


      Ich höre den Wind und lehne mich vor, es ist wärmer geworden und riecht frisch und sauber … wie draußen.


      Aufregung durchzuckt mich, gibt mir einen Schub frischer Energie. Ich streiche mit den Händen über die Einsturzstelle, taste nach losen Brocken und rüttele daran. Scharfe Kanten schneiden mir in die Finger, aber das macht mir nichts mehr aus. Ich muss weiter.


      Es ist eine qualvolle Arbeit, eine schwache Stelle zu finden und dort zu graben, und als ich endlich eine Öffnung schaffen kann, durch die ich den Arm hindurchstecken kann, bricht der Schutt ringsum ein. Hinter mir höre ich die Ungeweihten schlurfen, und ich weiß genau, dass sie bald im Dunkeln um mich herumstolpern werden.


      Zitternd atme ich durch und stemme die Schulter gegen ein großes Stück Beton, das ich von der Stelle bewegen will, rutsche aber auf dem eisglatten Boden aus und falle hin. Frust wütet in mir. Ich will mir nicht die Zeit nehmen, ein Feuer zu machen, aber ich fürchte, das ist meine einzige Chance. Ich rutsche wieder durch den Tunnel zurück, taste nach irgendetwas Trockenem, doch alles ist eisverkrustet. Ich presse die Fäuste an die Schläfen und überlege, was ich verbrennen kann.


      Meine Finger berühren die Mütze, die Catcher mir geschenkt hat, und den dazu passenden Schal um meinen Hals. Beides reiße ich herunter und knülle es vor der Wand aus Schutt zu einem Ball zusammen. Immer wieder schlage ich darüber auf den Feuerstein. Funken tänzeln, entzünden aber kein Feuer.


      Das Stöhnen wird lauter. Mein Herzklopfen ist so heftig, als würde die ganze Welt pulsieren. Schnell hacke ich mir mit der Machete ein paar letzte Strähnen von meinem Haar ab, die ich auf den Schal fallen lasse.


      Mit angehaltenem Atem schlage ich den Feuerstein. Funken sprühen, aber immer noch züngelt keine Flamme. Ich schlage noch einmal. Nichts. Beim dritten Mal fällt einer der Funken in das Nest aus Haar, und Feuer lodert auf – die Flamme greift auf den Schal über, und das Feuer ist entzündet. Ich schlucke den Schmerz darüber hinunter, Catchers Geschenk brennen zu sehen, und die schönen bunten Farben lösen sich in Asche und Rauch auf.


      Sobald das kleine Feuer prasselt und Flammen lodern, trete ich einen Schritt zurück, schaue mir den Schutthaufen an und überlege, wie ich ihn auseinanderreißen kann. Ich finde das Stück Beton, das den größten Teil des Gewichts trägt, und stürze mich drauf, kratze an den Steinen darunter, grabe mir einen Gang durch die Trümmer.


      Als meine Hand auf Luft stößt, stemme ich mich umso mehr gegen die Betonbrocken und Steine und setze meine gesamte Kraft ein, um die kleine Lücke zu erweitern. Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Platz. Ich quetsche und bohre – und dann höre ich, wie jemand meinen Namen ruft.
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      Das ist jetzt nicht wahr?«, sage ich nur und ziehe mich wieder in den Tunnel zurück. Im flackernden Licht der Flammen sehe ich Ox, der etwa sechs Meter von mir entfernt dasteht. Schrecklich sieht er aus, seine Uniform ist blutgetränkt, Bisse überziehen Hände und Arme, die Haut ist blass. »Eigentlich solltest du tot sein.«


      Er lächelt. »Noch nicht. Bald. Und dann werde ich mich natürlich wandeln.«


      Ich kann nicht glauben, dass das hier tatsächlich passiert, und atme tief durch, bevor ich ihn wieder konfrontiere. »Du hättest dich umdrehen und wegrennen können da unten«, sage ich. »Du hättest dich retten können.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin gleich angesteckt worden, nachdem ich aus der Seilbahn gestiegen bin.« Er wankt rüber zur Wand, rutscht daran herunter und setzt sich auf die Gleise. Der Schein meines winzigen Feuers erreicht ihn kaum. Er zieht sein Hemd aus und wirft es in die Flammen, die hell aufflackern. Seine Brust ist von Narben bedeckt, einige sind dick und wulstig, andere winzige weiße Punkte.


      Ich mag mir gar nicht vorstellen, woher er sie hat und wie schmerzhaft es für ihn gewesen sein muss. Für diesen Mann will ich kein Mitleid empfinden.


      »Blöd«, murmele ich. »Was für eine Verschwendung. Das war die Mühe nicht wert, weißt du.« Ich trete gegen den Schutt, um noch mehr davon aus dem Weg zu räumen.


      Mit großen dunklen Augen schaut er zu mir hoch. »Es gibt Leute, die glauben, dass die Untoten das ewige Leben sind. Eine höhere Daseinsform.«


      »Jaja«, erwidere ich höhnisch. »Die Soulers. Du hast sie eingekerkert, weißt du noch?«


      Er atmet schwer. Er hat eine Menge Blut verloren. Vielleicht hat er nicht mehr lange zu leben, aber das ist schwer zu sagen. Sicherlich wird er so lange durchhalten, wie er nur kann.


      Als mir klar wird, dass er nicht näher kommt, krieche ich wieder auf das Loch zu, an dem ich gearbeitet habe, räume und rüttele weiter an den Steinen, um die Lücke zu vergrößern.


      »Denk mal drüber nach«, sagt er und ignoriert, dass ich ihm keine Aufmerksamkeit schenke. »Was macht uns schwach? Dummheit, Liebe, Wut, Hoffnung. Die Untoten haben das nicht. Ewiges Sein ist alles, was sie haben.«


      »Sie haben kein Leben«, brülle ich. »Im wahrsten Sinne des Wortes«, ergänze ich, worüber er lächeln muss. Seine Zähne schimmern in der Dunkelheit. Es macht mich traurig, dass seine letzten Augenblicke so aussehen.


      Er legt den Kopf schräg. »Das ist doch die Frage, oder? Was ist Leben und was ist Dasein?« Er atmet wieder tief durch und noch einmal, als ob er gar nicht genug Luft bekommen könnte. Ich wühle in den Steinen, denn ich weiß, sobald er stirbt, wird er sich wandeln, und nach ihm werden noch mehr Tote kommen. »Was würdest du wählen?«, fragt er mit rauer Stimme.


      Ich lege einen Stein zur Seite, falls ich ihn gegen ihn einsetzen muss. Meine Machete ist auch in Reichweite. Das Rumpeln der sich nähernden Toten lässt mich hektisch werden.


      »Was ist denn das für eine Wahl?«, erwidere ich. »Das eine bringt Schmerz, das andere Dumpfheit.«


      Sein Lächeln wird breiter, er genießt das. »Ist das nicht die Frage des Lebens?«


      Ich antworte nicht. Ich grabe.


      »Ich weiß, du hältst mich für einen schlechten Menschen, Annah«, sagt er leise. Ich schaue ihn an. Er hat sich auf die Seite gewälzt und ringt nach Luft. Ich bin der letzte Mensch, mit dem er je reden wird. Der letzte Mensch, den er je sehen wird – zumindest so lange er noch am Leben ist.


      »Ich glaube, wir treffen alle unsere Wahl«, antworte ich leise.


      Und dann hört er auf zu atmen.


      Ich greife nach der Machete und laufe auf ihn zu, hoffe, es zu Ende zu bringen, bevor er sich wandeln kann, doch auf halbem Weg wird mir klar, wie ohrenbetäubend das Stöhnen in den Tunneln geworden ist. Ich erkenne den Rhythmus unter meinen Füßen wieder, er ist so gleichförmig, dass ich mich schon daran gewöhnt habe. Die Luft um mich herum gerät in Bewegung, und als ich aufschaue, sehe ich als Erstes ihre Augen.


      Sie kommen mich holen, eine Wand in der Ferne. Ich schaue wieder zu Ox, die Machete so fest umklammert, dass meine Finger schmerzen. Er zuckt schon, sein Mund öffnet sich, er schreit laut, bevor seine Stimmbänder versagen und er sich hochrappelt.


      Nacktes Entsetzen steigt in mir auf, so eisig wie Winterwasser. Es droht mich zu lähmen, aber ich durchbreche die Starre und renne wieder auf den Schutthaufen zu.


      Sie sind hinter mir her, schlurfend, stolpernd, mit tiefem Stöhnen. Ich reiße an der Wand aus Steinen, versuche noch einmal, mich durch den Spalt zu zwängen. Er ist immer noch zu schmal.


      Immerzu muss ich mich umschauen, ein kranker Teil von mir will einfach wissen, wie viel Zeit mir noch bleibt. Einen kurzen Moment lang denke ich sogar daran, die Machete gegen mich zu richten, mir einen Arm abzuschneiden, damit ich durch die Öffnung passe, aber das wäre sinnlos. Ich würde verbluten, bevor ich nach draußen gelangen könnte.


      Und da verlöschen die letzten Flammen des Feuers, abermals werde ich in die Dunkelheit gestürzt. Nur ein winziger grauer Schein kommt aus dem Spalt, den ich geschaffen habe, ein Keil von etwas Hellerem, der wie ein Messer durch die Schwärze schneidet.


      Neben mir bewegt sich etwas, und ich brülle und schwinge wie wild die Machete. Zuerst schneidet sie nur durch die Luft, aber ich hole noch einmal aus und spüre, wie sie auf Ox’ Fleisch trifft.


      Das Stöhnen hält an. Mehr Leichen stolpern die Gleise entlang. Sie kommen immer näher. Einen Ausweg gibt es nicht. Es wird nie einen geben.


      Sie werden mich erdrücken, und dann werde ich ziellos herumwandern wie sie, bis es kein Fleisch mehr zu essen gibt. Für immer hier eingeschlossen.


      Bei dem Gedanken schreie ich vor Wut auf, schwinge die Machete in hohem Bogen durch die Luft und fühle, wie sie sich in einen Körper bohrt. Mit aller Kraft schubse ich die Leiche zurück, dann tauche ich durch die Dunkelheit in den Schutthaufen ab.


      Das ist jetzt meine letzte Chance, das weiß ich. Entweder quetsche ich mich durch die Lücke, oder ich werde zur Ungeweihten. Mit den Füßen stoße ich mich vom Boden ab, es ist mir egal, dass die Steine meine Rippen malträtieren und mir die Haut an den Hüften in Fetzen reißen.


      Aber ich bin immer noch zu groß. Ich taste nach irgendetwas auf der anderen Seite, an dem ich mich festhalten kann, doch ich fühle nur Stein und Erde und Eis.


      Etwas packt meinen Fuß. Tote Finger schlingen sich um mein Fußgelenk, gleich werde ich Zähne spüren, das weiß ich, deshalb trete ich heftig um mich.


      Die Steine um mich herum geraten in Bewegung und geben ein winziges bisschen nach. Doch das reicht. Ich bekomme die Hüfte frei und kann mich über den Boden ziehen. Nachdem ich durch den Spalt hindurch bin, taste ich mit zitternden Fingern meinen Körper ab, um sicherzugehen, dass ich nicht gebissen worden bin – und um das Gefühl von Leichenfingern auf meiner kalten, geschundenen Haut loszuwerden.


      Arme greifen durch den Spalt nach mir, Ox’ Arme, die noch frische Bisswunden aufweisen. Aber er ist zu groß. Er wird dort festsitzen und nach mir greifen, bis sie schließlich alle in Starre verfallen – oder bis der Druck der vielen Leiber den Schutt von der Stelle bewegt und sie sich in die Welt ergießen.


      Ich starre auf Ox’ Hand. Vor wenigen Minuten hat er noch gelebt. Vor drei Tagen habe ich meine Hand gegen seine Brust gedrückt, weil er nicht mit Catcher kämpfen sollte. Und jetzt ist das hier alles, was noch übrig geblieben ist.


      Die Nacht draußen glitzert, die Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang ist so viel heller als die Leere der Tunnel, deshalb kann ich sehen, wie ein paar Gestalten auf mich zu stolpern.


      So gern ich auch zusammenbrechen und weinen möchte, ich bin nicht in Sicherheit. Noch nicht.


      Neben mir ragt ein Gerüst aus dem Boden, ich probiere aus, ob es mein Gewicht tragen kann, bevor ich hinaufklettere. Oben laufen die Gleise weiter bis in die Ferne. Hier ist alles verlassen, ich setze mich hin, ziehe die Knie an die Brust und gönne mir einen Augenblick Ruhe.


      Und da lasse ich die Tränen kommen. Ich spüre die Finger der Toten immer noch, habe immer noch ihr Stöhnen im Ohr. Jeder Zentimeter von mir ist grün und blau geschlagen, meine Muskeln sind so ermattet, dass sie sich nicht mehr bemerkbar machen.


      Aber ich habe überlebt.


      Und jetzt ist es Zeit zu leben.


      Ich suche den Horizont ab. Links von mir zeigt sich ein Lichtstreifen am Himmel. Er reicht aus, dass ich den Verlauf der Gleise sehen kann. Ich stehe auf, entschlossen Catcher und die anderen zu finden.


      Nachdem ich so lange in den Tunneln gefangen war, kann ich kaum noch geradeaus gehen, die Kälte nagt an mir. Aber die Brücke ist schmal, und einige der Bretter sind verrottet, ich muss mich darauf konzentrieren, einen Fuß genau vor den anderen zu setzen. Unter mir stolpern ein paar Tote herum, sie kratzen am Gerüst, und trotzdem kommt mir dieser neblige Morgen ruhig vor, weil die Horde nicht hinter mir her poltert.


      Die Gleise führen mich über weite Strecken öden Landes, Unkraut überwuchert verkohlte Ziegel, an einen Friedhof grenzt ein Schrottplatz voller rostiger Bahnwaggons. Von überall kommen die Toten, sie folgen mir auf dem Boden, während ich über ihren Köpfen weitergehe. Sie stöhnen und recken sich – und ich ignoriere sie alle.


      Als der Himmel heller wird, zeichnet sich in der Ferne schließlich eine Form im Nebel ab. Elegante Schwünge und Bögen tauchen immer wieder zwischen den quellenden Wolken auf. Ich reibe mir die Augen und weiß nicht recht, ob mir mein Verstand einen Streich spielt.


      Es ist fast zu schmerzlich zu hoffen. Ich schlucke, presse die Finger auf die Lippen, und Tränen verwischen die Konturen des Dings, das die Achterbahn vom U-Bahn-Plan sein muss.


      Die Achterbahn, von der Catcher mir erzählt hat.


      Laut brüllen möchte ich und vor Freude schreien, denn mein Körper sehnt sich nach Erleichterung, aber ich kann es trotz allem nicht glauben. Langsam bewege ich mich vorwärts, doch ich warte darauf, dass die Welt um mich herum wieder zusammenbricht.


      Denn ich kann nicht fassen, dass dies wirklich die Achterbahn ist. Ich kann nicht glauben, dass ich so weit gekommen bin.


      Die Rampe läuft auf eine Brücke zu, die über eine von Ranken überwucherte Straße führt. Ich klettere hinüber, weiche ein paar Ungeweihten aus, die zu nah herankommen. Dann stolpere ich durch hüfthohes Unkraut, falle über alte Baumwurzeln und Steine. Bei jedem Schritt möchte ich stehen bleiben, doch ich verspreche mir, noch einen mehr zu tun und dann noch einen. Nie wende ich den Blick von der Achterbahn ab und recke den Hals, als ich näher komme.


      Der obere Teil ist vom Morgendunst verhüllt, ein eisiger weißer Nebel, der sich an das Auf und Ab der Bahn schmiegt.


      Auf dem obersten Bogen bewegt sich etwas, ich erstarre. Es ist ein Schatten. Ein Mensch.


      Mein Herz fängt an zu hämmern.


      Genau in diesem Moment weht eine Brise vom Wasser den Nebel weg.


      Dieser Nacken, diese Schultern … alles in mir kommt zum Stillstand.


      Catcher.


      Er sitzt mit dem Rücken zu mir da und schaut über den Strand hinaus aufs Meer.


      Ich brauche eine Weile, bis mir meine Stimme gehorcht. »Wonach hältst du Ausschau?«, rufe ich hoch. Und dann klettere ich nach oben, frische Energie durchströmt mich.


      Catcher zuckt zusammen und muss sich festhalten. Er schaut sich um, und ich merke es sofort, als er mich sieht. Sein Körper regt sich nicht mehr, seine Augen sind weit aufgerissen, und ein Laut erstarrt in seinem geöffneten Mund.


      Ehe ich den höchsten Punkt erreiche, packt er mich schon und zieht mich hoch. Mit den Händen streicht er über meine Arme und Beine, über Schultern und Nacken, bis er am Ende meinen Kopf mit beiden Händen hält.


      Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn, schmecke seine Hitze, Feuer und Verlangen.


      »Du lebst«, sagt er.


      »Du bist hier«, erwidere ich.


      »Du bist nicht verletzt oder angesteckt?« Ich sehe das Entsetzen in seinen Augen.


      »Na ja, angesteckt bin ich jedenfalls nicht.« Ich lächele.


      Damit löst sich die Spannung, wir lachen und weinen. Er drückt mich fest an sich, und ich hebe den Kopf und schaue nach oben, wo der Morgenhimmel in hundert Millionen Farben wirbelt, strahlender als je zuvor.


      Mit dem Finger fährt er an meinem Kiefer entlang, seine Hitze ist mir jetzt so vertraut. Sie ist so sehr ein Teil von mir geworden. »Meine Annah«, murmelt er und schaut mir in die Augen.


      Ich bin so froh über diesen Augenblick, dass ich nicht weiß, was ich noch sagen oder tun soll. Ich weiß nur, dass ich diesen Mann liebe. Und mehr alles andere will ich mein Leben mit ihm leben – wahrhaftig leben.


      »Mein«, flüstere ich, flechte meine Finger zwischen seine, ziehe ihn näher heran. Das ist es, was Leben bedeutet. Diese Liebe, dieses Verlangen treibt uns an, weiterzumachen, zu kämpfen, zu bauen, wachsen zu lassen. So lange es Hoffnung und Liebe auf dieser Welt gibt, wird es immer Lebende geben.


      In diesem Moment gibt es nur uns beide und den anbrechenden Tag, die Verheißung von etwas Neuem. Wir sitzen eng aneinandergedrückt da und schauen auf den grenzenlosen Horizont.


      »Was nun?«, frage ich.


      Er lächelt mit einem aufgeregten Flackern in den Augen. »Das da«, sagt er, dreht sich um und streckt den Finger aus. Ich folge seinem Blick, schnappe nach Luft und lache. Ein Stück die Küste entlang ragt eine Halbinsel ins Wasser mit einem eingezäunten Feld, auf dem es von Heißluftballons in allen Farben und Größen wimmelt. Sie sind wie wilde Blumen, die sich im Wind wiegen. Um sie herum scharen sich die Leute in Gruppen, schütteln sich die Hände und umarmen einander.


      »Und da«, sagt er und zeigt aufs seichte Wasser, wo ein großes Schiff friedlich liegt, auf dem Deck herrscht reges Treiben, während kleinere Boote zwischen Küste und Schiff hin und her schippern. »Gabry und Elias sind schon an Bord und sorgen dafür, dass genug Platz und Vorräte für alle da sind. Erst steuern wir Vista an und dann …« Er verstummt, zieht mich an sich, sodass wir eins werden. »Dann suchen wir nach anderen Überlebenden. Wenn wir überleben konnten, werden andere das auch geschafft haben.«


      Ich schüttele den Kopf, bin nicht bereit, das zu glauben.


      »Du hast es geschafft«, flüstert Catcher mir ins Ohr. Er lässt seine Stirn an meiner ruhen.


      Ich denke an den Augenblick im Tunnel, als ich nicht mehr daran glaubte, entkommen zu können. Als ich mich einfach im Eis zusammenrollen und schlafen wollte – als ich mich von den Toten holen lassen wollte, weil es zu schwer war, gegen sie anzukämpfen. »Ich hätte fast aufgegeben«, gestehe ich kraftlos.


      Catcher löst sich von mir, sieht mir ernst in die Augen. Dann verfolgt er mit dem Finger die Spur einer Träne.


      »Aber du hast es nicht getan.«


      Ich schaue an ihm vorbei auf all die Menschen auf dem Feld und die auf dem Boot, die sich beeilen Vorräte zu laden. Sie haben auch nicht aufgegeben. Nicht vor den Rekrutern, der Rebellion oder der Horde. All diese Funken von Licht, all diese Sterne, die in der Dunkelheit so hell leuchten.


      »Und ich werde es auch in Zukunft nicht tun«, versichere ich ihm, denn im tiefsten Inneren weiß ich, dass das die Wahrheit ist.


      Catcher zieht mich an sich, sein Herzschlag durchdringt mich und passt sich dem Rhythmus meines eigenen Herzens an. Ich schließe die Augen, lausche dem Meer, den Wellen, die unaufhörlich an die Küste schlagen.


      Mein Vater, Jacob, hat mir immer vom Meer erzählt, als ich noch klein war. Geschichten, die ihm auf dem endlosen Weg durch den Wald zugeraunt worden waren, als die Verzweiflung wie eine Ascheschicht über allem lag. Er sagte, es sei ein Ort der endlosen Möglichkeiten und der Hoffnung, der sich bis zum Horizont erstrecke. Und jetzt, als ich in diese schiere Unendlichkeit hinausschaue, weiß ich, dass es wahr ist.
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